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Vorwort

Die in diesem Buch dargestellten Figuren und Ereignisse sind fiktiv. Jegliche Ähnlichkeit mit lebenden oder toten realen Personen ist zufällig und nicht von der Autorin beabsichtigt.


1.

Die späte Septembersonne schien ungewöhnlich warm von einem makellos türkisfarbenen Himmel und ließ das Laub der Bäume in sanftem Grüngold schimmern.

Maya legte sich auf dem Steg zurück, ohne die Füße aus dem Bach zu nehmen, und ließ die vergangenen Wochen Revue passieren, während sie in den klaren Himmel starrte.

Der gesamte September in Arragh war warm und sonnig gewesen, als habe das Wetter sie für all die Schrecken und Alpträume des zurückliegenden Sommers entschädigen und die Wunden in ihrer Seele heilen wollen.

Zuerst war sie frustriert und sauer gewesen, als ihr Adoptivvater ihr verboten hatte, mit irgend jemandem außer Tully in den Ställen, Boban im Garten oder Ebrel in der Küche zu arbeiten. Sie hatte mit Tanalach arbeiten wollen, der in die Praxis in Ker-an-Gollenn zurückgekehrt war, oder mit Meister Skaran, der endlich seinen Jahresurlaub hatte nehmen und sie nach Arragh begleiten können. Und natürlich mit Helewenn, der Dorfhexe aus Ker Darag.

„Nein, du wirst dich ausruhen,“ hatte der Graf in scharfem Ton befohlen. „In den nächsten vier Wochen wirst du dich weder geistig noch körperlich verausgaben, haben wir uns verstanden?“

Sein Blick hatte jeglichen Widerspruch eingefroren, und als sie sich bei Meister Skaran beschwert hatte, hatte der Heiler sie lediglich mit einem vielsagenden Blick von oben bis unten gemustert und gesagt: „Du erwartest jetzt hoffentlich keine Unterstützung von mir. Hast du mal einen Blick in den Spiegel geworfen?“

Auch Alinor war keine Hilfe gewesen. „Ich bin Empathin,“ hatte die Feenfrau resolut gesagt. „Ich weiß genau, wie du dich fühlst. Glaube mir, es ist keine gute Idee, das jetzt in Arbeit zu ertränken. Du mußt lernen, diese Dinge auf eine andere Art zu bewältigen als durch besessenes Arbeiten, sonst wirst du niemals zur Ruhe kommen.“

Natürlich hatten sie alle recht gehabt. Nachdem Maya sich drei Tage lang von Tully, Boban und Ebrel hatte wegschicken lassen müssen, sobald sie mehr als eine Stunde gearbeitet hatte, gab sie auf. Am vierten Tag stellte sie zu ihrem Entsetzen fest, daß sie nicht wußte, wohin mit sich. Sie hatte sich ans Seeufer gesetzt und auf den See gestarrt und sich unvermittelt vollkommen leer und ausgelaugt gefühlt. In der Nacht hatte sie hellwach und rastlos auf dem Bett gelegen, bis eine Panikattacke sie wie eine Welle erfaßt und buchstäblich aus dem Haus gespült hatte. Sie war in den Park gerannt, blind und kopflos einfach gerannt, bis sie auf dem Rückweg von einem harten Arm abgefangen und festgehalten worden und in Tränen ausgebrochen war.

„Das war so ein schrecklicher Sommer,“ flüsterte sie schließlich, nachdem sie eine ganze Weile in das tadellose lavendelblaue Wams geweint hatte.

„Ja, das war er,“ sagte der Graf ruhig.

Und danach war es besser geworden.

Sie hatte ganze Nachmittage einfach nur träge mit Meister Skaran am See oder im Gartenpavillon gesessen, Copa getrunken und über ihre gemeinsamen Lieblingsthemen geredet, mit den Kindern gespielt, sich mit dem Trollkönig Lonethven, den Blumengeistern oder dem Kräuterweiblein Losowek unterhalten oder – wie heute – frisch gemahlenes Getreide von der Wassermühle geholt, die eine halbe Meile den Bach hinab auf einer verträumten Waldlichtung stand.

Arraghs ohnehin schon heimelige, tröstende Atmosphäre war durch Alinors Anwesenheit um einen unsichtbaren Glanz bereichert worden, der alles beinahe noch heller, freundlicher und wärmer erscheinen ließ als sonst.

Und nun mußte sie zurück nach Taran.

Obwohl sie durchaus darauf brannte, wieder zu lernen und zu arbeiten, wollte sie nicht von zu Hause weg, und der einzige Trost war, daß Alinor, der Graf, Yanna und Edard, Meister Skaran, Quinlan und Meister Rajanii ebenfalls dort sein würden.

Der Asvatará hatte zugesagt in Taran zu bleiben, bis ihre Ausbildung abgeschlossen sein würde, und sie freute sich darauf, mit dem so sonnig freundlichen alten Magier zu lernen. Außerdem würde sie viel Zeit mit Strachan, dem Apotheker, und seinem Partner Ninian, dem Heiler, zubringen, um von ihnen zu lernen.

Alles in allem bescherte ihr dieses Arrangement zwar die Trennung von ihren Freunden, aber dafür ausschließlich Lehrer, die sie mochte.

„Nullum malum sine bono,“ erklärte sie dem Himmel über ihr. „Nichts Schlechtes ohne etwas Gutes – he!“

Sie fuhr hoch, als etwas Nasses in ihr Gesicht klatschte.

„STARRAG!“

Der große graue Hund zog den Schwanz ein und sah sie schuldbewußt an.

Maya ächzte und ließ sich wieder zurücksinken, Starrag an ihrer Seite, der seinen Kopf auf ihren Bauch legte und treuherzig die Stirn in Falten legte.

„Ja, ich liebe dich auch,“ brummte sie und kraulte das seidige Fell hinter seinen Ohren.

Ab einem bestimmten Punkt hatte der Graf akzeptiert, daß sein Hund ohne größere Gewissensbisse zu Maya übergelaufen war und ihr auf Schritt und Tritt folgte, wenn sie sich in seiner Reichweite befand. Er gehorchte aufs Wort, außer wenn sie ihm befahl, ihr nicht zu folgen, und irgendwann hatte sie ihre Erziehungsversuche eingestellt.

Eine Viertelstunde später lieferte sie den Sack mit dem frisch gemahlenen Getreide im Backhaus ab und half Ebrel, den Brotteig für den nächsten Tag vorzubereiten. Danach beeilte sie sich, die Sachen zusammenzusuchen, die sie nach Taran mitnehmen wollte, sich von den Blumengeistern und Losowek zu verabschieden und einen letzten Sonnenuntergang am See zu genießen.

Als sie zum Abendessen ging, war sie hundemüde.

„Ihr wollt nicht wieder weg, stimmt's?“ fragte der kleine Gil, der innerhalb des letzten Jahres erstaunlich in die Höhe geschossen und nun gar nicht mehr so klein war, gedämpft.

Maya rang sich ein Lächeln ab. Ihr Kopf begann zu allem Überfluß stechend zu schmerzen, und ihre Glieder fühlten sich bleischwer an. Gil hatte recht, und wahrscheinlich fühlte sie sich deswegen so gräßlich – aber das war kein Grund, sich hängenzulassen und dem Jungen ein schlechtes Vorbild zu sein.

„Nein,“ gab sie zu, „aber das ist nicht das Entscheidende. Ich habe Pflichten – ich muß lernen, und das will ich auch, und dafür muß ich dann eben in Kauf nehmen, von hier wegzugehen. Auf jeden Fall ist es das wert.“

Gil nickte ernsthaft.

„Zu Mittwinter sind wir ja wieder da,“ fügte sie hinzu, um sich selbst zu trösten.

Sie fühlte sich wirklich nicht gut. Irritiert blinzelte sie, als ihre Sicht verschwamm, und wischte sich den Schweiß von der Stirn, der begonnen hatte, in ihre Augen zu laufen. Das Essen lag unberührt auf ihrem Teller, als die Tafel aufgehoben wurde, und sie hoffte, niemand werde in dem allgemeinen Chaos Notiz davon nehmen.

Alinor war in eine Unterhaltung mit Ysella vertieft, doch der Graf zog die Brauen zusammen, als sie unauffällig an ihm vorbei nach oben laufen wollte.

„Alles in Ordnung?“

„Bestens,“ sagte sie hastig. „Ich muß noch packen.“

Sie hatte sogar Mühe, die Treppe hinauf zu kommen, und als sie oben war, mußte sie sich einen Moment gegen die Wand lehnen, bevor sie sich mühsam zu ihrem Zimmer weiterschleppen konnte.

Ich lege mich einen Moment hin, dachte sie, während ihre Gedanken ebenso wie ihre Sicht zu verschwimmen begannen.

Nur einen Moment ausruhen …

Die Decke über ihr drehte sich, als ihr pochender Schädel endlich auf dem Kissen lag, und sie schloß die Augen.

Als sie wieder wach wurde, war sie naß geschwitzt und hatte Schüttelfrost. Umziehen – sie mußte die nassen Sachen loswerden. Alles drehte sich, und sie streifte ihre Kleider einfach irgendwie ab und ließ sie auf dem Boden liegen. Es gelang ihr, frische Wäsche anzuziehen und zurück ins Bett zu gelangen, und dann schlief sie wieder ein.

„Du glühst ja.“

Die Hand auf ihrer Stirn, die ebenso kühl war wie die Stimme irgendwo über ihr, dämpfte ihre stechenden Kopfschmerzen ein wenig.

„Syr,“ brachte sie heraus und versuchte, sich hochzurappeln, doch sie konnte nicht, weil der Graf zuerst ihren linken Fußknöchel hochhob und dann ihren rechten. Sie zuckte zusammen und sah verschwommen, wie er etwas Schwarzes von ihrem Bein zog – es fühlte sich an, als ziehe er ein Stück Haut ab.

„Du hast deine Füße in den Mühlenbach gesteckt.“

Das war eine Feststellung, keine Frage, aber sie nickte trotzdem.

„Der Bach ist voll mit Egeln, die ein Gift absondern, das dem der Feuermücken ähnlich ist, nur stärker. Ich dachte vorhin schon, daß du fiebrig aussiehst. Bleib liegen,“ befahl er und deckte sie wieder zu.

Mist, dachte sie benommen und schloß die Augen. Warum mußte das gerade am Tag vor der Abreise passieren?

„Tut mir leid,“ murmelte sie, als er zurückkehrte und ihr einen Löffel mit irgendeiner Tinktur gab.

„Ich denke nicht, daß dich schon einmal jemand vor den Egeln dort im Bach gewarnt hat,“ sagte er sachlich. „Jedenfalls wirst du morgen nicht reiten können. Wir verschieben die Abreise bis übermorgen.“

„Ihr könnt doch ohne mich reiten,“ wandte sie ein. „Ich kann nachkommen.“

„Die Abreise wird bis übermorgen verschoben,“ wiederholte er in dem Ton, der deutlich machte, daß sie ihn besser nicht zwang, sich noch ein weiteres Mal zu wiederholen.

Es war ihr viel zu mühsam, weiter zu diskutieren, daher machte sie die Augen zu und schlief auf der Stelle wieder ein.

Sie verschlief den ganzen nächsten Tag, abgesehen von kurzen Unterbrechungen, in denen Yanna sie weckte und ihr energisch einen Löffel der Tinktur und jede Menge Wasser eintrichterte. Am Abend konnte sie aufstehen und sich waschen und ein wenig Suppe essen, dann kroch sie freiwillig zurück ins Bett und schlief weiter.

Als der Graf früh am nächsten Morgen kam, um nach ihr zu sehen, wußte sie sofort, daß etwas nicht stimmte. Ihr Magen krampfte sich zu dem viel zu vertraut gewordenen Eisklumpen zusammen, während er ihre Stirn befühlte und sie den harten Ausdruck in seinen Augen sah.

„Was ist passiert?“

Er setzte sich auf die Bettkante und gab ihr eine Tasse Tee.

„Deine Infektion hat uns das Leben gerettet.“

„Was?“

„Die Reiseunterkunft an der Straße nach Taran ist heute nacht, als wir eigentlich hätten dort sein sollen, abgebrannt.“

Sie starrte ihn entsetzt an.

Natürlich konnte es ein Zufall sein. Natürlich konnte unter den richtigen Bedingungen auch die Hölle zufrieren oder das ewige Eis abbrennen.

„Aber ein Brandstifter hätte doch bemerkt, daß keiner dort war,“ wandte sie ein, als ihr logisches Denken wieder einsetzte.

„Ja, wenn es einen Brandstifter gegeben hätte. Trink den Tee.“

Sie gehorchte automatisch.

„Also war es ein magischer Brandanschlag,“ folgerte sie. „Jemand hat einen Feuerzauber dort hinterlegt, der mitten in der Nacht losgegangen ist. Sehr klug – auf die Art und Weise konnte man mit einem Schlag das komplette Gebäude in Flammen aufgehen lassen, nehme ich an.“

„Deine kriminelle Logik ist beängstigend, aber leider hast du recht.“ Er umschloß ihr Handgelenk und sah ihr in die Augen.

„Ich bin wieder in Ordnung,“ versicherte sie ihm und leerte die Teetasse.

„Mach dich reisefertig,“ befahl er. „Sobald du gefrühstückt hast, reiten wir los.“

Wie um zu bekräftigen, daß der Oktober begonnen hatte, war das Wetter umgeschlagen. Kühler Morgennebel hüllte das Gut und den Wald in weiße Schleier, und die feuchte Luft war schwer vom Geruch nasser Erde, fauligen Obstes und verrottenden Laubes.

Yanna und Edard sollten später nachkommen, da Edard das Tempo des Grafen nicht mehr würde durchhalten können.

Maya ritt zwischen ihrem Adoptivvater und Alinor, vor und hinter ihnen jeweils zwei Gardisten. Sie dachte daran, wie schrecklich der Ritt nach Taran am Beginn des Sommers gewesen war, als sie isoliert zwischen vier schweigenden Gardisten hatte reiten müssen, allein mit ihrer überwältigenden Angst vor ihren Erinnerungen und dem, was sie in Taran erwartete.

„Meister Rajanii wird uns an der abgebrannten Unterkunft treffen,“ sagte der Graf. „Wir werden die Ruine untersuchen und dann im Wald übernachten.“

„Was ist mit der Wirtin?“ wollte Maya wissen.

„Sie ist unversehrt. Der Brand ist erst ausgebrochen, als sie längst zu Hause war. Glücklicherweise war sie noch wach und sah das Feuer von ihrem Küchenfenster aus. Ihr Sohn und ihr Mann sind sofort hingelaufen, aber das war längst zu spät. Das Gebäude stand komplett in Flammen – wie du sagtest, der Brandstifter hat dafür gesorgt, daß das Haus an einem Stück in Flammen aufgeht. Niemand, der sich darin befunden hätte, hätte auch nur den Hauch einer Chance gehabt, lebend herauszukommen. Aber zumindest konnte sie uns umgehend benachrichtigen, und ich habe sofort Wachen hingeschickt, um möglichst alle eventuellen Spuren unversehrt zu erhalten.“

Sie ritten zügig und erreichten die Herberge kurz vor Sonnenuntergang. Stechender Brandgeruch hing in der Luft und erinnerte Maya unangenehm an den Brand in Ker Darag vor zwei Jahren.

Unvermittelt schoß glühender Schmerz durch ihr Brustbein, als sie absaß. Sie hielt die Luft an, doch Alinor zuckte trotzdem zusammen und fuhr zu ihr herum.

„Der Abdruck von dem Amulett,“ preßte Maya zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Wieso hatte das Ding monatelang auf nichts reagiert – weder auf Riobards Magie noch auf all die Magie, der sie während der Untersuchungen später ausgesetzt war – und schmerzte jetzt so heftig, daß ihr Tränen über die Wangen liefen? Sie blinzelte die Tränen fort und versuchte, die Ruine in Augenschein zu nehmen, und plötzlich durchzuckte sie die Erkenntnis wie ein Blitz.

„Nicht!“ brüllte sie, als der Graf sich den Trümmern näherte.

Er blieb stehen, als sei er gegen eine Wand gelaufen, und als Maya Meister Rajanii auf der anderen Seite sah, rannte sie los.

„Nicht!“ schrie sie im Rennen erneut.

Der Magier fing sie auf, als sie gegen ihn rannte, um ihn davon abzuhalten, die verkohlten Überreste zu berühren.

„Nicht anfassen,“ keuchte sie.

Meister Rajanii runzelte die Stirn.

„Ich kann nichts Verdächtiges wahrnehmen.“

„Nein, aber mein … der Abdruck von dem Amulett hat wehgetan. Das ist meistens eine Warnung.“

„Welcher Abdruck von welchem Amulett?“ fragte der Magier erstaunt.

„Der hier.“ Sie knöpfte ihre Jacke auf und zerrte an der Verschnürung ihres Hemdes.

Er beugte sich hinab und tastete über die eigenartige Narbe auf ihrem Brustbein.

„Ich erklär's Euch später,“ sagte Maya, während sie sich aus seinem Griff losmachte und ihre Verschnürung wieder zuband. „Jedenfalls könnt Ihr sicher sein, daß etwas mit den Trümmern da nicht stimmt, wenn die Narbe in dem Augenblick schmerzt, in dem jemand sich ihnen nähert.“

„Also schön.“ Meister Rajanii betrachtete die Überreste der Herberge nachdenklich.

„Dann müssen wir uns wohl überlegen, wie wir das hier auf Spuren untersuchen können,“ bemerkte der Graf, der zu ihnen hinübergekommen war.

„Handschuhe aus Feenseide,“ schlug Alinor vor, die ihm gefolgt war.

„Ausgezeichnete Idee.“ Meister Rajanii legte einen Arm um Mayas Schulter. „Danke für die Warnung, Benseyr.“

Der Graf gab den Gardisten einige knappe Anweisungen, dann holten sie ihre Pferde und ritten ein Stück zurück in den Wald zu der letzten Reiseunterkunft vor dem Waldrand.

Maya und Alinor entzündeten das Herdfeuer, während die beiden Männer sich um die Pferde kümmerten.

„Du hast einen guten Schutzgeist,“ sagte Alinor ernst.

„Oder einfach nur verdammt viel Glück,“ brummte Maya.

Die Feenfrau schüttelte den Kopf. „Wieso bist du vorgestern zum ersten Mal in drei Sommern auf die Idee gekommen, ein Fußbad im Mühlenbach zu nehmen?“

„Weil … keine Ahnung.“ Sie zog die Brauen zusammen. „Ich weiß es nicht. Eigentlich habe ich so etwas noch nie gemacht.“

„Nein, weil du wasserscheu wie eine Katze bist,“ sagte der Graf, der mit Meister Rajanii hereingekommen war.

„Ich weiß bis zum heutigen Tag nicht, ob du überhaupt schwimmen kannst.“

„Doch, das kann ich. Aber nicht besonders gut, ich tue es nicht gern.“

Maya holte Teller und Besteck aus dem Schrank, und Alinor verteilte Brot, getrocknetes Fleisch, Käse und Äpfel.

„Als ich vorgestern an der Mühle auf das Mehl wartete, überfiel mich einfach plötzlich die Lust, meine Schuhe auszuziehen und die Füße in den Bach zu tauchen. Ich habe keine Sekunde darüber nachgedacht.“

„Was ein Glück ist, denn hättest du darüber nachgedacht, hättest du dich vermutlich dagegen entschieden, es zu tun,“ bemerkte Alinor.

„Und was hat es nun mit dieser Narbe auf deinem Brustbein auf sich?“ fragte Meister Rajanii.

„Helewenn, die Dorfhexe von Ker Darag, hat mir in meinem ersten Sommer in Arragh ein Amulett geschenkt, das sich der Kreis des Lainnir nannte, wie sie sagte. Als ich damit aus ihrem Hexenladen kam, haben mich ein paar Halbstarke überfallen und mir das Amulett weggenommen. In dem Augenblick, als sie es mir vom Hals rissen, verspürte ich plötzlich einen brennenden Schmerz auf dem Brustbein, und später stellte ich fest, daß das Amulett sich dort abgedrückt hatte.“

„Hast du das echte Amulett wiederbekommen?“

„Nein, die Mistkerle sind damit abgehauen.“

„Was nicht daran liegt, daß sie nicht versucht hätte, es wiederzubekommen,“ bemerkte der Graf frostig. „Sie hat eine Prügelei mit den Burschen begonnen.“

Maya wurde flammend rot, und der Magier lachte.

„Für jemanden, der solche Angst vor Heilern hat, kümmerst du dich bemerkenswert wenig um deine körperliche Sicherheit,“ zog er sie auf. „Aber jedenfalls hast du jetzt ein Amulett, das du nicht mehr verlieren kannst. Kreis des Lainnir.“ Er dachte einen Moment nach und schüttelte dann den Kopf. „Der Begriff ist mir gänzlich unbekannt.“

„Die Narbe ruft meine Heilmagie hervor, nicht aber Skarans,“ warf der Graf ein.

„Meine auch nicht,“ bestätigte Meister Rajanii. „Und auch nicht meine Zauberkraft. Ihr seid durch die wilde Magie Arraghs mit Eurer Tochter verbunden, vielleicht reagiert Eure Heilmagie deswegen.“

„Das hat Meister Skaran auch vermutet.“ Maya schob ihren Apfel zur Seite und knabberte lustlos an einem Stück Brot. „Was ich jedoch vor allem seltsam finde ist, daß der Abdruck nur manchmal reagiert. Er hat mich weder vor Meister Mushtaaq noch vor Riobard gewarnt, aber er hat mich dazu gebracht, meinen Freunden die gesamte Geschichte mit Ryol und der illegalen Magie anzuvertrauen und ein telepathisches Band zwischen uns zu knüpfen.“

„Und wann hast du sonst noch etwas gespürt?“

„Als damals die Schneiderwerkstatt in Ker Darag abgebrannt ist. Und als wir danach den Feuerdämon aufgespürt haben. Und im letzten Jahr, während der Seuche in Arragh, als ich mir nicht sicher war, wie man eine Wunde heilt.“ Sie hob die Schultern. „Kein logischer Zusammenhang.“

„Doch, es warnt dich oder gibt dir Hinweise, was du tun sollst,“ widersprach Alinor und schob ihr den Apfel wieder hin.

Maya unterdrückte ein entnervtes Seufzen, als sie den Blick des Grafen auffing, und nahm den Apfel in Angriff. Sie hatte wirklich nichts für Obst übrig, doch sie hatte auch keine Sehnsucht nach wissenschaftlichen Nachweisen für Mangelerscheinungen.

„Aber warum hat das Ding mir keinen Hinweis darauf gegeben, daß Mushtaaq eine Gefahr darstellte? Und warum …“ Sie hielt inne und sah auf. „Warum hat es mich nicht irgendwie vor Riobards Manipulationen geschützt?“

„Ich nehme an, das kann es nicht,“ sagte Meister Rajanii freundlich. „Selbst das machtvollste Amulett hat nur eine begrenzte Wirkungskraft.“

„Also muß ich einfach akzeptieren, daß es mich manchmal warnt und manchmal nicht.“

„Offensichtlich. Ich kann versuchen, mehr darüber herauszufinden,“ bot der Magier an. „Allerdings solltest du dir keine allzu großen Hoffnungen machen,“ fügte der Graf hinzu. „Lainnir gehört weitgehend dem Reich der Legenden an.“

Maya sah ihren Adoptivvater düster an. „Nicht nur Lainnir,“ sagte sie säuerlich.

Bei Tageslicht sahen die Ruinen nicht verdächtiger aus als im schwindenden Licht des Sonnenuntergangs. Maya umrundete die verkohlten Balken und geschwärzten Steine und fragte sich, wovor genau das Amulett sie nun eigentlich gewarnt hatte.

„Schwer zu sagen,“ erwiderte Meister Rajanii, als sie ihm diese Frage stellte. „Da ich keinerlei fremde Magie wahrnehmen kann, muß es etwas sein, das wir nicht kennen.“

„Gift,“ überlegte Maya laut, während sie sich in den Sattel schwang. „Ein Kontaktgift.“

„Möglich. Es könnte auch ein verborgener Zauber sein, der bewirkt, daß alles in die Luft fliegt, sobald jemand etwas berührt. Man kann Zauber tarnen,“ fügte der Magier erklärend hinzu.

„Ja, ich weiß.“ Maya kaute auf ihrer Unterlippe. Das alles war zu offensichtlich. Riobard würde nichts tun, worauf sie kommen würden, da war sie sicher. Er würde das tun, was keiner erwartete, so wie bei ihrer Entführung. Aber was konnte es dieses Mal sein? Sicher nicht wieder ein Zauber, der Magie auf denjenigen zurückwarf, der sie anwandte. Auch kein Gift, entschied sie. Das war viel zu einfach. Andererseits mußte er davon ausgehen, daß normalerweise niemand damit rechnen würde, daß die Überreste eines bereits abgebrannten Hauses noch weiteren Schaden anrichten könnten.

Wußte Riobard von der Narbe auf ihrem Brustbein? Er mußte sie bemerkt haben – Maya fröstelte, als sie zum ersten Mal seit der Entführung darüber nachdachte, daß sie Riobard ja tagelang ohne Bewußtsein und vollkommen hilflos ausgeliefert gewesen war. Aber die Frage war, ob er wußte, was die Narbe darstellte und ob er die Zauberkraft darin hatte fühlen können. Bis jetzt war ja der Graf der einzige, der sie mit seinen magischen Sinnen erspüren konnte.

Sie ritt schweigend und in Gedanken vertieft zwischen den anderen her, bis sie am frühen Nachmittag das Burgtor passierten.

„Ich erwarte dich in einer Stunde in meinem Arbeitszimmer,“ teilte der Graf ihr mit.

Auf dem Weg zu ihren Zimmern in der Burg befiel sie bereits leidenschaftliches Heimweh nach Arragh. So wundervoll die Hochzeit ihres Adoptivvaters und Alinors auch gewesen war, die Erinnerung an den gräßlichen Rest des Sommers war noch viel zu lebendig.

Maya wusch sich rasch, zog sich um und räumte ihre Sachen ein, bevor sie sich auf den Weg zum Arbeitszimmer des Grafen machte.

„Hói, Kleine.“

Ihre Miene hellte sich auf, als Meister Skaran ihr entgegenkam und sie umarmte.

„Ich hätte nie gedacht, daß ich einmal einem giftigen Blutegel dankbar sein würde.“ Er sah sie kritisch an. „Gut siehst du nicht aus, aber zumindest lebendig und nicht nur noch ein Haufen Asche.“

„Danke, ich freue mich auch, Euch zu sehen,“ entgegnete sie und setzte sich in den Sessel, auf den der Graf wies.

„Ich möchte mit dir den Stundenplan besprechen, den Meister Skaran für dich erstellt hat,“ sagte er.

Maya nickte.

„Meister Skarans Kollegin Kayna ist Heilerbardin und wird dich zusammen mit ihm unterrichten. Du wirst die Vormittage abwechselnd mit den beiden oder mit Meister Rajanii und Quinlan hier in der Burg verbringen. Nachmittags gehst du hinunter zu Strachan und Ninian. Danach trainieren wir gemeinsam, wenn ich Zeit habe. Ansonsten wird Ardin da sein.“

„Die Theorie kannst du dir im wesentlichen ohnehin selbst aneignen,“ ergänzte Meister Skaran.

Sein Freund warf ihm einen kurzen Blick zu. „Die Theorie hat sie sich im wesentlichen bereits angeeignet.“

Maya wurde rot, als der Heiler sie indigniert anstarrte.

„Lebst du irgendwie von Wissen? Ich meine, du ißt kaum, du schläfst kaum, du liest nur unablässig, wenn du nicht gerade herumrennst oder auf irgend etwas einprügelst. Machst du das wie die Pflanzen, nur mit Wissen? Wandelst du das, was du liest, in Energie um?“

Sie lächelte ihn strahlend an. „Nein, aber das ist eine gute Idee. Ich könnte versuchen, es zu tun. Au!“ Es gelang ihr nicht, dem Klaps in den Nacken auszuweichen.

„Werde besser nicht frech,“ warnte er, während er ihr ein eng beschriebenes Blatt in die Hand drückte und aufstand. „Wir sehen uns zum Abendessen.“

Sie warf einen Blick auf den Zettel. Er enthielt eine umfangreiche Bücherliste.

„Und tu mir den Gefallen, behalte es für dich, wenn du das alles schon gelesen hast,“ brummte er.

„Das letzte ganz unten auf der Liste habe ich noch nicht gelesen.“

Er warf im Hinausgehen die Hände in die Luft.

„Vielleicht sollte ich lieber Meister Rajanii nach einer neuen Liste fragen?“ sagte sie zweifelnd zu ihrem Adoptivvater. „Ich kann nichts dazu, daß ich schnell lese,“ fügte sie verteidigend hinzu.

„Meister Rajanii wird morgen früh zurück zu der abgebrannten Herberge reiten,“ erinnerte er sie. „Allerdings denke ich nicht, daß Meister Skaran dich an Langeweile wird sterben lassen,“ fügte er sehr trocken hinzu. „Besorge dir das eine Buch, das du noch nicht kennst.“

Nachdem sie sich das Buch besorgt und noch ein wenig in der Bibliothek gestöbert hatte, suchte sie Quinlan, um mit ihm über den Brandanschlag zu reden.

„Ich hatte eben schon ein Gespräch mit Meister Rajanii.“ Der junge Mann strich sich nachdenklich über das Kinn. „Er will, daß ich ihn morgen begleite.“

„Ich habe ein ziemlich schlechtes Gefühl bei der Sache,“ sagte Maya. „Nicht daß ich jemals ein anderes Gefühl hätte in Bezug auf Dinge, die mit Riobard zu tun haben.“

„Wir wissen ja nicht einmal sicher, ob es überhaupt etwas mit ihm zu tun hat,“ gab Quinlan zu bedenken.

„Machst du Witze?“ Sie zog die Brauen zusammen. „Wer sonst hätte ein Interesse daran, die Derowens auszurotten?“

„Dein Vater ist der gerechteste und zuverlässigste Mensch, den ich kenne, und hinter seiner eisernen Fassade vielleicht auch einer der gütigsten, aber du weißt, daß er als Politiker knallhart und unerbittlich ist und sich nicht vorwiegend darum bemüht, beliebt zu sein. Er hat auch noch andere Feinde außer Riobard,“ erinnerte er sie.

„Schön und gut, aber die werden sich wohl kaum fortgeschrittener Magie bedienen, oder? Dieser Feuerzauber muß ziemlich komplex gewesen sein. Ganz abgesehen von der Falle, die sich in den Trümmern verbirgt.“

„Ja, du hast natürlich recht. Aber es ist unsere Aufgabe, mehr als einen Blickwinkel zu haben, denn sonst laufen wir Gefahr, Dinge zu übersehen. Es ist wirklich ein Jammer, daß dein Amulett nur so unspezifische Warnungen abgibt.“

„Genau deswegen habe ich ja ein so verdammt schlechtes Gefühl!“ Aufgebracht lief Maya auf und ab.

„Meister Rajanii und ich sorgen dafür, daß absolut alle Sicherheitsvorkehrungen getroffen werden, die nur denkbar sind,“ beruhigte Quinlan sie. „Sowohl magisch als auch konventionell. Du hast deinen Beitrag geleistet, Maya, indem du ihn und deinen Vater gewarnt hast. Der Rest ist unsere Sache.“

„Ich weiß.“ Sie ballte die Fäuste. „Trotzdem würde ich morgen am liebsten mitkommen.“

„Deine Aufgabe ist es, dein Studium zu beenden,“ sagte ihr Freund streng. „Der Graf wird deinen Hintern grillen, wenn du auch nur eine Sekunde des Unterrichts versäumst.“

Maya ächzte und sah auf die Wanduhr. „Ja, danke für die Erinnerung. Er wird meinen Hintern auch grillen, wenn ich das Abendessen versäume. Bitte seid morgen vorsichtig!“

Er schlug ihr auf den Rücken.

„Das sind wir doch immer.“

Sie rannte durch den Palast zu den Privaträumen des Grafen und erschrak heftig, als sich auf ihr Klopfen nichts rührte. Nachdem sie vier Mal geklopft hatte, öffnete sie zögernd die Tür. Wohn- und Eßzimmer lagen dunkel und leer vor ihr.

„Nicht hier.“

Sie machte einen Satz und fuhr herum.

„Müßt Ihr mich unbedingt zu Tode erschrecken?“ Wütend funkelte sie Meister Skaran an.

„Ist es vielleicht meine Schuld, daß niemand dich über die Familienwohnräume der Derowens aufgeklärt hat?“ entgegnete der Heiler ärgerlich und zog sie mit sich den Gang entlang. Er klopfte an die nächste Tür hinter der Biegung des Korridors und öffnete auf das gedämpfte „Herein“ des Grafen.

Maya blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen und starrte ungläubig in den Raum. Sie war zurück in Arragh – nein, unmöglich. Sie blinzelte. Zu ihren Füßen breitete sich der gleiche Teppich in kühlen Blau-, Grün- und Violettönen mit den gleichen verschlungenen Blumenmustern wie im großen Wohnzimmer in Arragh aus, eine perfekte Harmonie mit den gleichen vertrauten uralten geschnitzten Möbeln und den gestickten Polstern der Stühle, Sessel und des Sofas bildend. Ihre Kehle wurde eng, als sie den Raum betrat, der die typische vertraute widersprüchliche Atmosphäre aus kühler Strenge und warmer Geborgenheit ausstrahlte und ihr das wundervolle Gefühl vermittelte, zu Hause zu sein.

Dunkel erinnerte sie sich, daß irgend jemand etwas von Familienwohnräumen erwähnt hatte, doch da sie nach der Hochzeit nicht mit dem Grafen und Alinor zusammen gegessen hatte, war diese Information nie so richtig in ihr Bewußtsein gedrungen.

„Hast du die Absicht, irgendwann heute noch an den Tisch zu kommen?“ riß die scharfe Stimme ihres Adoptivvaters sie aus ihrer Erstarrung.

Hastig nahm sie Platz.

„Die Wetterhexen haben die ersten Herbststürme angekündigt,“ sagte Meister Skaran sorgenvoll, während Iain, Edards Stellvertreter, das Essen auftrug. „Hoffentlich wird Meister Rajanii vorher mit der Untersuchung der Ruine fertig.“

Maya wurde kalt. „Was, wenn die Trümmer wirklich Gift enthalten, und die Stürme tragen die Asche weiß der Himmel wohin?“

„Meister Rajanii wird als erstes alles so fixieren, daß nichts fortgeweht werden kann,“ sagte Alinor. Maya erinnerte sich an die Beschreibung einer Art Käseglocke aus Magie, mit der Dinge durch ein Energiefeld geschützt und an Ort und Stelle gehalten werden konnten.

Aber was war, wenn gerade die Errichtung so eines Feldes irgendwie mit Riobards Magie reagieren und ein Unglück verursachen würde?

Nein, das war zu offensichtlich. Riobard würde damit rechnen, daß sie so etwas in Betracht ziehen würden.

„Sie werden morgen zuerst alles mit Feenseide abdecken,“ erklärte Meister Skaran, der ihren Gedanken gefolgt zu sein schien. „Feenseide wirkt isolierend gegen jede Form von Magie. Danach kann man eine magische Abschirmung ringsum errichten, ohne daß es zu einer Reaktion mit der Magie in den Trümmern kommt.“

„Wenn es sich um Magie handelt,“ wandte Maya ein.

„Wenn nicht, wird es erst recht keine Reaktion geben. Allerdings halte ich Gift für äußerst unwahrscheinlich,“ sagte der Graf.

„Andererseits hat Riobard vielleicht nicht damit gerechnet, daß diejenigen, die die Ruine untersuchen oder die Trümmer wegräumen wollen, von jemandem gewarnt werden,“ überlegte Maya weiter. „Also könnte es doch etwas so Simples wie Gift sein.“

„Ich bezweifle, daß Spekulationen uns weiterbringen,“ bemerkte Alinor. „Wir werden wohl darauf vertrauen müssen, daß Meister Rajanii herausfindet, wovor das Amulett uns warnen wollte.“

Das war, wie Maya fand, leichter gesagt als getan.

Sie las nach dem Abendessen eine Weile in dem dicken Wälzer, den sie sich aus der Bibliothek besorgt hatte, ohne richtig bei der Sache zu sein, dann entschied sie, noch eine Runde durch den Park zu drehen, solange das Wetter es zuließ. Es war frisch geworden, und erste Windböen zerrten an den noch immer grünen Blättern. Als feiner Sprühregen sich zu den Böen hinzugesellte, kehrte Maya zurück in ihr Schlafzimmer und verkroch sich mit einem anderen Buch ins Bett.

Eine Stunde später erschien zu ihrem Erstaunen der Graf und setzte sich mit dem obligatorischen Tee zu ihr.

„Ich werde hier nicht jeden Abend Zeit haben,“ sagte er, während er ihr eine der Tassen reichte.

Maya zog die Beine an und balancierte die Tasse auf einem Knie.

„Ich dachte nicht, daß Ihr überhaupt Zeit haben würdet,“ gab sie zu und versuchte, nicht allzu erleichtert darüber zu klingen, daß er doch Zeit hatte.

Er betrachtete sie eine Weile. „Mir ist bewußt, daß du nicht sehr glücklich hier in Taran bist,“ sagte er schließlich. „Außerdem weiß ich, daß der Brandanschlag alle deine Ängste in Bezug auf Riobard wieder wachgerufen hat.“

Sie zog die Schultern zusammen. „Vielleicht ist es sogar besser so. Ich meine, solange Riobard irgendwo da draußen frei und lebendig herumläuft, werde ich ohnehin Angst haben, aber das ist eine Angst, die nicht greifbar ist. Wenn er einen Anschlag verübt, ist das etwas Konkretes, mit dem man sich beschäftigen kann.“

„Ja, allerdings ist es nicht deine Aufgabe, dich damit zu beschäftigen,“ entgegnete er in scharfem Ton. „Dafür habe ich gut ausgebildete Mitarbeiter. Du wirst dich in deinen Studien nicht von derartigen Ereignissen ablenken lassen. Haben wir uns verstanden?“

„Ja, Syr. Vollkommen.“

„Gut. Sollte mir zu Ohren kommen, daß du deine Arbeit vernachlässigst, bist du in Schwierigkeiten. Trink deinen Tee.“

Zum tausendsten Mal fragte sie sich, wie er es anstellte, selbst dann noch seine merkwürdig beruhigende Wirkung auszuüben, wenn er unerfreuliche Konsequenzen für irgend etwas androhte.

Sie leerte die Tasse und rutschte in ihre Kissen.

„Ich vernachlässige meine Arbeit nie,“ murmelte sie, während ihr die Augen zufielen.

Er zog die Decke glatt und lächelte verhalten. „Ich weiß,“ sagte er, aber das hörte sie schon nicht mehr.

Der Garten um sie herum stand in voller Blüte und erfüllte die heiße Sommerluft mit schwerem, betörendem Duft.

Maya drehte sich einmal um ihre Achse, staunte über die geradezu ausufernde Pracht und fragte sich, in was für einem Garten sie sich eigentlich befand. Er erinnerte an den Blumengarten in Arragh, und zugleich auch wieder auf eine merkwürdige Weise an den Garten ihrer Kindheit in ihrer Welt. Nur war er schöner als beide zusammen, und er vermittelte ihr ein so intensives Gefühl von zu Hause, von Geborgenheit, daß es beinahe schmerzte. Sie ging ein paar Schritte und blieb dann lächelnd vor einer Gruppe von Hortensien stehen, sah in Erinnerungen versunken auf die dicken blauen Blütenbälle hinab.

„Weißt du noch, wie du dich immer in der Höhle zwischen den Hortensien versteckt hast?“

Der Klang der vertrauten tiefen, ein wenig rauhen, aber so liebevoll freundlichen Stimme ließ sie erstarren.

Langsam wandte sie sich um, starrte ungläubig die große, knochige Gestalt in dem grauen Anzug an.

„Opa?“ fragte sie fassungslos.

Er war nicht so riesig wie in ihrer Erinnerung, und sein Gesicht wirkte älter und kränker als sie es damals wahrgenommen hatte.

„Maya, Schätzchen.“ Er lächelte, so wie früher, aber er wirkte dabei auf eine seltsame Art zugleich traurig und glücklich.

„O mein Gott,“ wisperte sie und fiel ihm um den Hals. „O mein Gott,“ wiederholte sie, während Tränen aus ihren Augen strömten, „es tut mir so leid – so unendlich leid. Ich wollte nicht, daß du stirbst!“

Er drückte sie fest an sich, streichelte über ihr Haar, als sei sie noch immer fünf und nicht beinahe erwachsen.

„Aber Schätzchen, glaubst du denn wirklich immer noch, du seist schuld an meinem Tod? Ich war doch schon lange vorher krank, und es hätte in jedem Augenblick passieren können, daß mein Herz versagt. Mir tut es leid, daß ich dich allein gelassen habe. Obwohl ich vielleicht alles nur noch schlimmer gemacht hätte.“

Er hielt sie ein Stück von sich weg. „Du bist so groß geworden.“ Erneut lächelte er in dieser zugleich traurigen und auch wieder glücklichen Weise. „Mein kleiner naseweiser Suppenkasper hat sich in eine große neunmalkluge Bohnenstange mit einem Schwert verwandelt.“

Maya mußte unter Tränen lachen und wischte unbeholfen ihr Gesicht ab. „Ja, aber es war ein langer Weg. Ich habe dich so schrecklich vermißt, obwohl meine Erinnerung dich zu einem Schreckgespenst gemacht hat.“

Schockiert hielt sie inne, als ihr bewußt wurde, daß gerade ihr schlimmster Feind es gewesen war, der sie von diesem Schreckgespenst befreit hatte. Daß Riobard es gewesen war, der ihre wirklichen Erinnerungen ans Licht gezerrt hatte.

Ihr Großvater zog sie neben sich auf eine Marmorbank, die sie zuvor gar nicht bemerkt hatte und die aussah wie die verwitterte Marmorbank im Kräutergarten des Grafen.

Sie lehnte sich an ihn, und er legte einen Arm um sie und hielt sie fest.

„Wir haben beide auf schmerzhafte Art gelernt, daß Dinge nicht immer sind, was sie zu sein scheinen,“ sagte er sanft. „Aber vielleicht mußte dieser steinige Umweg sein, damit du dahin gelangst, wo du nun bist. Ich weiß, wie furchtbar die Jahre waren, in denen du allein warst. Aber jetzt bist du nicht mehr allein. Du hast eine wundervollere Familie gefunden als ich dir jemals hätte geben können. Eine Familie, die dich so sein läßt, wie du bist, und die dich gerade deswegen liebt, weil du so bist, wie du bist.“

„Aber das hast du doch auch,“ wandte sie ein.

„Nein, Schätzchen, das habe ich nicht. Ich habe dich immer genau so geliebt, wie du bist, aber ich habe nicht begriffen, daß du tatsächlich Dinge sehen konntest, die außerhalb meiner Wahrnehmung lagen. Daß es diese für mich unsichtbaren Dinge wirklich gab. Ich habe versucht, etwas zu heilen, das weder geheilt werden konnte noch durfte.“

„Aber du hast alles andere richtig gemacht,“ sagte sie leise. „Du hast mich beschützt und mir Zuneigung gegeben und mich gelehrt, was Liebe bedeutet, und das ist das Wichtigste.“

Er streichelte über ihr Gesicht wie früher. „Damals habe ich dir versprochen, nicht zuzulassen, daß meinem kleinen Mädchen etwas geschieht. Ich konnte mein Versprechen nicht halten. Aber jetzt hast du einen Vater, der sein Versprechen halten wird.“

„Ich weiß,“ erwiderte sie und sah zu ihm auf. „Ich würde um nichts auf der Welt jemals wieder auf diesen Vater verzichten wollen, aber ich möchte auch dich nicht wieder verlieren.“ Sie versuchte ein Lächeln, das jedoch in Tränen unterging.

„Das wirst du nicht, Schätzchen. Ich werde immer da sein, auch wenn du mich nicht siehst.“ Er wischte ihre Tränen fort und lachte leise. „Du weißt doch, daß man nicht alles sehen kann, was da ist.“

Dieses Mal gelang ihr das Lächeln.

„Du bist ein Teil zweier Welten,“ fuhr er fort, „und du trägst die Kraft und Magie beider Welten in dir. Erinnerst du dich an die Schlange an jenem Tag im Garten?“

„Wie könnte ich das vergessen.“

Er verstärkte seinen Griff, als sie die Schultern zusammenzog.

„Du weißt inzwischen, daß sie dein Begleiter ist. Auch sie ist Teil beider Welten, vergiß das nicht.“ Er ließ sie los und stand auf, und Maya umklammerte seine Hand.

„Geh noch nicht,“ bettelte sie.

„Aber ich muß, Schätzchen.“ Noch ein letztes Mal streichelte er über ihr Gesicht. „Und du mußt ebenfalls gehen. Du hast eine Aufgabe zu erfüllen.“

Maya nickte. „Ich weiß,“ sagte sie erstickt. „Ich hab dich lieb, Opa.“

Ihr Großvater lächelte. „Ich hab dich auch lieb, mein großes Mädchen.“

Sie fuhr hoch, mit tränennassem Gesicht, aber hellwach.

Ein Teil beider Welten.

„Mächtige gnädige Mutter,“ entfuhr es ihr, als sie plötzlich glasklar wußte, was sie übersehen hatte.

Es war noch dunkel, doch sie kümmerte sich nicht um die Uhrzeit, sondern zog sich mit fliegenden Händen an und rannte durch den schlafenden Palast zu Meister Rajaniis Zimmern. Als selbst auf ihr energischstes Klopfen niemand antwortete, raste sie weiter zu Quinlans Wohnräumen. Auch hier rührte sich nichts.

Sie raste hinaus in die Ställe.

„Meister Rajanii und Quinlan,“ keuchte sie, als sie endlich einen Knecht fand.

„Sind vor über einer Stunde schon losgeritten.“

„Mist.“ Sie ließ den verwirrten Knecht stehen und hastete zu ihrem Pferd. Eine Viertelstunde später ritt sie durch das Burgtor und lenkte Cariad auf die Straße Richtung Arragh.

Der Wind hatte zugenommen, und aus dem leichten Sprühregen des Abends war feiner, aber stetiger Nieselregen geworden.

Sie würde gewaltigen Ärger bekommen, aber sie mußte den Magier und ihren Freund warnen, und sie durfte keine Sekunde verlieren, wenn sie die beiden noch rechtzeitig erreichen wollte.

Ihr Mantel war bereits durchweicht, als es endlich hell wurde. Maya legte nur eine kurze Pause ein, dann trieb sie ihr Pferd weiter in der Hoffnung, ihm dadurch keinen Schaden zuzufügen. Fast war sie froh, daß der Ritt durch den Wind und Regen so anstrengend war, denn auf diese Weise kam sie nicht dazu sich Gedanken darüber zu machen, wie der Graf darauf reagieren würde, daß sie allein die Straße nach Arragh entlang ritt, statt bei Meister Skaran zum Unterricht zu erscheinen.

Bitte halt das Tempo durch, flehte sie Cariad an. Ich weiß, daß das zu viel ist, aber ich muß Meister Rajanii und Quinlan einfach einholen! Obwohl der Ritt viel kürzer gewesen war als mit normaler Geschwindigkeit, kam es ihr wie eine Ewigkeit vor, bis sie endlich eine Gruppe in den Farben der fürstlichen Garde weit vor sich sah. Sie spornte Cariad noch ein wenig mehr an und verringerte den Abstand allmählich bis auf Rufweite.

„Haltet an!“ schrie sie aus Leibeskräften.

Die Gardisten rissen mit erhobenen Lanzen ihre Pferde herum.

„Benseyr!“

Meister Rajanii lenkte sein Pferd aus dem Pulk der Soldaten heraus.

„Ihr dürft die Ruinen nicht berühren – niemand darf die Ruinen berühren, versteht Ihr? Auf gar keinen Fall, weder mit Feenseide noch mit sonst irgend etwas!“

„Ihr könnt eure Lanzen herunternehmen,“ teilte Quinlan den Gardisten mit, während er neben dem Magier auftauchte. „Seht ihr nicht, daß das Graf Lorins Tochter ist?“ Er wandte sich Maya zu. „Bist du übergeschnappt, allein hier aufzutauchen?“

„Ich mußte – Quinlan, ich weiß, woraus die Falle besteht.“ Sie sah von ihrem Freund zu Meister Rajanii, dessen sonst so freundliche Miene jetzt einem äußerst erzürnten Gesichtsausdruck gewichen war.

„Es tut mir leid – ich weiß, der Graf wird stinkwütend sein, und das hier wird Konsequenzen haben, aber –  “ Sie hob beschwörend die Hände. „Glaubt mir, ich hätte dies niemals getan, wenn ich nicht wüßte, wovon ich rede. Erinnert Ihr Euch an den magischen Kreis, den Ryol errichtet hatte, um seine negativen Elementargeister aus der Erde zu ziehen? Ich war die einzige, die den Kreis zerstören konnte, weil niemand, der mit der Magie dieser Welt verbunden ist, ihn hätte berühren können, ohne in die Luft geblasen zu werden. Mit den Überresten der Herberge ist es ebenso.“

„Aber warum sollte Riobard so etwas noch einmal tun?“ fragte Quinlan irritiert. „Er muß doch damit rechnen, daß wir das in Betracht ziehen.“

„Er wird annehmen, daß wir es eben genau deswegen nicht in Betracht ziehen, weil es etwas ist, das wir bereits kennen. Vor allem aber hat er es getan, weil er weiß, daß es jetzt niemanden mehr gibt, der nicht mit der Magie dieser Welt verbunden ist. Ich bin jetzt ebenso wie Ihr alle mit der Magie dieser Welt verbunden.“

Stille breitete sich auf ihre Worte hin aus, nur unterbrochen vom Stampfen und Schnauben der Pferde und dem Pfeifen der immer heftiger werdenden Windböen.

„Und nun?“ fragte Meister Rajanii schließlich ruhig.

Maya holte tief Luft.

„Nun muß ich den Teil meiner Magie, der zu dieser Welt gehört, ablegen.“

Erneutes Schweigen entstand.

„Das geht nicht,“ sagte Quinlan endlich.

„Doch,“ entgegnete sie knapp und lenkte Cariad an den Gardisten vorbei auf die rußgeschwärzten Trümmer vor ihnen zu.

„Maya, sei vernünftig.“ Ihr Freund schloß zu ihr auf. „Wenn es ginge, hätte Riobard es berücksichtigt und sich etwas anderes einfallen lassen. Du wirst dich umbringen!“

„Nein, werde ich nicht. Ich weiß etwas, das Riobard nicht weiß. Es ist mir nur erst letzte Nacht bewußt geworden. Laß mich machen, ich weiß genau, was ich tue.“

„Benseyr, ich kann nicht verantworten, dich mit etwas experimentieren zu lassen, von dem wir nicht wissen, was es überhaupt ist.“ Meister Rajanii nahm ihren Arm und zwang sie, ihn anzusehen.

„Doch,“ wiederholte sie grimmig und erwiderte den durchdringenden Blick des Magiers, ohne mit der Wimper zu zucken.

Nach einigen Sekunden hob er die Augenbrauen und ließ sie los.

„Na schön.“ Er saß ab.

Maya sprang ebenfalls aus dem Sattel.

„Wenn ich den Eindruck habe, daß es nicht funktioniert, werde ich dich unterbrechen,“ warnte er.

„Es wird funktionieren.“

Sie stellte sich vor die Ruine, konzentrierte ihre Gedanken und blendete alles um sich herum aus. Den Regen, den Wind, die Gardisten, Quinlan, Meister Rajanii, die Geräusche der Pferde – alles, bis sie nur noch ihren eigenen gleichmäßigen Herzschlag hörte.

In ihrem Geist entstand jener Ort, der ihre beiden Welten vereinigte, der Garten ihres Geistes, in dem sie absolut und vollkommen zu Hause war – jener Ort, den ihr Großvater ihr gezeigt hatte und an dem sie ihren Begleiter finden würde, der die beiden Welten mit ihr teilte. Wärme – natürlich war jener Ort ein Ort des Sommers und der Wärme. Sie selbst war ein Kind des Sommers, der Wärme, der Blumen. Und natürlich war ihr Begleiter ein Geschöpf der Wärme. Die kleine, weise Schwester des Feuerdrachens, die Schlange, die nur in der Wärme leben konnte.

Also hast du es endlich geschafft.

Der schlanke, smaragdgrün glitzernde Körper wand sich sanft um ihre Füße, und die runden, glänzend schwarzen Pupillen sahen sie mit wacher, aufmerksamer Intelligenz an.

Ich bin übrigens weiblich. Eine Begleiterin, kein Begleiter, und mein Name ist Naeron. Und du willst nun, daß ich den Teil deiner Magie für dich aufnehme, der zu dieser Welt gehört.

Ja, bestätigte Maya. Ich muß von der Magie dieser Welt getrennt sein, wenn ich in die Ruine da hineingehen und sie untersuchen will. Du bist ein Teil von mir und bist ebenfalls mit beiden Welten verbunden. Ich weiß, daß du meinen Teil der Magie dieser Welt für eine Weile übernehmen kannst.

Was du nicht alles weißt. Naerons Stimme klang amüsiert. Und du hast recht. Aber es wird nur für eine kurze Zeit gehen, und es wird dich ziemlich erschöpfen, weil du damit einen Teil deiner Lebenskraft auf mich überträgst. Ist dir das klar?

Nein, gab Maya zu. Aber danke, daß du es mir sagst. Ich werde mich beeilen.

Das wäre äußerst vorteilhaft, stimmte die Schlange zu.

Was muß ich tun? fragte Maya.

Loslassen. Den Rest mache ich.

Maya wandte ihren Blick von Naeron und sah über die Blumen ihres geistigen Gartens hinweg in die Ferne, ließ ihren Geist einfach treiben, bis sie ein sachtes Ziehen verspürte.

Es fühlte sich an, als laufe Wasser von ihr ab, und unvermittelt überfiel sie bleierne Müdigkeit.

Jetzt, sagte Naeron. Beeil dich.

Maya öffnete ihre körperlichen Augen und stolperte vorwärts in die Ruine hinein.

Ihre Knie waren weich, und ihr war schwindelig, aber sie zwang sich, ihre Sinne zusammenzuhalten und sich auf verbrannte Balken und Schutt zu konzentrieren. Was suchte sie eigentlich?

Ah ja, das, was den magischen Brand ausgelöst hatte und dafür sorgte, daß jeder, der mit der Magie dieser Welt verbunden war, in die Luft fliegen würde, wenn er seinen Fuß hier herein setzte.

Aber was konnte das sein?

„An was kann Riobard seine Magie gebunden haben?“ rief sie Meister Rajanii zu, der am Rand der Ruine stand und sie keine Sekunde aus den Augen gelassen hatte. Ihre Stimme kam ihr irgendwie … dünner als sonst vor, als fehle ein Teil davon.

Der Magier schien dies ebenfalls zu bemerken, denn er zog die Brauen zusammen, ließ dann jedoch seinen Blick über die Trümmer schweifen und antwortete: „An alles. Es kann ebensogut ein alltäglicher Gebrauchsgegenstand sein wie ein Stein, ein Schmuckstück – nur kein lebendiger Organismus.“

Mist, dachte Maya und kämpfte darum, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie war so schlapp, daß sie sich am liebsten auf der Stelle hingelegt und geschlafen hätte.

Der Abdruck des Amuletts würde ihr hier jedenfalls nicht helfen, da er zu dem Teil der Magie gehörte, den sie auf Naeron abgeladen hatte.

Es fiel ihr unendlich schwer zu denken, doch sie zwang sich, ihre Gedanken zu sammeln und zu konzentrieren.

Wenn Riobard aus dieser Ruine eine Art magischen Kreis gemacht hatte wie Ryol ihn damals errichtet hatte, mußte er diesen Kreis mit irgend etwas markieren. Er würde wenigstens vier Punkte benötigen, um den Kreisumfang zu definieren. Er mußte also etwas gewählt haben, das nicht brennbar war.

„Würden magisch aufgeladene Gegenstände aus Metall ihre Wirkung verlieren, wenn sie in einem Feuer schmelzen würden?“ fragte sie. Ihre Stimme schien immer dünner zu werden. Naeron hatte recht, sie mußte sich beeilen.

„Nein, nicht vollständig,“ erwiderte Meister Rajanii. „Aber ihre Wirkung würde sich verändern.“

Metall konnte es also nicht sein. Auch nichts, das zu Asche verbrennen würde. Aber was dann? Stein? Sie konnte nirgendwo Steine sehen, die nicht zur Bausubstanz gehört hatten. Mit klammen Fingern wühlte sie im nassen Ruß. Der Kreis mußte ungefähr den Umfang der Herberge umfassen. Also mußte sie an den Außenwänden suchen.

„Benseyr, das hier sollte nicht mehr allzu lange dauern,“ sagte Meister Rajanii ruhig, aber mit einem drängenden Unterton.

Maya bemühte sich, das Gefühl der Dringlichkeit beiseite zu schieben, um nicht in Panik zu geraten und ihre Gedanken weiterhin zusammenzuhalten. Ihr wurde zunehmend schwindeliger, und es fiel ihr von Sekunde zu Sekunde schwerer, sich auf den Beinen zu halten.

Sie konnte nichts finden. Kein besonderer Stein, kein irgendwie unzerstörbares Metall, nichts. Sie tastete über die kalten steinernen Bodenfliesen. Keine Zeichen waren darin eingeritzt, nichts. Am Rande wunderte sie sich, daß sich zwischen den einfachen Fliesen eine glasierte Fliese befand. Eine glasierte Fliese?

Sie hielt inne, beugte sich hinab und hielt sich an den Mauerresten fest, um nicht vornüber zu kippen. Die Fliese war ebenso alt wie ihre Nachbarn, aber sie war glasiert. War dort ein Glas geschmolzen? Maya schob sich weiter an den Mauerresten entlang bis zur nächsten Wand und tastete auch dort über die Bodenfliesen. Da – genau in der Mitte der Wand war ebenfalls eine glasierte Fliese, die an das Mauerwerk angrenzte. Ebenso an der dritten und vierten Wand. Es mußte ein enormer Aufwand gewesen sein, diese vier Fliesen auszutauschen. Sie ging in die Hocke, sah genauer hin. Die Fliesen waren gar nicht vollständig glasiert, und auch nicht gleichmäßig. Es sah eher so aus, als sei etwas darauf geschmolzen.

„Sand,“ sagte sie laut. Sand war ein wundervoller Träger für Magie. Man konnte ihn mit Magie aufladen, die erst durch ein Feuer aktiviert wurde, wenn der Sand schmolz und zu Glas wurde. Hier hatte sich der Sand in eine Glasur verwandelt, die jeden Zauber darin bombenfest mit dem Boden verband, wenn sie erst einmal ausgehärtet war. Und das war sie.

Maya erinnerte sich daran, wie sie damals Ryols magischen Kreis zerstört hatte. Sie hatte ihn nur mit roher, physischer Gewalt zerschlagen müssen. Und genau das würde sie hier auch tun.

Schwankend kam sie aus der Hocke hoch, wartete einen Moment, bis die Schwärze vor ihren Augen sich wieder gelichtet hatte, und griff sich dann den nächstbesten scharfkantigen Stein aus dem geborstenen Mauerwerk. Ihre Finger hatten kaum genug Kraft, um den Stein zu umklammern. Mit reiner Willenskraft zwang sie ihre schlappen Armmuskeln, den Stein zu heben und auf die glasierte Bodenfliese hinabzuschmettern. Es gab einen heftigen Rückstoß, der Maya von den Füßen riß und quer durch den zerstörten Raum schleuderte, bis ein Haufen eingestürzter Balken sie schmerzhaft bremste. Auf Händen und Knien krabbelte sie zurück zu der Fliese, die sie zuvor attackiert hatte. Die Glasur war lediglich ein wenig zerkratzt.

Diamant wäre jetzt gut, dachte sie und versuchte, den Nebel aus ihrem Gehirn zu verscheuchen, der Überhand zu nehmen drohte.

Sie hatte nun einmal keinen Diamanten zur Hand, also tat sie das Nächstliegende: Sie schmetterte den Stein noch einmal auf die Fliese. Der Rückstoß war etwas weniger heftig, sandte sie jedoch trotzdem unsanft zu Boden. Benommen nahm sie die Fliese erneut in Augenschein. Ein Riß hatte sich gebildet, und als sie zum dritten Mal den Stein herabkrachen ließ, zersprang das Glas mit einem unnatürlich lauten, klingelnden Klirren. Maya schlug die Hände über die Ohren. Als das Klingeln nachließ, rappelte sie sich hoch und hastete schlingernd zur nächsten glasierten Fliese.

Dieses Mal zielte sie auf den Rand der Glasur, und es gelang ihr gleich beim ersten Schlag, den größten Teil davon abzusprengen. Das gleiche wiederholte sie mit den verbleibenden beiden Fliesen. Bei der letzten gab es noch einmal einen Rückstoß, und der Aufprall auf die Balken zerriß ihren Mantel endgültig.

Yanna bringt mich um, dachte sie schwach, während sie den allerletzten Rest des geschmolzenen Sandes zerstörte. Das heißt, wenn der Graf noch etwas von mir übrigläßt.

„Ich glaube, jetzt ist das hier sicher,“ krächzte sie und schleppte sich zu Naeron, die ihr in seltsam trägen Schlängelbewegungen entgegenkam und sich um ihre Füße ringelte.

Setz dich lieber hin, riet die Schlage.

Maya gehorchte und ließ sich auf den Boden fallen.

Und schlaf nicht ein, fügte Naeron hinzu, bevor sie ihre Zähne in Mayas Hand versenkte.

Maya stieß einen Schrei aus und sprang auf.

„Bist du wahnsinnig?“ brüllte sie.

Ihr wurde wieder schwindelig, und sie fiel zurück auf den Boden.

Die Welt um sie löste sich in einem smaragdgrünen Wirbel auf, und dann gab es einen Ruck.

Bolzengerade fuhr sie erneut hoch, blinzelte und konnte plötzlich wieder mit normaler Schärfe sehen.

Sie sah auf ihre Hand.

Idiot, sagte Naeron ungnädig. Wieso fängst du immer an zu halluzinieren, wenn du erschöpft bist?

„Ich – was?“

Ich hab dich nicht gebissen, würde ich nie tun. Außer vielleicht, um dich von totalen Dummheiten abzuhalten. Ich bin deine Begleiterin und damit ein Teil von dir, schon vergessen?

„Nein,“ brummte Maya und hob den Kopf, als ein Schatten über sie fiel.

Quinlan hielt ihr eine Hand hin und zog sie hoch.

„Seit wann hast du einen Begleiter?“

„Begleiterin,“ korrigierte sie. „Schon immer. Sie heißt Naeron.“

Ich denke, ich gehe jetzt lieber, teilte die Schlange ihr mit. Ruf mich, wenn du mich brauchst.

Quinlans Blick klebte förmlich an dem verblassenden Tiergeist fest, bis nichts mehr von ihm zu sehen war, dann sah er auf Maya hinab.

„Kluges Tier. Ich an ihrer Stelle würde jetzt auch auf eine Unterhaltung mit Graf Lorin verzichten wollen.“

Meister Rajanii kam von der Ruine zu ihnen.

„Du hattest recht.“ Er nahm Mayas Kinn und sah ihr in die Augen.

„Ich habe meine Magie wieder vollständig zurück,“ versicherte sie ihm und machte sich los. „Könnt Ihr noch irgend etwas mit den Trümmern da anfangen?“

Er schüttelte den Kopf.

„Das ist nichts mehr außer einer toten Brandruine. Ich habe die Splitter der Glasur eingesammelt, aber ich bezweifle, daß wir daraus noch irgendwelche Erkenntnisse gewinnen können. Komm.“ energisch umfaßte er ihre Schulter und schob sie zu seinem Pferd.

„Einer von den Gardisten wird dir Cariad wiederbringen, sobald er sich ausgeruht hat,“ sagte Quinlan, als sie erneut versuchte, sich aus dem Griff des Magiers zu befreien. „Na los, sei nicht zickig. Abgesehen davon, daß du unglaublich dreckig bist, bist du bleich wie der Tod. Reite mit Meister Rajanii zurück, ich kümmere mich hier um den Rest.“

Natürlich hatte Quinlan recht. Sie war hundemüde, durchweicht und bis auf die Knochen durchgefroren, und außerdem sollte sie besser nicht länger als unbedingt nötig fortbleiben, ohne daß der Graf wußte, wo sie steckte.

Meister Rajanii schwang sich hinter ihr in den Sattel und hüllte sie in eine Pferdedecke, die einer der Gardisten besorgt hatte. Der Griff, mit dem er sie umfaßte, als er sein Pferd in Bewegung setzte, war kein bißchen weniger eisern als der des Grafen.

Außerdem drückte er ihr einen klebrigen Riegel aus Honig und Nüssen in die Hand.

„Keine Widerrede, Benseyr.“

Maya hatte während der letzten Wochen fast vergessen, wie stählern der Unterton seiner freundlichen Stimme sein konnte.

Sie hatte gerade einmal einen winzigen Bissen heruntergewürgt, als sie drei Reiter sah, die ihnen in der Ferne entgegenkamen.

Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie die hochgewachsene Gestalt zwischen den beiden Gestalten in den fürstlichen Uniformen erkannte.

Meister Rajanii lenkte sein Pferd neben den großen Hengst des Grafen, der sich mit eisiger Miene vorbeugte und sie zu sich hinüberhob.

„Sie hat Quinlan und mir das Leben gerettet,“ sagte der Magier und wendete sein Pferd.

„Zieht das in Betracht, wenn Ihr sie dafür bestrafen wollt, daß sie ohne Euer Wissen und ohne Eure Erlaubnis allein hinter uns her geritten ist. Ihr bekommt meinen Bericht, sobald wir zurück sind.“

Er verschwand in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren.

Bevor Maya etwas sagen konnte, hielt der Graf ihr eine Feldflasche vor die Nase.

„Trink.“

Noch immer den angeknabberten klebrigen Riegel in der einen Hand, nahm sie mit den klammen Fingern der anderen die Flasche und trank durstig von dem kalten Wasser.

„Iß das Zeug da auf,“ befahl er, während er ihr die Flasche wieder abnahm.

„Warum hast du nicht wenigstens den Knecht zu mir geschickt, um mich zu informieren?“

„Ich habe nicht daran gedacht,“ antwortete sie niedergeschlagen. „Es tut mir leid. Als mir klar war, worin die Falle bestand, und Quinlan und Meister Rajanii schon eine Stunde Vorsprung hatten, habe ich den Kopf verloren. Ich mußte sie einfach einholen. Weiter habe ich nicht nachgedacht.“

„Nächstes Mal, falls ein nächstes Mal gibt, wirst du das besser tun,“ sagte er neben ihrem Ohr, so daß die Gardisten es nicht hören konnten. Seine leise Stimme war so frostig, daß ihre Nackenhaare sich aufstellten.

„Und jetzt wüßte ich gern, welche Erkenntnis dich zu dieser überstürzten Aktion hingerissen hat und was du dort an der Brandstelle gemacht hast, das dich in einen derart dreckigen, abgerissenen und erschöpften Zustand versetzt hat. Der Ritt nach Taran ist lang genug für einen ausführlichen Bericht.“

„Ja, Syr.“ Maya riß sich zusammen und erzählte so knapp und präzise wie möglich von ihrem Traum und der darauffolgenden Erkenntnis, von ihrem wilden Ritt zu der niedergebrannten Herberge, davon, wie sie den Teil ihrer Magie, der mit dieser Welt verbunden war, auf ihre Begleiterin Naeron abgeladen hatte, und wie sie schließlich den geschmolzenen Sand entdeckt hatte, den Riobard als Träger für seine Magie benutzt hatte.

Nachdem sie geendet hatte, schwieg er eine Weile, dann holte er ein Taschentuch hervor, das er mit etwas Wasser aus der Feldflasche anfeuchtete, und säuberte ihre verkrampften, klebrigen Finger, bevor er die mittlerweile ebenfalls ziemlich klamme Pferdedecke fest um sie wickelte.

„In einer Stunde sind wir in Taran.“

Er verstärkte seinen Griff um ihre Taille, und in der Wärme, die von ihm ausging, löste sich ihre Anspannung unvermittelt auf, und sie sackte gegen ihn.

Obwohl sie von der Anstrengung benommen war und ihr Körper sich nun, da ihr das Adrenalin ausging, wie ein einziger großer blauer Fleck anzufühlen begann, zwang sie sich, wach zu bleiben.

Die Trümmer, mit denen sie bei dem Rückstoß kollidiert war, als sie die magische Glasur zu zerstören versucht hatte, hatten offenbar nicht nur ihre Kleider zerrissen.

Sie biß die Zähne zusammen, als der Graf Diùc in den Stall lenkte, und stieg so würdevoll wie möglich ab.

Der Knecht vom Morgen war nirgendwo zu sehen, und die anderen Knechte waren viel zu beschäftigt, um ihr besondere Beachtung zu schenken.

Maya zuckte zusammen, als der Graf eine Hand auf ihren Rücken legte, um sie in die Burg zu dirigieren.

Er zog die Hand zurück und drehte sie zu sich um.

„Du bist verletzt?“ fragte er stirnrunzelnd.

„Ich weiß nicht. Es gab einen Rückstoß, als ich die magische Glasur zerschlagen wollte. Ich glaube, ich bin gegen die herabgestürzten Balken gefallen.“ Sie bibberte vor Kälte in ihren durchnäßten Kleidern.

Ihr Adoptivvater nickte, nahm ihren Arm, als sie ein wenig schwankte, und zog sie mit sich.

Zehn Minuten später schafften Tiana, Yanna und eine dritte Bedienstete, die Maya nicht kannte, heißes Wasser für ein Bad herbei, während der Graf das zerfetzte Hemd von ihrer Haut schälte.

„Du hast einen wirklich guten Schutzgeist.“

Maya zuckte erneut zusammen, als er mit einer Pinzette etwas aus ihrem Rücken zog.

„Ein größerer Splitter hätte dich aufspießen können.“

„Ich hatte nicht mit einem Rückstoß gerechnet,“ bekannte sie. „Und auch als ich beim zweiten Anlauf wußte, daß es einen geben würde, konnte ich ihn nicht verhindern. Ich mußte ja irgendwie diese Glasur zerstören.“

Seine eisige Heilmagie betäubte den Schmerz, als er die Wunde behutsam reinigte.

Sie konnte nicht spüren, was er sonst noch tat, aber das taube Gefühl blieb, als Yanna sie in das heiße Bad steckte.

Endlich wurde ihr wieder warm, und am liebsten wäre sie direkt in dem heißen Wasser eingeschlafen, doch Yanna zerrte sie energisch wieder heraus und stopfte sie in einen dicken Morgenmantel.

Maya kämpfte sich durch das Essen, das in ihrem Wohnzimmer auf dem Tisch stand, und war gerade auf dem Weg ins Bett, als der Graf zurückkehrte.

„Ich geh schon freiwillig,“ brummte sie und beäugte mißtrauisch die Teetasse, die er ihr hinhielt, als sie unter die Decke gekrochen war.

Es war nicht der übliche Tee, der nach Sommerblumen, Vanille und Honig duftete, sondern ein dunkelrotes Gebräu, das wie modriges Holz roch.

„Ist das von Meister Skaran, weil er sauer ist, daß ich heute morgen nicht erschienen bin?“ fragte sie mißmutig.

„Nein, das ist von mir, damit du morgen wieder in der Lage bist, dich mit Meister Skaran auseinanderzusetzen,“ entgegnete er kühl. „Die Magie eines so starken magischen Kreises zu zerstören kostet schon unter den besten Umständen sehr viel Kraft. Du hast vorher die Hälfte deiner Lebensenergie auf deinen Tiergeist abgeladen. Trink,“ befahl er scharf.

Vorsichtig nippte Maya an der roten Flüssigkeit. Sie schmeckte nicht gut, aber auch nicht annähernd so schlecht wie sie roch, nach Holz, jedoch nicht modrig, und mit einem schwach metallischen Nachgeschmack.

„Du hast intuitiv alles richtig gemacht,“ fuhr der Graf fort, „aber ich möchte, daß du dir bewußt bist, wie gefährlich das war, was du getan hast.“

„Meister Rajanii war dabei,“ wandte sie ein. „Er wäre eingeschritten, wenn etwas schief gegangen wäre.“

„Es wird aber nicht immer ein Meister Rajanii in der Nähe sein,“ sagte ihr Adoptivvater streng. „Ob es mir gefällt oder nicht, irgendwann wirst du auf dich allein gestellt sein, und dann mußt du wissen, was du tust und welche Konsequenzen es hat oder haben könnte.“

„Naeron hat mir gesagt, daß ich die Hälfte meiner Lebenskraft abgebe, wenn ich den Teil meiner Magie, der aus dieser Welt stammt, auf sie ablade.“

„Ja, das hat sie. Allerdings nehme ich an, daß dir nicht bewußt ist, in welche Gefahr du dich bringst, wenn du mit nur der Hälfte deiner Lebenskraft etwas so Kräftezehrendes tust wie einen Zauber zu brechen. Du bist keine fortgeschrittene Magierin, die über reine Geisteskraft die erforderliche Energie für so etwas aufbringen kann. Du benötigst physische Energie, und zwar eine Menge.“

Maya nickte widerstrebend. Natürlich wußte sie, welche Energiemengen sie für so etwas aufbringen mußte. Magische Arbeit erschöpfte sie mehr als jede körperliche Anstrengung.

„Wenn also nur die Hälfte deiner Lebenskraft zur Verfügung steht, beginnt dein Körper, sich selbst zu verzehren, um die erforderliche Energie zu bekommen,“ erklärte er.

„Er geht an die Substanz,“ folgerte Maya.

Der Graf nickte. „Unser Organismus hat eine wundersame Fähigkeit, sich selbst wieder herzustellen, selbst wenn ein Teil der Substanz verbraucht wird. Aber das geht nur bis zu einem bestimmten Punkt, ohne bleibenden Schaden anzurichten.“

Sie dachte daran, wie Meister Rajanii gedrängt hatte, daß sie sich beeilen solle. Und wie rasch ihre Kraft nachgelassen hatte.

„Ja, verstehe.“ Sie starrte in die Tasse. Eine rote Flüssigkeit mit metallischem Nachgeschmack?

„Ist das Zeug zum Blutbilden?“ fragte sie entgeistert.

Er nickte erneut. „Du warst weiß wie ein Gespenst, als du mir mit Meister Rajanii entgegengekommen bist. Wenn du das Bewußtsein verloren hättest, bevor du den Zauber zerstören konntest, wärst du tot gewesen, weil niemand dich hätte herausholen können. Auch Meister Rajanii nicht.“

Das allerdings hatte sie nicht bedacht. Stumm leerte sie die Tasse und rollte sich dann auf der Seite zusammen – das taube Gefühl hatte nachgelassen, und ihr aufgeschürfter Rücken protestierte, als sie sich lang ausstrecken wollte.

„Vielleicht sollte wirklich Meister Rajanii eine neue Bücherliste für mich zusammenstellen,“ bemerkte sie und gähnte.

„Du bist naseweis,“ sagte der Graf streng, während er sacht über ihr Haar strich. „Aber dein Großvater wäre sehr stolz auf dich.“


2.

Meister Skaran hatte am nächsten Tag keine neue Liste für sie, aber dafür einiges zu sagen.

Sie fühlte sich noch immer steif und schlapp, doch sie wußte, daß er vor Sorge beinahe umgekommen sein und sich nun irgendwie Luft machen mußte, daher ließ sie seine aufgebrachte Gardinenpredigt kommentarlos über sich ergehen.

„Für den Rest des Jahres werde ich dir keine Zeit für lebensgefährliche Heldentaten lassen,“ schloß er grimmig. „Und keine Angst, ich kenne eine Menge Bücher, die du noch nicht gelesen hast!“

Auch Strachan und sein Partner waren alles andere als erbaut, als sie am Nachmittag bei ihnen aufkreuzte.

„Skaran hat uns informiert, was passiert ist,“ sagte der Apotheker ärgerlich. „Ich sehe ja ein, daß du es dringend hattest, weil Quinlan und Meister Rajanii sich in Lebensgefahr befanden, aber trotzdem …“ Er schüttelte den Kopf.

„Du mußt lernen, in solchen Situationen den Kopf zu bewahren,“ fügte Ninian hinzu. „Solange du dich in rein wissenschaftlichen Bahnen bewegst, gelingt dir das, aber sobald Gefühle dazukommen, verlierst du zu leicht die Fassung.“

„Ich weiß,“ sagte Maya niedergeschlagen. „Es gelingt mir immer noch nicht, Gefühl und Verstand zu vereinigen.“

„Dafür arbeitest du ja mit uns,“ tröstete sie der Heiler. „So etwas lernt man nur durch Übung, und wir helfen dir dabei. Wenigstens kannst du jetzt deinen Tiergeist bewußt herbeirufen. Erinnerst du dich an Ebrels Bruder Idris?“

Sie lächelte. Wie hätte sie die einzige männliche Hexe Tarans vergessen können!

„Ja, natürlich.“

Ninian nickte. „Er wird auch mit dir arbeiten, damit du deine Hexenkräfte weiter entwickeln kannst.“

So mühsam der Tag auch begonnen hatte, die Aussicht, in den nächsten Monaten einfach friedlich mit ihren Freunden arbeiten zu können, war ungemein aufmunternd.

Nach einem anstrengenden, aber befriedigenden Nachmittag mit Strachan und Ninian fühlte sie sich sogar beinahe glücklich, als sie zum Abendessen in die so wundervoll vertraute, anheimelnde Atmosphäre des Familienwohnzimmers eintauchte.

Alinor kam ihr entgegen und umarmte sie fast verzweifelt heftig.

„Entschuldige,“ sagte sie reumütig, als Maya zusammenzuckte, weil ihr aufgeschürfter Rücken noch wehtat, und trat einen Schritt zurück. „Es hat mich wahnsinnig gemacht, hier warten zu müssen, bis Lorin mit dir zurückkam, aber ich mußte ihn während der Sitzung gestern vertreten.“

„Ich würde ja gern versprechen, daß ich so etwas nie wieder tun werde, aber ich fürchte, das kann ich nicht.“ Betreten sah Maya auf ihre Schuhe. „Aber ich verspreche, daß ich mich bemühen werde daran zu denken, Euch Bescheid zu geben, falls ich so etwas noch einmal mache.“

„Das wäre äußerst wünschenswert,“ sagte der Graf frostig und wies mit dem Kinn auf ihren Platz am Tisch.

Hastig setzte sie sich.

„Hat Meister Rajanii noch etwas mit den Splittern der Glasur anfangen können?“

„Nein, wie erwartet. Immerhin kann ich dank deiner Hilfe jetzt die Ruine gefahrlos abreißen und eine neue Herberge bauen lassen.“

„Da ist etwas, das ich nicht so recht verstehe,“ sagte Maya nachdenklich. „Die Anschläge auf Euch haben alle etwas mit illegaler Magie zu tun gehabt. Aber trotzdem kommt mir dieser Brandanschlag im Vergleich zu der Seuche, meiner Entführung und dem Angriff während der Hochzeit regelrecht – platt vor.“

„Die anderen Anschläge waren komplizierter, meinst du.“ Alinor sah sie mit zusammengezogenen Brauen an. „Dieser Zauber war allerdings auch äußerst komplex. Ein Brandzauber und die Falle, in die wir unweigerlich getappt wären, hätte uns nicht das Amulett gewarnt.“

„Die Falle hätte auch einfach nur dazu dienen können, die verbliebenen Spuren zu verwischen,“ gab Maya zu bedenken. „Es war nicht im entferntesten abzusehen, daß wir an jenem Tag nicht nach Taran abreisen und dort übernachten würden.“

„Du meinst also, daß entweder Riobard ungeduldiger wird, oder aber daß es noch jemand anderen gibt, der es auf unsere Familie abgesehen hat,“ folgerte der Graf.

„Wenn wir davon ausgehen, daß Riobard etwas mit dieser magischen Untergrundbewegung zu tun hat, wäre es doch denkbar, daß innerhalb jener Bewegung verschiedene Leute aktiv daran arbeiten, Euch und Eure Familie auszulöschen,“ sagte Maya.

Ihr Adoptivvater dachte eine Weile nach.

„Du hast recht,“ räumte er schließlich ein. „Diese Möglichkeit ist nicht von der Hand zu weisen. Wie wir es auch betrachten, wir müssen diese Untergrundbewegung aufspüren.“

„Und zwar dringend,“ fügte Alinor hinzu, „bevor sie noch mehr an Macht gewinnen.“

Zu Mayas Erleichterung verlief der Oktober ohne weitere Zwischenfälle, und sie konnte sich tatsächlich voll und ganz auf ihre Studien konzentrieren.

Am Tag vor dem Totenfest, das am letzten Oktobertag gefeiert wurde, spürte Maya, daß etwas anders war, als sie sich zum Abendessen an den Tisch setzte.

Nichts Beunruhigendes – im Gegenteil. Alinor schien irgendwie noch strahlender als sonst, und der Graf wirkte auf eine völlig ungewohnte Weise glücklich. Nicht daß man es von außen gesehen hätte, aber etwas an seiner Ausstrahlung war anders, so wie im Sommer nach der Hochzeit.

Ihre Augen trafen Alinors schwarze Augen, und sie begriff in dem Moment, in dem die junge Frau es aussprach: „Du bekommst einen kleinen Bruder.“

Für einige Sekunden schien die Zeit still zu stehen, als sie in dem Glück ihrer Adoptiveltern badete wie im warmen Licht eines goldenen Sonnenstrahls.

„Wirklich?“ brachte sie dann hervor. Sie empfand plötzlich so viel Zuneigung, Erleichterung und Freude, daß ihr die Tränen kamen.

„Wirklich,“ sagte Alinor und lachte.

„Das … das ist … oh, Alinor!“ Maya sprang auf und umarmte die Feenfrau, teilte als Empathin das reine, blanke Glück einer anderen Empathin. Sie konnte spüren, was Alinor spürte, konnte sogar das winzige neue Leben fühlen, das dort in dem zierlichen Körper heranwuchs – sie konnte sogar spüren, daß es ein Junge war!

„Ich bekomme einen kleinen Bruder, der mir Frösche ins Bett steckt,“ sagte Maya glücklich und ließ Alinor los, und als der Graf laut auflachte, zuckte sie zusammen.

„Ist das Wunschdenken, oder entwickelst du hellseherische Fähigkeiten?“ fragte er amüsiert.

Sie grinste. „Beides, nehme ich an. Ich hatte das Gefühl, daß er das tun wird, als ich ihn spürte. Aber ich glaube, das wird noch das Harmloseste, was er anstellen könnte,“ fügte sie boshaft hinzu.

„Götter steht mir bei,“ sagte er kopfschüttelnd. „Und ich dachte, es könne nicht schlimmer werden!“

Maya war so aufgeregt, daß sie trotz des stürmischen Regenwetters nach dem Essen in den Park rannte.

Ein kleiner Bruder. Sie bekam tatsächlich einen Baby-Bruder, und der Graf einen Stammhalter. Ein Lorin-und-Alinor-Baby.

Beinahe betrunken vor Begeisterung lief sie durch den peitschenden Regen, ohne etwas von Nässe, Kälte und umherfliegenden Ästen und Blättern zu bemerken.

Wie er wohl aussehen würde? Würde er klein und feenhaft wie Alinor sein, oder riesig wie ein typischer Derowen, oder eine mittelgroße Mischung aus beiden? Mit smaragdgrünen Augen und schwarzen Haaren? Würde er Alinors empathische und telepathische Fähigkeiten erben oder die Heilergabe seines Vaters oder beides? Auf jeden Fall würde er ein Sommer-Kind sein, so wie sie.

Völlig durchweicht und außer Atem kehrte sie endlich in die Burg zurück. Sie tauschte ihre nassen Kleider gegen Nachthemd und dicken Morgenrock und las noch eine Weile vor dem Kamin, um ihre Haare zu trocknen, bevor sie ins Bett kroch, um dort weiter zu lesen.

Als der Graf später kam, hatte sich zu ihrer Freude ein erster Anflug von Angst hinzugesellt.

Er stellte die Teetassen ab und betrachtete sie nachdenklich, während er sich zu ihr setzte.

„Etwas bereitet dir Sorgen,“ stellte er fest, und sie sah auf die Bettdecke, ärgerlich über sich selbst, weil sie sich ihre Angst anmerken ließ und ihrem Adoptivvater die Freude verdarb.

Wie gewohnt umfaßte er ihr Kinn und bog ihr Gesicht zu sich hoch.

„Es wird sich zwischen uns nichts ändern,“ sagte er ernst. „Ganz egal, wie viele leibliche Sprößlinge Alinor und ich bekommen, du wirst immer das älteste meiner Kinder sein.“

Ihre Lippen zitterten leicht, als sie ein wenig wackelig lächelte. „Das … das weiß ich doch.“

„Wovor hast du dann Angst?“

Sie wich seinem forschenden Blick aus – wie konnte sie ihm jetzt die Freude verderben?

„Ich weiß ja, daß du mit der Vorstellung aufgewachsen bist, du müßtest die Verantwortung deiner Eltern übernehmen,“ sagte er kühl. „Tatsächlich jedoch sind Eltern dazu da, Kindern bei ihren Ängsten und Sorgen beizustehen, nicht, ihnen noch mehr Sorgen aufzubürden.“

Maya schluckte und sah ihn wieder an.

„Alinor. Ich … ich habe Angst um Alinor,“ gestand sie verlegen.

„Weil sie Feenblut hat und jede Geburt für sie ein Risiko darstellt.“ Er nickte. „Dieses Risikos sind wir uns bewußt. Aber wir werden sehr gut auf sie aufpassen.“ Er lächelte leicht. „Skaran wird sie wie ein Terrier bewachen, und außerdem wird Tanalach da sein und wahrscheinlich auch Luned. Ihre Ausbildung ist im Sommer abgeschlossen, und sie müßt rechtzeitig zurück in Arragh sein.“

„Alinor wird irgendwann vermutlich Sachen nach Meister Skaran werfen.“ Maya versuchte sich vorzustellen, wie die energische Alinor darauf reagieren würde, ständig von einem besorgten Skaran verfolgt zu werden.

„Daran hast du ihn ja schon gewöhnt,“ sagte der Graf trocken und drückte ihr eine Teetasse in die Hand.

Der stürmische Oktober ging in den nebligen November über, und plötzlich stand das Mittwinterfest vor der Tür.

Am Tag vor der Abreise nach Arragh verbrachte Maya die Mittagspause mit Meister Skaran.

Sie aß schweigsam und starrte dann ebenso schweigsam in ihre Copatasse, und schließlich sagte der Heiler: „Also los, spuck es aus. Du brütest schon den ganzen Tag über irgend etwas. Was ist es?“

Eine Weile drehte sie ihre Tasse zwischen den Händen und überlegte, wie sie die Frage stellen sollte, die sie beschäftigte, dann platzte sie heraus: „Ist es normal, daß Schwangere so … reizbar sind?“

Meister Skaran hob die Augenbrauen.

„Alinor ist … ich weiß auch nicht.“ Sie seufzte. „Manchmal wirkt sie so strahlend glücklich, daß es fast schon unnatürlich ist, und plötzlich, aus heiterem Himmel, explodiert sie wegen jeder Kleinigkeit. Das ist ziemlich … anstrengend.“

„Na, ist ja schön, daß du das mal am eigenen Leib erlebst,“ sagte Meister Skaran ohne großes Mitgefühl.

Maya runzelte die Stirn.

„Was soll das denn heißen?“

Er grinste säuerlich. „Soll heißen, daß du jetzt weißt, wie ungenießbar du jeden Monat für ein paar Tage bist.“

„Was?“ Sprachlos starrte sie ihn an.

„Kleine, man kann dich an diesen Tagen nicht einmal mit der Kneifzange anfassen.“

„Aber … warum habt Ihr mir das noch nie gesagt?“ fragte sie entgeistert.

„Bin ich lebensmüde?“ Der Heiler schob seine Tasse von sich, lehnte sich zurück und betrachtete sie. „Du hast ein Schwert, mit dem du inzwischen besser bist als ich – wozu nicht allzu viel gehört, aber trotzdem.“

„Das ist nicht lustig,“ fuhr sie ihn an.

„Da, bitte.“ Er lächelte ironisch. „Dein Temperament ist auch sonst alles andere als unterkühlt, wie du zugeben mußt. Noch ein paar weibliche Botenstoffe dazu, und du bist explosiver als ein Feuerdämon.“

„Das … tut mir leid,“ sagte sie kleinlaut. „Ich habe das … gar nicht bemerkt.“

„Nein, vermutlich weil du zu sehr damit beschäftigt bist so zu tun, als hättest du keine Krämpfe, keine Kopfschmerzen und keine Übelkeit.“

„Was?“ wiederholte sie entsetzt. „Woher …“

Meister Skaran seufzte. „Ich habe dir schon einmal gesagt, daß Fürst Owain einen erstklassigen Grund hätte, mich zu feuern, wenn ich so etwas nicht wüßte.“ Er stand auf und machte eine Kopfbewegung zur Tür hin. „Komm schon, Angsthase. Es gibt keinen Grund, warum du es auch weiterhin hassen müßtest, als Mädchen geboren worden zu sein. Und um deine ursprüngliche Frage zu beantworten: Schwangere können absolut unausstehlich sein. Aber das geht vorbei.“

Zwei Tage später sah Maya Arragh zum ersten Mal im Winter. Es war bereits dämmrig, weshalb man eigentlich nicht viel sehen konnte, aber dafür war der Eindruck beim Betreten der großen Halle um so überwältigender.

Die großen Deckenleuchter verbreiteten sanftes goldenes Licht, und die Wärme, die von dem riesigen Kachelofen ausging, vertrieb die klamme Kälte des Rittes aus ihren Gliedern. Es duftete nach Tannennadeln, Gewürzen und heißem Beerenmost, und als Maya in ihr Zimmer kam, empfing sie Yanna, die schon am Vortag mit Edard angekommen war, mit einer Tasse Copa und einem dampfenden Bad.

Alinor, die während der Reise geradezu quengelig gewesen war, hatte offensichtlich vorübergehend ihr inneres Gleichgewicht wiedererlangt, als sie zum Abendessen erschien.

Nach ihrer Unterhaltung mit Meister Skaran war Maya ihrer jungen Adoptivmutter wie ein treuer Dackel gefolgt, wann immer sie Zeit hatte. Als Empathin konnte sie die Stimmungen der Feenfrau mitfühlen, und sie hatte entdeckt, daß sie ziemlich gut darauf eingehen konnte, und meistens traf sie auch genau die richtige Reaktion, um Alinor zu beruhigen oder aufzumuntern.

„Entschuldige, daß ich im Moment so schwer zu ertragen bin.“

Maya umarmte Alinor impulsiv.

„Das macht nichts,“ beteuerte sie. „Ihr seid immer so geduldig mit mir gewesen – Meister Skaran hat mich darauf hingewiesen, wie unausstehlich ich in – hm, gewissen Phasen bin. Da kann ich das wohl aushalten, bis der Kleine da ist. Außerdem sagt Meister Skaran, daß die Stimmungsschwankungen im Laufe der Schwangerschaft wieder vergehen.“

Alinor lachte. „Also, das läßt mich hoffen. Ich glaube, dein Vater war schon mehrfach kurz davor, mich in den nächsten Besenschrank zu sperren und den Schlüssel fortzuwerfen!“

„Falls er das tut, werde ich die Tür aufbrechen,“ versprach Maya und ging grinsend zu Gil und Boban, die schon seit fünf Minuten erwartungsvoll zu ihr hinübersahen.

Der Mittwintermorgen zog grau und verhangen auf, und Maya drehte nur eine kurze Runde durch den dämmrigen Park. Nicht daß die düstere Atmosphäre zwischen den alten Bäumen nicht auch einen gewissen Reiz gehabt hätte, doch es machte sehr viel mehr Spaß, Ebrel dabei zu helfen, die Halle mit Tannenzweigen und Winterbeeren zu schmücken und das duftende Gewürzbrot zu backen, das traditionell zu Mittwinter gegessen wurde.

Danach packte sie ihre Geschenke für Alinor, den Grafen, Meister Skaran, Ysella, Yanna, Boban, Gil und Ebrel ein und malte sich aus, wie es sein würde, beim nächsten Mittwinterfest ein Baby dabei zu haben.

Natürlich war Meister Skaran mit nach Arragh gekommen. Da er keine eigene Familie hatte und wenig geneigt war, mehr Zeit als nötig bei seinem großen Bruder in dessen Baronie zu verbringen, hatte der Graf seinen besten Freund schon vor Jahren stillschweigend in die Familie der Derowens aufgenommen. Maya konnte sich längst kein Familienleben mehr ohne den unbekümmerten Heiler vorstellen, der je nach Bedarf großer Bruder, Onkel oder Lehrer für sie war.

Die Mittwinterfeier am Abend war ein buntes, fröhliches Durcheinander aus gutem Essen, viel Musik und ausgelassenem Gelächter. Maya spielte den ganzen Abend mit den etwas größeren Kindern, einschließlich Gil und auch Boban, der zwar erwachsen war, jedoch als Ferrishyn ein äußerst kindliches Gemüt hatte. Inzwischen hatte sie herausgefunden, daß Ferrishyn keineswegs dumm oder einfältig waren - ganz im Gegenteil, sie waren sogar äußerst intelligent, doch Boban hatte ihr erklärt, daß sein Volk sich irgendwann während der Magierkriege dazu entschieden hatte, dem akademischen und politischen Teil der Welt den Rücken zu kehren und ein einfaches, glückliches Leben im Einklang mit der Natur und deren Geistern zu führen. Und dazu gehörte, daß sie die Zeit, in der sie nicht sorgenfrei körperlich arbeiteten, am liebsten mit Kindern verbrachten.

Alinor saß mit drei der kleineren Kinder am Kachelofen und las aus einem dicken Buch vor, während der Graf mit den beiden Kleinsten auf dem Schoß zwischen Meister Skaran, Yanna, Ysella, Hedrek, Tully und all den anderen Angestellten feststeckte, die zum Lautenspiel des Heilers abwechselnd schaurige Mittwinter-Balladen und fröhliche Trinklieder sangen.

Als irgendwann nach Mitternacht alle Kinder eingeschlafen waren, half Maya den Müttern, die Kleinen in ihre Betten zu transportieren und setzte sich dann mit einem letzten Becher heißen Mostes an den Kachelofen zu Alinor.

„Das war sogar noch schöner als Eure Hochzeit,“ sagte sie leise.

Alinor sah versonnen über die sich allmählich lichtenden Reihen der Feiernden.

„Ja, das war es.“

„In meiner Welt feiert man dieses Fest auch, allerdings mit einem anderen Hintergrund,“ fuhr Maya fort. „Ich hatte keine Ahnung, daß es sich so … so sehr nach zu Hause anfühlen könnte. Mittwinter und die Zwölf Nächte sind in der Akademie ganz nett, aber kein Vergleich zu dem hier.“

„Arragh ist auch in dieser Hinsicht einzigartig,“ sagte Alinor. „Ich habe schon in verschiedenen Adelshäusern das Mittwinterfest erlebt, aber nirgendwo ist es auch nur annähernd so anheimelnd wie hier. Dies ist wie etwas, das ich mein ganzes Leben lang gesucht habe. Ich wußte, daß es existiert, aber ich konnte mir beinahe nicht vorstellen, es wirklich jemals zu finden. Und als ich deinen Vater zum ersten Mal sah, hätte ich mir nicht in meiner wildesten Fantasie vorstellen können, daß ausgerechnet er derjenige ist, der eine solche Umgebung erschafft.“

Maya lächelte.

„In meinem ersten Sommer hier hat es bis zu meiner Abreise gedauert, bis ich begriffen hatte, wie ein so kühler, strenger Mensch ein Zuhause wie Arragh haben kann. Als Ihr dann im letzten Jahr plötzlich da wart, wußte ich, daß genau Ihr die eine einzige sein könnt, auf die Arragh noch gewartet hat und die fehlte, um es perfekt zu machen.“

Sie sah auf, als ein Schatten über sie fiel, und verlegen begriff sie, daß der Graf ihre letzten Worte gehört haben mußte.

Vielleicht sollte sie lieber ins Bett gehen, bevor sie endgültig sentimental wurde.

„Syr.“ Sie räusperte sich. „Das war das schönste Mittwinterfest, das ich jemals in meinem Leben erlebt habe. Danke.“

Seine Mundwinkel zuckten, als er sie von der Ofenbank zog. „Dann wurde es wohl allmählich Zeit.“ Er wurde wieder ernst. „Und keine nächtlichen Ausflüge in den Park während der Zwölf Nächte, verstanden?“

„Ich dachte, das sei reiner Aberglauben.“ Maya zog die Brauen zusammen.

„In Barathrum vielleicht,“ entgegnete der Graf. „Hier nicht. Versprich mir, daß du während dieser Nächte zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang keinen Fuß vor die Tür setzt.“

„Aber die Leute müssen doch auch alle in dieser Zeit nach draußen,“ wandte sie mit einem Blick auf die verbliebenen Angestellten ein.

„Du nicht.“ Seine Stimme hatte den vertrauten scharfen, eisigen Befehlston angenommen. „Du bleibst während der Zwölf Nächte zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang im Haus, haben wir uns verstanden?“

„Ja, Syr,“ bestätigte sie, irritiert über die Schärfe des Verbotes.

Er nickte. „Gut. Und jetzt ins Bett.“

Während sie die Treppe erklomm, versuchte sie, die harsche Reaktion ihres Adoptivvaters zu verstehen. Sein Ton hatte deutlich gemacht, daß er nicht den mindesten Spaß verstehen würde, sollte sie sein Verbot übertreten, aber zugleich hatte sie auch einen Hauch von Angst irgendwo im Hintergrund seiner eisgrünen Augen wahrgenommen.

Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was sie in Barathrum über die Zwölf Nächte gehört hatte. Die Geschichten hatten an Loweneks Seemannsgarn erinnert, Spukgeschichten, wie man sie aus nordischen und keltischen Märchen und Sagen ihrer eigenen Welt kannte.

Andererseits war dies die Welt, aus der jene Märchen und Sagen stammten, wenngleich vieles tatsächlich im Laufe der Zeit verfälscht oder hinzugedichtet worden war.

Die Zwölf Nächte wurden als eine Art Zwischenzeit betrachtet, eine Zeit, in der die Trennung zwischen Sichtbarem und Unsichtbarem verschwamm. Eine Zeit, in der Geisterwelt und materielle Welt sich vermischten und in der sich Dämonen der Geisterwelt herumtrieben und eine Gefahr für die Menschen darstellten.

Wenn sie es recht bedachte, hatte sie in der Tat keine Sehnsucht danach, schon wieder mit Sichtbarem und Unsichtbarem in Konflikt zu geraten, weil sie es nicht klar unterscheiden konnte.

Sie kuschelte sich in ihre Bettdecke und fand, daß es eigentlich nicht wirklich schlimm war, in dieser dunklen Zeit im warmen, anheimelnden Haus zu bleiben.

Es war noch stockfinster, als sie erwachte, und alles war so still, als sei die Zeit tatsächlich stehengeblieben.

Unwillig kam sie unter der Decke hervor und tappte ins Badezimmer. Der letzte Becher Most war eine blöde Idee gewesen. Verschlafen ging sie zurück ins Bett und war gerade dabei, wieder einzuschlafen, als das Heulen begann.

Maya fuhr kerzengerade hoch.

Aus dem Nichts war urplötzlich ein Sturm losgebrochen, der das Haus in seinen Grundfesten zu erschüttern schien. Die Fenster klirrten und klapperten, als der Sturm daran rüttelte, und die Bäume draußen knarrten und ächzten wie alte Leute, die hin und her geschüttelt wurden. Und über dem Brausen und Pfeifen des Sturms lag ein Heulen, das Maya beinahe das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es erinnerte an das Heulen von Hunden oder Wölfen, doch es war nicht das lebendige Heulen von Tieren, sondern ein Heulen, das man nur zum Teil mit den Ohren hörte und dessen anderer Teil auf einer Ebene schwang, die den Geist mit Grauen und Schrecken erfüllte, ohne daß man tatsächlich einen Klang wahrnahm. Das Heulen durchdrang jede Faser ihres Körpers, bis jedes Haar und jede Nervenendung in kaltem Feuer zu stehen schien und sie dachte, ihr Gehirn werde von dem schrecklichen Ton aus ihrem Kopf gepreßt.

Sie schlug die Hände über die Ohren und krümmte sich zusammen, doch das Heulen blieb, während das Haus unter der Gewalt des Sturmes bebte und knirschte. Die Mauern würden einstürzen, würden sie alle begraben, und …

Mit ohrenbetäubendem Krachen und Klirren wurde das Fenster aus dem Rahmen gerissen und zerschellte, übergoß Maya in ihrem Bett mit einem Hagel aus messerscharfen kleinen Splittern, die sich in ihr Gesicht bohrten und ihr Nachthemd zerrissen. Sie schrie, als eine Sturmböe sie erfaßte und in die Luft schleuderte, und als sie mit voller Wucht gegen die Wand prallte, wurde es schwarz um sie.

Ihr war eiskalt, als sie wieder zu sich kam. Vor dem Fenster begann es so gerade schwach zu dämmern – vor dem Fenster?

Maya fuhr erneut hoch.

Sie saß auf dem Boden vor der Wand, gegen die sie geschleudert worden war, und ihr Bettzeug war im ganzen Raum verteilt, doch das Fenster war völlig intakt. Zitternd vor Kälte rappelte sie sich hoch. Ihre Glieder waren steifgefroren, und ihr Kopf schmerzte dumpf. Ihre Schulter ebenfalls – sie mußte mit dem Kopf und der Schulter gegen die Wand geknallt sein. Ihre Zähne klapperten, als sie einen Fluch murmeln wollte, während sie zum Fenster hinüber humpelte. Der weite Hof lag still und ordentlich wie immer im grauen Dämmerlicht vor ihr, und nicht ein einziger abgerissener Zweig deutete darauf hin, daß eben erst ein Sturm vorübergezogen war, der genug Kraft gehabt hatte, um sie in ihrem Zimmer aus dem Bett zu reißen und gegen die Wand zu schmettern. Nur daß es keinen Sturm gegeben haben konnte. Das massive Fenster saß fest und unbeweglich wie immer in seinem Rahmen. Aber was hatte sie dann quer durch das Zimmer geschleudert? Sicher, sie konnte während eines lebhaften schlechten Traumes aufstehen oder aus dem Bett fallen, aber sie konnte nicht so heftig gegen die nächste Wand fliegen, daß sie hinterher eine dicke Beule und eine geprellte Schulter hatte. Sie humpelte weiter ins Bad. Zumindest war ihr Gesicht nicht gespickt mit Glassplittern!

Am liebsten hätte sie ein heißes Bad genommen, um wieder warm zu werden, aber das ging nicht, ohne daß Yanna etwas bemerkt hätte, und Maya hatte überhaupt keine Lust, Fragen zu beantworten, solange sie keine Antworten hatte. Sie wusch sich, zog den wärmsten Pullover an, den sie besaß, und machte sich auf den Weg in die Küche, um irgend etwas Heißes zu trinken. Wie lange mochte sie da gelegen haben? Dem Steifegrad ihres Körpers nach zu urteilen, mußte es wesentlich mehr als eine Stunde gewesen sein.

Als sie bei Ebrel in der Küche ankam, konnte sie sich wieder einigermaßen normal bewegen.

„Du bist aber früh dran,“ sagte die Köchin munter. „Gut geschlafen? Setz dich.“ Sie schob Maya an den gewaltigen Tisch.

„Hast du irgendwas Heißes zum Trinken?“ fragte Maya. Ihre Zähne klapperten noch immer. „Ich habe heute nacht irgendwie meine Decke weggestrampelt und bin total eingefroren wach geworden.“

Ebrel lachte. „Ah, bist du mit der wilden Jagd geritten?“

Wilde Jagd?

„Sieht so aus.“ Maya lächelte schwach.

„Die Zwölf Nächte sind eine besondere Zeit für Hexen,“ erklärte die Köchin, während sie Gewürze in einen Becher warf und mit einer dampfenden goldgelben Flüssigkeit aufgoß.

Maya umschloß den Becher dankbar mit ihren steifen Fingern.

„Trink das so heiß wie möglich,“ riet Ebrel. „Das war das Geheimrezept meiner Mutter, wenn wir Kinder im Winter naß und durchgefroren nach Hause kamen.“

Die Flüssigkeit schmeckte nach Äpfeln, Birnen, Nelken und etwas Scharfem, das beinahe sofort eine Hitzewelle durch Maya sandte.

„Du liebe Güte.“ Sie nahm noch zwei weitere Schlucke und riß sich dann den Pullover vom Leib, bevor ihr der Schweiß ausbrach.

„Das ist ja mal ein durchschlagendes Rezept,“ sagte sie anerkennend.

Ebrel lachte erneut. „Besser als die Feiertage mit einem Schnupfen zu verbringen, oder?“

„Und ob.“ Langsam trank Maya weiter. „Was hat es mit der wilden Jagd auf sich?“

„In der Mittwinternacht, der ersten der Zwölf Nächte, wenn der Schleier zwischen dem Sichtbaren und Unsichtbaren sich aufzulösen beginnt, dringen als erstes die Seelenjäger in unsere Welt vor. Sie reiten durch die Luft und jagen die Seelen, die eine Verbindung zum Unsichtbaren haben, um sie vollständig auf die Seite des Unsichtbaren zu ziehen. Wenn es ihnen gelingt, bleibt von demjenigen, dessen Seele sie eingefangen haben, nur noch eine geistlose Hülle. Früher war das die Erklärung dafür, wenn jemand schwachsinnig wurde.“

„Wie albern,“ sagte Maya schwach.

„Ja, äußerst.“ Die Köchin nahm ihr den leeren Becher ab.

„Dennoch sollten Leute mit außersinnlichen Fähigkeiten an magischen Orten wie Arragh vorsichtig sein. Der Schleier wird hier tatsächlich sehr dünn, und man weiß nie, was geschehen könnte,“ fuhr Ebrel fort. „Du weißt doch übrigens, daß die Familie an den Feiertagen gemeinsam frühstückt, oder?“

„Nein, eigentlich nicht.“ Es fiel Maya schwer, sich den Grafen morgens irgendwo anders als in seinem Arbeitszimmer vorzustellen. Sie zog ihren Pullover wieder an, froh über die wohlige Wärme, mit der das würzige Getränk sie erfüllt hatte, und machte sich auf den Weg zum Eßzimmer.

Zu ihrem Erstaunen fand sie ihren Adoptivvater allein dort vor.

„Wo ist Alinor?“

„Ich habe sie schlafen lassen.“ Er bedeutete Maya Platz zu nehmen, und ihr wurde unvermittelt klar, daß der Graf und Alinor ja ein verheiratetes Paar waren, das höchstwahrscheinlich die arbeitsfreien Feiertage für private Zweisamkeit nutzte. Dementsprechend war die vergangene Nacht für die beiden vermutlich noch sehr viel kürzer gewesen als für sie.

„Wie hast du geschlafen?“ fragte er und sah sie durchdringend an.

Er weiß es, dachte sie entgeistert. Ich habe mir das nicht eingebildet, sondern es ist real, und er wußte, daß ich es wahrnehmen würde.

„Nicht … so gut,“ antwortete sie beklommen.

Er nickte, während er Gemüse auf ihren Teller häufte.

„Trotz meiner magischen Verbindung zu Arragh bekomme ich nichts von dem mit, was auf einer anderen Ebene geschieht. Ich weiß lediglich, daß etwas geschieht,“ erklärte er. „Da du jedoch eine so enge Verbindung zu jener anderen Ebene hast, habe ich vermutet, daß du etwas spüren würdest. Ich wollte dir allerdings nichts einreden – nicht, daß deine Einbildungskraft sehr ausgeprägt wäre, aber ich wollte lieber zuerst abwarten, wie viel du wahrnimmst, ohne vorgewarnt zu sein. Deinem Aussehen nach zu urteilen hast du eine Menge mitbekommen.“

„Kann man so sagen,“ brummte sie und begann, in ihrem Gemüse zu stochern.

„Geht es ein klein wenig genauer, ohne daß ich dich für jede Einzelheit in den Folterkeller sperren muß?“ fragte er scharf.

Unwillkürlich kicherte sie, wurde dann jedoch wieder ernst.

Sie erzählte von dem vermeintlichen Sturm, der sie schließlich gegen die Wand geschleudert hatte, und ließ lediglich aus, daß sie erst Stunden später steifgefroren wieder zu sich gekommen war.

„Wie lange hast du bewußtlos auf dem Boden gelegen?“ fragte er dennoch.

„Ich weiß es nicht genau,“ antwortete sie wahrheitsgemäß. „Wieso …“

„Du hast deinen dicksten Pullover angezogen,“ unterbrach er sie kurz angebunden. „Das würdest du im Haus niemals tun, wenn du nicht halb erfroren wärst.“ Er musterte sie kurz und schien zu dem Schluß zu kommen, daß ihr nichts weiter zugestoßen war.

„Offen gesagt hatte ich nicht erwartet, daß es so schlimm sein würde.“

„Wie konnte ich durch die Luft fliegen, wenn doch das Fenster die ganze Zeit über fest verschlossen war und es gar keinen wirklichen Sturm gab?“ fragte Maya irritiert. „Habe ich das nun alles nur geträumt?“

„Nein, das hast du nicht. Was du erlebt hast, hat sich auf einer anderen Ebene abgespielt, zu der wir anderen keinen oder nur wenig Zugang haben. Jedenfalls wirst du jetzt wohl verstehen, warum ich dir verboten habe, zwischen Sonnenunter- und -aufgang das Haus zu verlassen.“

„Vollkommen,“ versicherte sie. „Wird das denn nun jede Nacht stattfinden? Ebrel hat mir erklärt, daß das die Wilde Jagd war, die in der Mittwinternacht vorbeizieht. Was ist mit den anderen Nächten?“

„Ich fürchte, darauf habe ich keine befriedigende Antwort,“ gab der Graf zu. „Bisher habe ich niemanden sonst getroffen, der so viel wahrgenommen hat wie du. Allerdings sollten wir uns etwas einfallen lassen, um dir weitere derartige Nächte zu ersparen.“

„Ihr könntet mich in den Keller sperren,“ schlug Maya grinsend vor.

Seine Mundwinkel zuckten. „Sei vorsichtig,“ warnte er, „ich könnte dich beim Wort nehmen.“

Den Tag über durchstreifte Maya das gesamte Gut, um festzustellen, ob sie irgendwo einen Hinweis auf die Wilde Jagd oder sonst ein übernatürliches Phänomen entdecken konnte.

Sie befragte den Trollkönig, die Luftgeister und die Nymphe der Mauereiche, doch alle teilten ihr nur übereinstimmend mit, daß sie sich während der Zwölf Nächte in ihre Reiche zurückziehen und keinesfalls auftauchen würden.

Schließlich rief sie ihren Tiergeist Naeron herbei.

Geh verdammt nochmal ins Haus, zischte die Schlange in ihren Gedanken, ohne materiell zu erscheinen. Ich bin ein Reptil, kein Eisbär.

Maya ächzte. Du bist ein Geist, antwortete sie entnervt.

Ja, aber einer, der materielle Gestalt annehmen kann, kam die mißgelaunte Antwort. Was willst du mit einer steifgefrorenen Schlange anfangen?

„Ich fasse es nicht,“ schimpfte Maya, während sie ins Haus stapfte.

„Was faßt du nicht?“ wollte Meister Skaran wissen, der mit einer Tasse Copa und einem Teller voller Gewürzkekse am Kachelofen in der großen Halle saß.

Sie ließ sich neben ihn auf die Bank fallen und zerrte ihren Schal vom Hals.

„Mein Tiergeist ist ein Reptil.“

Der Heiler sah sie verständnislos an. „Ja, und?“

„Ein Reptil,“ wiederholte Maya betont geduldig. „Ein wechselwarmes Tier. Mein Tiergeist kann im Winter nur in einem beheizten Haus materialisieren!“

Meister Skaran verschluckte sich beinahe an seinem Keks.

„Das ist nicht komisch,“ sagte Maya trübsinnig und nahm sich ebenfalls einen Keks. „Wieso kann ich nicht wenigstens einen normalen Tiergeist haben, wenn sonst schon nichts in meinem Leben normal ist?“

„Kleine, wenn du normal wärst, wärst du nicht du selbst.“

„Trotzdem wäre es nett, wenigstens einen normalen, unkomplizierten Tiergeist zu haben,“ beharrte sie.

„Dein Tiergeist ist ein Teil von dir. Wie kann er normal und unkompliziert sein, wenn du es nicht bist?“ entgegnete er sanft. „Du bist genau richtig so, wie du bist, und dazu gehört nun einmal auch ein Tiergeist, der sich im Winter nur am Ofen materialisiert.“

Gegen ihren Willen mußte sie lachen.

„Da du gerade am Ofen bist, willst du sie nicht herbeirufen?“ fügte er hinzu. „Ich würde sie gern kennenlernen.“

„Ja.“ Maya zog ihren Mantel aus. „Ich wollte sie sowieso sprechen.“

Sie konzentrierte sich, und im Bruchteil einer Sekunde erschien die glänzend smaragdgrüne Schlange vor ihren Füßen.

Geht doch, grollte sie und wand sich an Mayas Beinen hinauf, um sich auf ihrem Schoß zusammenzuringeln.

„Meister Skaran will dich kennenlernen,“ sagte Maya laut.

Naeron richtete sich auf und schwenkte ihren Kopf zur Seite, bis sie direkt in das gutaussehende Gesicht des Heilers sehen konnte.

Hübscher Kerl, das, für einen Menschen, bemerkte sie.

Maya hoffte inständig, daß er das nicht gehört hatte, und erwiderte: „Ja, allerdings.“

Und jetzt wüßte ich gern, ob du auch etwas von der Wilden Jagd mitbekommen hast, fügte sie stumm hinzu.

„Wieso hat dein Tiergeist die gleiche Farbe wie die Augen deines Vaters?“ fragte Meister Skaran, der Naeron fasziniert betrachtete und offensichtlich ihren gedanklichen Dialog nicht mitbekommen hatte.

„Keine Ahnung,“ bekannte Maya. „Wieso bist du smaragdgrün?“

Welche Frage soll ich jetzt beantworten? fragte die Schlange und sank wieder zurück in ihren Schoß.

„Die nach der Farbe.“

Gut, das ist einfach: Ich habe keine Ahnung. Zufrieden?

„Nein,“ sagten Maya und Meister Skaran gleichzeitig und sahen sich dann erstaunt an.

„Na schön, ist ja auch egal.“ Maya wedelte ungeduldig mit der Hand. „Beantworte lieber die zweite Frage.“

Ich habe alles mitbekommen, was du auch mitbekommen hast. Übrigens hast du fast drei Stunden da auf dem Boden gelegen.

„Was?“ Der Heiler starrte Maya an.

Sie seufzte und erzählte ihm ebenfalls von dem Sturm der Wilden Jagd, der sie aus dem Bett gerissen hatte.

Ich kenne diese Welt nicht besser als du, erinnerte Naeron sie, als sie geendet hatte. Wir sind beide ein Teil dieser Welt, aber dennoch haben wir den ersten Teil unseres Lebens in der anderen Welt verbracht. Nur weil ich ein Geist bin, heißt das nicht, daß ich mehr über irgendwelche anderen Ebenen weiß als du. Ich weiß alles über die Ebene, auf der ich als Geist existiere. Die Ebene dieser Wilden Jagd ist aber eine andere.

„Man sagt, die Wilde Jagd ziehe nur in der Mittwinternacht vorbei,“ sagte Meister Skaran. „In den anderen Nächten soll es alle möglichen anderen, weniger wilden Phänomene geben, die dich aber vermutlich nicht so sehr in Mitleidenschaft ziehen, solange du im Haus bleibst.“

Maya warf einen Blick auf das Fenster, hinter dem bereits die Abenddämmerung heraufzog.

„Ich werde heute keinen Fuß mehr nach draußen setzen,“ versicherte sie dem Heiler schaudernd.

„Trotzdem ist nicht sicher gewährleistet, daß du nicht möglicherweise heftigere Träume hast als sonst,“ warnte er.

„Solange ich nicht jeden Morgen halb erfroren mit einer Beule am Kopf auf dem Fußboden wach werde, komme ich damit schon klar,“ brummte Maya. „Es ist ja nicht so, als hätte ich noch nie zuvor heftige Träume gehabt.“

Nachdem Naeron wieder verschwunden war, ging Maya in die Bibliothek und suchte nach Informationen über die Zwölf Nächte.

Was sie fand, war äußerst vage und ungenau und half ihr nicht wirklich weiter. Während der Zwölf Nächte trieben sich draußen alle möglichen Geister und Dämonen anderer Dimensionen herum – das hatte sie bereits gewußt. Was für Geister genau das waren, darüber gab die Literatur keinen Aufschluß, ebenso wenig darüber, was an diesen Geistern so gefährlich war. Oder ob sie überhaupt gefährlich waren.

Sie hatte nicht die Absicht, es auszuprobieren.

Während des Abendessens dachte sie darüber nach, den Grafen zu fragen, ob sie seine private magische Bibliothek benutzen durfte.

Dann wurde ihr irgendwann bewußt, daß Gil schweigsamer als sonst war.

„Ist alles in Ordnung mit dir?“ fragte sie und hob sein Kinn, um ihn genauer betrachten zu können.

Er war nicht nur schweigsamer als sonst, sondern auch ungewöhnlich blaß. Kinder in Arragh waren nicht blaß, und Gil hatte sich in den letzten zwei Jahren von einem bleichen, unterernährten Schatten in einen schlanken, rotwangigen, äußerst aufgeweckten Zehnjährigen verwandelt.

„Doch, schon.“ Er wurde rot, und plötzlich wurde Maya bewußt, daß sich gerade die gleiche Szene  zwischen Gil und ihr abspielte wie so oft zwischen ihr selbst und ihrem Adoptivvater. Sie zog ihre Hand zurück, fuhr jedoch fort, ihn forschend anzusehen.

„Irgendwie hab ich schlecht geschlafen,“ gestand der Junge.

Maya zog die Brauen zusammen.

„Macht aber nichts,“ fügte er hastig hinzu, ihr Stirnrunzeln mißdeutend.

Sie schüttelte den Kopf. „Niemand ist dir böse, wenn es dir nicht gut geht, Gil. Ich habe letzte Nacht auch nicht so gut geschlafen. Tust du mir einen Gefallen?“

„Ja, klar,“ sagte Gil eifrig. Sie würde nie begreifen, warum er mit der Verehrung eines treuen kleinen Hundes an ihr hing, aber jetzt war sie froh darüber.

„Sag es mir, wenn du noch einmal schlecht schläfst, ja?“ Als sie sein erstauntes Gesicht sah, faßte sie einen raschen Entschluß. Gil war das wißbegierigste der Kinder, und sie hatte bald erkannt, daß er ihre Leidenschaft für Naturwissenschaften teilte. Daher hatte sie ihm in jeder Minute, die er neben seiner Arbeit erübrigen konnte, so viel über Mathematik und Naturwissenschaften dieser Welt beigebracht, wie sie nur konnte.

„Du weißt, daß es allerlei Geschichten über die Zwölf Nächte gibt,“ sagte sie, und er nickte. „Ich möchte herausfinden, ob tatsächlich Leute irgend etwas Ungewöhnliches in dieser Zeit merken. Wenn überhaupt irgendwo, dann hier in Arragh. Ich selbst merke etwas – deswegen habe ich ja nicht gut geschlafen. Jetzt möchte ich so viel über die Phänomene dieser Tage herausfinden wie möglich. Vielleicht mache ich eine Studie daraus.“

Sie hatte ihm erklärt, was wissenschaftliche Studien waren.

„Oh, ja!“ Gil strahlte, begeistert darüber, ihr bei einer solchen Studie helfen zu dürfen.

„Dann versprich mir auch, daß du während dieser Tage nicht allein im Dunkeln nach draußen gehst, ja?“

„Ja, klar. Aber warum?“

„Weil während der Zwölf Nächte der Schleier zwischen dem Sichtbaren und Unsichtbaren dünner wird. Es kann passieren, daß man nicht mehr unterscheiden kann zwischen dem, was wirklich da ist und dem, was eigentlich auf einer anderen Ebene geschieht.“

„Ja, verstehe.“ Der Junge nickte ernsthaft. „Ich verspreche es. Und ich sage es Euch, wenn ich schlecht schlafe oder komisch träume.“

„Kann es sein, daß Gil irgendwelche magischen Fähigkeiten besitzt oder außersinnliche Wahrnehmungen hat?“ fragte sie den Grafen, als er später zu ihr kam.

„Ja, natürlich ist das möglich. Was bringt dich auf diesen Gedanken?“

Sie erzählte ihm von ihrem Gespräch mit dem Jungen, und er nickte.

„Es war klug, ihn davor zu warnen, in diesen Tagen im Dunkeln allein nach draußen zu gehen. Ich werde ihn morgen von Skaran testen lassen.“

„Was ist, wenn er wirklich irgendwelche derartigen Talente besitzt?“

„Dann werden wir dafür sorgen, daß er eine entsprechende Ausbildung erhält.“ Seine Mundwinkel zuckten. „Du hast ihn ja bereits als Lehrling aufgenommen.“

„Es hat sich so ergeben,“ sagte sie verlegen.

„Nein, es macht dir Spaß, mit Kindern zu arbeiten,“ widersprach er belustigt und gab ihr im Aufstehen einen Klaps in den Nacken. „Dann sei ein gutes Vorbild und sieh zu, daß du eine erholsame Nacht bekommst. Vielleicht hilft dir eine der zahllosen Techniken, die du gelernt hast und die ich nicht einmal mit Namen kenne, die Gespenster der Zwölf Nächte fern zu halten.“


3.

„Großartige Idee,“ murmelte Maya, als ihr Adoptivvater gegangen war. Welche Technik sollte gegen etwas helfen, wovon sie nicht einmal wußte, was es war?

Das einzige, was ihr einigermaßen sinnvoll schien, war, ihre Gedanken zu konzentrieren und vollkommen zentriert und gesammelt einzuschlafen. Wenn sie von irgendeiner anderen Dimension erfaßt wurde, konnte sie nur zusehen, daß sie nicht den Bezug zu dieser Dimension verlor.

Sie rutschte tiefer in ihre Decken und rollte sich entschlossen zusammen. Es war Wintersonnwende, sie hatte Ferien und wollte ihre Ruhe haben, und sie würde verdammt nochmal dafür sorgen, daß sie ihre Ruhe hatte!

Die winterliche Stille um das große Haus war auf eine wundervolle Art einschläfernd, und so dauerte es nicht lange, bis sie tief und fest schlief.

In ihrem Traum stand sie am Fenster und sah einer Gruppe geisterhaft durchscheinender Gestalten zu, die zu lauter, fröhlicher Musik über den weiten Hof tanzten. Die Musiker waren nirgendwo zu sehen, doch Maya konnte deutlich Rasseln, Flöten und Trommeln heraushören, die fremdartige, ausgelassene Tanzmusik spielten.

Immer mehr der geisterhaften Figuren tauchten auf und tanzten wilder und wilder, bis Maya beinahe vom bloßen Zusehen schwindelig wurde.

Nach einer Weile bemerkte sie, daß sich zu den Instrumenten auch Gesang hinzugesellt hatte. Es mußte mit einer Stimme begonnen haben, und nach und nach waren sämtliche Tänzer eingefallen und sangen nun mit einer geradezu zwingenden Intensität.

Sie konnte die Worte nicht verstehen, aber sie fühlte ein immer stärkeres Drängen, bis sie sich bewußt wurde, daß ihre Füße zu zucken begonnen hatten.

Energisch rief sie sich zur Ruhe, doch nach wenigen Sekunden war aus dem anfänglichen Zucken ein Tappen geworden, das sich sehr schnell zu einer Art Steptanz ausweitete, den sie nicht mehr stoppen konnte.

Das ist lächerlich, dachte sie und konzentrierte ihre ganze Aufmerksamkeit auf ihre Füße. Sie war doch wohl in der Lage, ihren Körper zu kontrollieren!

Aber das war sie nicht.

So sehr sie ihre Gedanken auch konzentrierte und fokussierte, ihre Füße fuhren fort sich zu bewegen, als seien sie vom Rest des Körpers losgelöst und hätten ein eigenes Leben.

Mist.

Sie starrte aus dem Fenster, unfähig, ihren Blick von der wirbelnden Menge der Geister dort unten zu lösen und nicht in der Lage, die wilde Musik aus ihrem Kopf auszusperren oder ihre Füße zum Anhalten zu zwingen.

Wie es aussah, würde auch dies eine ungemütliche lange, anstrengende Nacht werden.

Allerdings hätte es auch schlimmer kommen können. Es war einigermaßen ermüdend, in diesem Tempo zu tanzen, aber gefährlich war es wohl kaum.

War das nun eigentlich ein Traum, oder tanzte sie wirklich? Und wenn sie tanzte, auf welcher Ebene tanzte sie?

Konnte es so anstrengend sein, wenn es ein Traum war?

Allmählich wurde sie es leid. Im Gegensatz zur vergangenen Nacht, wo sie gefroren hatte, war sie nun schweißgebadet, und noch immer konnte sie nicht aufhören. Das Spektakel dort unten schien sogar noch immer schrittweise wilder zu werden.

Na großartig, dachte sie wütend, dieses Mal tanze ich, bis ich schweißgebadet umfalle, und dann liege ich wieder stundenlang in der Kälte herum und habe danach doch eine dicke Erkältung, und die Ferien sind versaut.

Sehr lange konnte es nicht mehr dauern, bis sie umfallen würde. So gut trainiert sie auch war, dies war ungeheuer anstrengend, und langsam, aber sicher ging ihr die Luft aus.

Panik überfiel sie.

Was, wenn sie keine Luft mehr bekam? Wenn sie einfach erstickte, weil sie nicht aufhören konnte? Wenn ihr Körper einfach weiter wirbeln würde, auch wenn sie das Bewußtsein verlor? Da sie ja ohnehin keine Kontrolle über ihre Bewegungen hatte …

Sie erstarrte, als sie die angsterfüllte Kinderstimme hörte.

Zumindest erstarrte sie geistig, denn ihr Körper tanzte ja in wilden Zuckungen weiter.

Benseyr!

Gils Stimme gellte durch ihren Geist, so erfüllt von hysterischer Panik, daß ihr Herz beinahe stehenblieb.

Gil, brachte sie keuchend hervor. Wo bist du? Was ist los?

Benseyr, sie haben mich, ich … sie …

Gils überschnappende Stimme brach ab, und Adrenalin schoß durch Mayas Adern.

NEIN!

In einer Explosion rotglühender Wut blieb sie stehen.

Sie war so außer Atem, daß ihr schwindelig und schwarz vor Augen war, doch das Echo der verzweifelten Kinderstimme hallte in ihren Ohren und hinderte sie daran, das Bewußtsein zu verlieren.

Gil! schrie sie mit aller geistiger Kraft, die sie aufbringen konnte.

Wie von einem unsichtbaren Magneten angezogen schoß sie plötzlich in die Luft und wurde in ein graues Nichts geschleudert, in dem es weder Oben noch Unten gab.

Gil! schrie sie noch einmal, bevor sie vollkommen jede Orientierung verlor.

Dieses Mal wurde sie nicht gegen eine Wand geschleudert, sondern landete in einem Strauch. Es knackte und krachte, als Zweige und Äste splitterten, ihr Nachthemd zerfetzten und ihre Arme und Beine zerschrammten. Geistesgegenwärtig hatte sie die Arme hochgerissen, um ihr Gesicht zu schützen. Immerhin war es kein Strauch mit Dornen. Es war dunkel und eiskalt. Naßgeschwitzt wie sie war, begann sie sofort zu frieren. Mühsam kämpfte sie sich aus dem Strauch hoch und zuckte zusammen, als ihre bloßen Füße den gefrorenen Boden berührten. Rings um sie schien die Luft zu singen und zu pfeifen, in zittrigen Tönen, die ihr die Haare zu Berge stehenließen, und eisige Luftströmungen strichen wie unsichtbare Finger über ihre Wangen.

Dann gab es einen Knall wie einen Paukenschlag, und die wilde Musik setzte erneut ein. Hellgraue Schemen wirbelten um sie herum wie Staubwolken, griffen nach ihr und rissen sie mit, bis ihr wieder schwindelig wurde. Und plötzlich sah sie inmitten des Gewirrs aus diffusen Schemen und wabernden Nebelflecken einen deutlich umrissenen kleinen, dünnen Körper.

„Gil!“ schrie sie über den Lärm der Musik hinweg und versuchte, näher an den Jungen heranzukommen.

„Helft mir!“ kreischte Gil, ganz offensichtlich außer sich vor Panik.

Sie sah, daß er um sich schlug und versuchte, sich aus der Umklammerung der Gespenster zu befreien, die ihn mit sich rissen, doch er hatte keine Chance.

Eine neue Woge rotglühenden Zorns rollte über Maya hinweg.

„STOP!“ schrie sie.

Für den Bruchteil einer Sekunde schienen die Gespenster zu flackern, wie ein Licht, das zu verlöschen droht. Dann wirbelte der wilde Tanz mit unverminderter Gewalt weiter, und bevor Maya genügend Konzentration erreicht hatte, wurde sie wieder mitgerissen. Sie begriff, daß die Gespenster dabei waren, sie und Gil mit sich zu ziehen, fort aus dieser Dimension in eine andere. Es war nicht die Wilde Jagd, aber dennoch mußten es Wesen sein, die darauf aus waren, Menschen zu fangen und zu entführen.

Irgendwie hatten sie Gil bekommen, und der Junge hatte es geschafft, sie zu Hilfe zu rufen. Und sie war seinem Ruf gefolgt – auch wenn sie keine Ahnung hatte, wie sie das angestellt hatte. Sie wußte nicht einmal sicher, wo sie waren, und auch nicht, ob sie körperlich hier war oder nicht. Aber sie konnte Gil retten. Sie mußte Gil retten. Er hatte sie gerufen, er verließ sich auf sie, und sie durfte ihn nicht im Stich lassen.

Ich muß mich irgendwie an meiner Dimension festhalten, dachte sie. Mich irgendwie dort verankern, aber wie? Ich weiß ja nicht einmal, wo ich hier bin!

Mit äußerster Willensanstrengung riß sie sich los und kämpfte sich durch die brodelnde Masse der Geister zu der Stelle, an der Gils Umrisse undeutlich zu sehen waren.

„Benseyr!“ schrie Gil hysterisch und streckte seine Hand nach ihr aus.

Maya warf sich nach vorn und schleuderte dem Jungen ebenfalls ihre Hand entgegen, und in dem Moment schoß ein Blitz aus ihrem Handgelenk. Grelles Licht brannte den Spuk um sie herum in einem gewaltigen Wirbel fort, drehte sich immer schneller und verdichtete sich schließlich zum mächtigen, säulenartigen Körper einer riesigen Schlange. Maya machte einen Hechtsprung und riß Gil in ihre Arme, während die Schlange ihren Leib um sie herum wand und sich dann selbst in den Schwanz biß, so daß ihr Körper einen Schutzwall um sie bildete.

Gil klammerte sich zitternd wie Espenlaub an sie und verbarg sein Gesicht an ihrer Brust. Mit dem rechten Arm umfaßte sie den Jungen und drückte mit der Linken seinen Kopf an sich.

„Es ist gut,“ flüsterte sie keuchend, „es ist gut. Ich bringe dich in Sicherheit.“

Sie hatte keine Ahnung, wie sie das tun sollte, denn jenseits des enormen Schlangenkörpers hatte der wilde, beinahe irre Tanz der Gespenster wieder von vorn begonnen.

„Naeron!“ rief sie, ihre Stimme schrill vor Angst. „Hol uns zurück – hilf uns, bitte!“

Verdammt, dachte sie panisch, während unvermittelt ein neuerlicher eisiger Hauch wie tastende Finger über sie hinweg strich. Wir sitzen hier fest – es ist zu kalt für eine Schlange. Was soll ich nur tun?

Die Kälte schien bis in ihre Knochen zu dringen, als der Schlangenleib um sie herum sich aufzulösen begann.

Etwas griff nach ihr, begann, an ihr zu ziehen.

„NEIN!“ schrie sie, Gil noch immer mit aller Kraft an sich gepreßt, und versuchte, sich aus dem eisernen Griff zu befreien. Doch sie konnte nicht. Das, was sie gepackt hatte, fuhr unbeirrt fort an ihr zu ziehen, wie sehr sie sich auch wand und um sich trat. Der Schutzwall um sie, der große Schlangenleib, verschwand endgültig, und ein Schwall eisiger Kälte traf sie wie ein Eimer Wasser, den jemand über ihr ausgegossen hatte.

Sie klebte irgendwo fest, als sei sie festgefroren, und das, was an ihr zog und zerrte, würde ihr die Haut vom Körper reißen. Noch einmal versuchte sie, sich zu befreien, doch dann gab es einen Ruck, der tausende glühender Nadeln in ihre Haut zu treiben schien und ihr Gehirn aus ihrem Kopf herausriß. Sie schrie, ohne jedoch den Jungen in ihren Armen loszulassen, und fiel.

„Ruhig!“

Sie fiel nicht.

„Ruhig,“ wiederholte die kühle, präzise Stimme, und feste Hände zwangen ihre verkrampften Arme auseinander.

Maya öffnete die Augen und sah auf ihre Arme hinab.

„Gil!“ Sie wollte aufspringen, doch ihre Glieder gehorchten ihr nicht, und außerdem hielt ihr Adoptivvater sie fest.

„Wo ist Gil?“ Ihre Stimme schnappte beinahe über.

„In seinem Bett. Ich habe Skaran zu ihm geschickt. Ruhig,“ wiederholte er noch einmal. „Kannst du aufstehen?“

Jetzt erst bemerkte Maya, daß sie vollkommen eingefroren und erstarrt auf dem Boden vor dem Fenster kauerte.

Der Graf hielt sie fest, während sie versuchte, ihre Beine dazu zu bewegen, sich wieder zu entfalten, doch es dauerte Minuten, bis sie ihre Knie auch nur ein paar Zentimeter strecken konnte. Er ließ sie los und begann, ihre Beine zu beugen und zu strecken, bis sie wieder einigermaßen beweglich waren, dann zog er sie langsam hoch.

Maya sah an sich herunter. Ihr Nachthemd bestand nur noch aus dreckigen Fetzen, und sie selbst war ebenfalls vollkommen dreckig. Da sie noch immer steif und unbeweglich war, mußte der Graf sie mehr ins Bad tragen als daß sie selbst gehen konnte. Yanna hatte heißes Wasser in die Badewanne gelassen und half ihr aus den Überresten ihres Nachthemdes.

„Was ist überhaupt passiert?“ Maya zuckte zusammen, als der Graf und Yanna sie gemeinsam in die Wanne hoben und ihre Füße das heiße Wasser berührten.

„Und wieso seid Ihr da?“ fügte sie hinzu.

„Nach der letzten Nacht hielt ich es für sicherer, noch einmal nach dir zu sehen.“

Maya quietschte entgeistert, als er sie energisch ins Wasser hinab drückte und sie erneut das Gefühl hatte, von glühenden Nadeln durchbohrt zu werden.

„Bleib unten, es wird gleich besser.“ Er hielt sie fest, so daß sie nicht auftauchen konnte. „Ich weiß nicht genau, was passiert ist. Als ich kam, kauertest du bereits dort unter dem Fenster und riefst nach Gil, daher habe ich Edard gerufen und ihm befohlen, Meister Skaran zu Gil zu schicken. Dann hast du nach Naeron gerufen. Sie erschien und wickelte sich um dich und befahl mir, dich festzuhalten. Es sah aus, als ziehe sie an dir, wobei sie jedoch immer steifer wurde. Schließlich gab es einen Ruck, Naeron verschwand, und du fingst an, dich zu wehren. Und den Rest kennst du.“

„Naeron hat die Kälte mitbekommen,“ murmelte Maya und versuchte mit nassen Fingern, die Tränen fortzuwischen, die ihr unwillkürlich gekommen waren. Sie fühlte sich noch immer wie ein Nadelkissen, aber allmählich ließ der Schmerz nach, und sie konnte sich wieder bewegen.

„Es war eiskalt. Ich bin wohl erstarrt, weil Naeron auch erstarrt ist.“

„So scheint es.“ Er sah sie mit zusammengezogenen Brauen an.

„Ich habe zuerst geträumt,“ erklärte sie. „Oder zumindest dachte ich, es sei ein Traum. Ich stand am Fenster und sah eine ganze Horde von Gespenstern unten im Hof zu wilder Tanzmusik tanzen. Plötzlich begannen meine Beine, sich mit der Musik zu bewegen, bis ich schließlich wie eine Irre tanzte. Ich konnte nicht aufhören, bis ich Gil um Hilfe rufen hörte. Er klang so panisch, daß ich wütend wurde und plötzlich anhalten konnte. Dann wurde ich durch die Luft gezogen und landete draußen in einem Strauch, der mein Nachthemd zerriß. Die Gespenster hatten Gil und zogen ihn mit sich, und ich versuchte, an ihn heranzukommen. Als ich meine Hand nach ihm ausstreckte, schoß ein Blitz daraus hervor, und dann formte sich der riesige Leib einer Schlage, die sich in den Schwanz biß und uns wie ein Schutzwall umgab. Ich rief Naeron um Hilfe, konnte sie jedoch nicht sehen. Die sich in den Schwanz beißende Schlange verschwand allmählich, und dann habt Ihr – oder Naeron – mich dort herausgezogen. Wo immer dort auch war.“

Der Graf nahm ihr Handgelenk, um das sich die sich in den Schwanz beißende Schlange wand.

„Offenbar ist dir Naerons große Schwester zu Hilfe gekommen.“ Nachdenklich strich er über die seltsame Tätowierung.

„Ich hoffe, Naeron ist in Ordnung,“ sagte Maya besorgt. Das Stechen hatte endlich aufgehört, und sie machte sich aus dem Griff ihres Adoptivvaters los und stemmte sich hoch.

Yanna half ihr, sich trocken zu reiben und ein Nachthemd aus dickem Flanell anzuziehen, während der Graf kurz verschwand. Als Maya wieder im Bett lag, kehrte er mit einem Becher von Ebrels würzigem Aufwärmgetränk zurück.

„Gil war vollkommen verängstigt, aber unversehrt,“ teilte er ihr mit. „Er schläft jetzt, und ich habe einen der Gardisten beauftragt, bei ihm zu bleiben.“

Maya nippte an dem aromatischen Getränk und genoß die Wärme, die sich beinahe explosionsartig in ihr ausbreitete.

„Ich glaube, ich will auch einen Gardisten,“ sagte sie wackelig. „Wenn das die nächsten zehn Nächte so weiter geht, habe ich in einer Woche graue Haare.“

Er streichelte flüchtig über ihr Gesicht. „Das werden wir verhindern.“

„Syr, darf ich morgen Eure Bibliothek benutzen? Wenn es hier irgendwo etwas Brauchbares über die Zwölf Nächte gibt, dann dort.“

Einen kurzen Moment zögerte er, doch schließlich nickte er.

„Und was ist mit Gil?“ fragte Maya weiter.

„Wie ich sagte, ich lasse ihn morgen von Meister Skaran testen. Es sieht ja in der Tat so aus, als habe er irgendwelche außersinnlichen Fähigkeiten.“

„Kann ich … kann ich dabei sein?“

„Das mußt du Meister Skaran fragen. Warum willst du dabei sein?“

Sie wurde rot unter seinem durchdringenden Blick und sah auf den leeren Becher, den sie noch immer umklammerte.

„Ich glaube, er hat Angst, und … ich weiß, was es bedeutet, Angst zu haben,“ sagte sie leise. „Ihr habt mich auch nicht mit meiner Angst allein gelassen.“ Verlegen sah sie wieder auf.

Mit einem undeutbaren Ausdruck in seinen eisgrünen Augen löste er ihre Finger von dem Becher und deckte sie zu.

„Ruh dich jetzt aus, Naseweis.“

Sie kam zu spät zum Frühstück, noch immer verschlafen, steif und ein wenig durcheinander. Außerdem hatte sie das Gefühl, die eisige Kälte in ihren Knochen nie wieder loszuwerden, obwohl sie längst nicht mehr wirklich fror.

Trotzdem hatte sie auch an diesem Morgen ihren dicksten Pullover angezogen, einfach deshalb, weil er ihr ein Gefühl von Wärme und Sicherheit vermittelte.

Der Graf nahm ihre Hände und befühlte ihre Stirn und Wangen. „Du bist warm. Frierst du noch?“

„Eigentlich nicht.“ Maya setzte sich an den Tisch und lächelte Alinor zu, die ihren Teller füllte.

„Ich friere nicht, aber mir ist kalt. Ergibt das irgendeinen Sinn?“ Sie fühlte sich wirklich durcheinander.

„Ja, durchaus,“ sagte Alinor. „Die Gespenster heute nacht, die versucht haben, Gil zu entführen, waren die Fynnyraght, die Geister der Eiskälte. Während der zweiten der Zwölf Nächte können sie in unsere Dimension gelangen. Sie ernähren sich von der Energie warmer Lebewesen, und wenn sie zu uns gelangen, sind sie ausgehungert.“

„Aber warum packen sie sich dann nicht jeden, der sich draußen herumtreibt? Es gibt selbst hier in Arragh doch Leute, die während dieser Zeit im Dunkeln draußen herumlaufen,“ wunderte sich Maya.

„Nur Wesen, von denen sie wahrgenommen werden können, sind für sie faßbar,“ erklärte die Feenfrau.

„Also funktioniert das nach dem Prinzip, wenn du mich nicht siehst, sehe ich dich auch nicht?“

„Bei den Fynnyraght auf jeden Fall, ja.“

„Aber Gil und ich waren nicht draußen,“ wandte Maya ein. „Oder war Gil etwa draußen?“

„Nein, er hat sich brav an das gehalten, was du ihm gesagt hast.“ Der Graf goß ihr eine Tasse Copa ein. „Die Fynnyraght können offenbar ebenso wie die Wilde Jagd spüren, wenn irgendwo jemand ist, der sie wahrnimmt. Und dann versuchen sie, denjenigen zu sich zu locken. Ich vermute, nachdem sie Gil und dich auf jener anderen Ebene hatten, hätten sie eure Körper auch noch dazu bringen können, nach draußen zu gehen.“

„Wieso können sie eigentlich nicht ins Haus? Ich meine, es sind Geistwesen, oder? Wände dürften sie nicht aufhalten.“

„Doch. Sobald sie hier sind, sind sie keine reinen Geistwesen mehr. Sie können keine Mauern durchdringen.“

Maya trank ihren heißen Copa und versuchte, irgendeine Logik in das alles zu bringen.

„Alinor und ich sind deiner Idee gefolgt und haben ein wenig Forschung betrieben, nachdem du eingeschlafen warst.“ Er hob die Augenbrauen, als sie ihn erstaunt ansah. „Nur weil ich kein Gelehrter bin, heißt das nicht, daß ich nicht in der Lage wäre, Bücher zu lesen,“ fügte er sehr trocken hinzu.

„Das habe ich ja auch nicht gedacht,“ verteidigte sich Maya. „Ihr seid nur so beschäftigt, und …“

„Und im Augenblick habe ich Zeit und möchte so schnell wie möglich wieder Ruhe in mein Haus bringen,“ schnitt er ihr das Wort ab. „Du kannst nicht alles gleichzeitig tun. Im übrigen wird es allmählich Zeit, wenn du rechtzeitig bei Gil und Meister Skaran sein willst.“

Sie sprang auf. „Was, jetzt schon? Wo sind sie denn?“

„In meinem Arbeitszimmer.“

Zwei Minuten später stand Maya vor der Tür. Auf ihr Klopfen antwortete Meister Skarans Baß.

Gil saß in einem der Sessel und wirkte irgendwie klein und verloren, doch sein blasses Gesicht hellte sich auf, als er sie sah.

„Hói.“ Rasch ging sie zu ihm hinüber und schlug ihm aufmunternd auf die Schulter. Eine Umarmung vor Meister Skaran wäre einem zehnjährigen Jungen vermutlich peinlich gewesen, deswegen lächelte sie nur schief und sagte: „Das war eine ruppige Nacht, oder?“

„Kann man wohl sagen.“ Er erwiderte ihr Lächeln scheu. „War das … wirklich? Oder habe ich bloß geträumt?“

„Es war wirklich, aber nicht so wie das hier jetzt wirklich ist.“ Maya seufzte und sah Meister Skaran fragend an.

Der Heiler, der an der Schreibtischkante lehnte, wies auf den zweiten Sessel.

„Ich denke, ich sollte Gil zuerst testen, und dann unterhalten wir uns über die letzte Nacht. Keine Angst,“ fügte er hinzu, als der Junge eine nervöse Bewegung machte. „Du brauchst nur die Augen zu schließen und dich zu entspannen. Ich werde nicht wagen, dir etwas zu tun, so lange sie in der Nähe ist,“ fügte er mit einer Kopfbewegung zu Maya humorvoll hinzu. „Du weißt, wie gut sie mit dem Schwert ist.“

Gil kicherte und schloß gehorsam die Augen, während Maya sich in die leichte Trance fallen ließ, in der sie ihre Wahrnehmung erweitern konnte. Meister Skaran hob Gils Kinn und legte die Spitzen seiner feingliedrigen Finger leicht auf seine Schläfen, und Maya konnte seine dunkelgrüne Heilmagie um ihn herum aufglimmen sehen. Zuerst sah sie nichts weiter, doch nach einigen Sekunden begann sich unvermittelt eine leuchtend türkisgrüne Aura um Gil auszubreiten.

Nach wenigen weiteren Sekunden ließ der Heiler ihn los und richtete sich auf. Der Junge riß die Augen auf und starrte ihn gespannt und ein wenig ängstlich an.

„Tja,“ sagte Meister Skaran gedankenvoll, „mir scheint, deine berufliche Zukunft hat sich gerade entschieden. Du hast eine ziemlich stark ausgeprägte Heilergabe, und außerdem würde ich sagen, daß du – wie deine junge Lehrerin hier – Hexenkräfte besitzt.“

„Moment mal.“ Plötzlich war Maya vollkommen wach und munter. Was hatte Ebrel gestern gesagt? Die Zwölf Nächte sind eine besondere Zeit für Hexen.

„Hexen,“ sagte sie.

„Wie bitte?“ fragte Meister Skaran erstaunt.

„Hexen,“ wiederholte sie. „Hexenkräfte. Deswegen hat Gil diese Fynnyraght heute nacht wahrgenommen, und deswegen haben sie versucht, ihn zu sich zu holen. Hexen haben eine ganz andere außersinnliche Wahrnehmung als Heiler, Magier oder Telepathen.“ Sie sprang auf. „Ich muß mit Helewenn sprechen!“

Bevor Gil oder der Heiler noch etwas sagen konnten, rannte sie aus dem Arbeitszimmer zurück zum Wohnzimmer, in der Hoffnung, Alinor noch dort zu finden. Überrascht prallte sie zurück, als sie statt dessen ihren Adoptivvater antraf, der lesend in einem Sessel saß.

„Ich muß Helewenn besuchen,“ platzte sie heraus.

„Soso.“ Der Graf ließ das Buch sinken. „Und warum?“

„Weil sie eine Hexe ist natürlich.“ Maya setzte sich auf die Kante des Sofas. „Syr, Ebrel hat es mir gestern selbst gesagt. Die Zwölf Nächte sind eine besondere Zeit für Hexen. Die außersinnliche Wahrnehmung von Hexen ist anders als die anderer magisch begabter Personen. Vermutlich wissen Hexen alles über die Zwölf Nächte. Ihr wißt, daß sie ihr Wissen nur an andere Hexen weitergeben. Deswegen weiß sonst niemand so recht etwas, abgesehen von den Schauergeschichten, die man sich erzählt.“

„Ich nehme an, damit liegst du richtig.“ Er hob das Buch wieder an, so daß sie den Titel sehen konnte: Unterschiede in der magischen Wahrnehmung von Magiern, Heilern, Hexen und Telepathen.

„Wir werden zusammen nach Ker Darag reiten,“ sagte er und stand auf. „Und wir sollten uns beeilen, damit wir rechtzeitig vor Einbruch der Dämmerung zurückkommen.“

Etwas mehr als eine Stunde später stellten sie ihre Pferde im Mietstall am Marktplatz in Ker Darag unter. Die Läden um den Platz waren geschlossen, doch in den Fenstern brannten überall Laternen, und die Eingänge waren mit immergrünen Zweigen und roten Beeren geschmückt.

Auf ihr Klopfen öffnete Helewenn umgehend.

„Ich dachte mir schon, daß du kommen würdest.“ Sie umarmte Maya lächelnd.

„Syr,“ begrüßte sie dann den Grafen und trat zur Seite, um die beiden Gäste ins Haus zu lassen.

Sie setzten sich in Helewenns Wohnstube, wo es wie immer nach Äpfeln, Kräutern und Gewürzen und irgend etwas frisch Gebackenem duftete. Die Hexe stellte eine Teekanne, Tassen und einen Teller mit kleinen warmen Gewürzbroten auf den Tisch. Nachdem sie Tee eingegossen und das Gewürzbrot verteilt hatte, setzte sie sich zu ihnen.

„Du hattest zwei ungemütliche Nächte,“ stellte sie fest.

„Das ist leicht untertrieben, aber im Prinzip trifft es den Kern der Sache,“ entgegnete Maya säuerlich. „Wieso hat keiner von euch es für nötig erachtet, mich vorzuwarnen?“

„Vermutlich hat jeder gedacht, daß die anderen das schon getan haben.“ Helewenn sah den Grafen an. „Ihr wußtet, daß die Zwölf Nächte in Arragh besonders deutlich spürbar sind.“

„Ja, allerdings wußte ich nicht, daß gerade Hexen ein ausgeprägtes Gespür dafür haben,“ versetzte er. „Ihr seid nicht übertrieben mitteilsam, was Eure Kunst und Eure Fähigkeiten angeht.“

„Aus gutem Grund,“ sagte Helewenn.

„Ihr und Eure Schwestern – und auch Brüder – seid mir ein Rätsel gewesen, seit ich denken kann, doch ich habe niemals Eure Beweggründe in Frage gestellt, selbst wenn ich sie nicht verstehen konnte.“

„Aber jetzt macht Ihr Euch Sorgen um Eure Tochter,“ fügte die Hexe hinzu und nickte. „Erzähl mir, was passiert ist,“ forderte sie Maya auf.

In knappen Worten berichtete sie von den beiden vergangenen Nächten. „Meister Skaran hat Gil heute getestet,“ schloß sie. „Offenbar hat er eine ausgeprägte Heilergabe und zudem Hexenkräfte. Das hat mich überhaupt darauf gebracht, daß Menschen mit Hexenkräften es sind, die von den Zwölf Nächten so viel mitbekommen.“ Sie machte eine Pause und trank einen Schluck Tee, dann fragte sie: „Was ist der gute Grund dafür, daß Hexen ihr Wissen so geheimhalten? Es ist ja nun keine Hohe Magie, und außerdem kann niemand, der keine Hexenkräfte besitzt, etwas damit anfangen.“

„Aber er könnte eine Hexe und ihre Kräfte mißbrauchen,“ sagte der Graf und sah Helewenn durchdringend an. „Ist es das? Die Verbindung der Hexen zu anderen Ebenen, zu denen sonst niemand Zugang hat?“

Helewenn erwiderte seinen Blick schweigend, und beinahe hatte Maya den Eindruck eines stummen Dialoges zwischen den beiden – obwohl das ja Unsinn war, denn der Graf hatte keine telepathischen Fähigkeiten, sondern nur ein beinahe unheimliches Talent, Menschen zu durchschauen und ihre Gedanken zu erraten.

„Ja,“ sagte sie endlich und seufzte. „Vielleicht ist nun nach allem, was in den vergangenen drei Jahren geschehen ist, der Zeitpunkt gekommen, an dem wir uns einmal unterhalten sollten.“

Der Graf nickte ernst. „Das sollten wir allerdings.“

„Ihr seid selbst der Bewahrer eines sehr gut gehüteten Geheimnisses.“ Die Hexe fuhr fort, seinen durchdringenden Blick ruhig zu erwidern. „Wir wissen, worin Euer Geheimnis besteht.“ Sie sah kurz zu Maya hinüber.

„Sie weiß es ebenfalls,“ sagte der Graf rasch. Er schien nicht allzu erschüttert über ihre Eröffnung.

Helewenn nickte. „In der Zeit vor den Magierkriegen wurde nicht nur die Hohe Magie mißbraucht,“ erklärte sie. „Eine Hexe kann mit ihrer Magie kaum mehr Schaden anrichten als ein Ritter mit einem Schwert. Das ist immer noch genug Schaden, hat jedoch keine so verheerenden Auswirkungen wie in großem Stil auf Schaden ausgerichtete Hohe Magie. Wozu eine Hexe jedoch in der Lage ist, was kein Magier vermag, ist, auf Wesen und Kräfte anderer Ebenen zuzugreifen. Nachdem Ihr mitbekommen habt, was die Wilde Jagd und die Fynnyraght anrichten können, werdet Ihr verstehen, welche enorme Gefahr dies birgt. Wir Hexen sind nie der Hohen Magie unterworfen gewesen, sondern haben uns immer selbst kontrolliert. Ihr wißt, daß wir nicht hierarchisch organisiert sind, aber dadurch, daß wir miteinander auf einer bestimmten geistigen Ebene verbunden sind, haben wir stets eine Kontrolle darüber, was in unserer Gemeinschaft vor sich geht. Sollte irgend jemand seine Fähigkeiten mißbrauchen, würde es sofort bemerkt und unterbunden.“

„Soll das heißen, daß die Hexen vor und während der Magierkriege mit Wesen dieser anderen Ebenen herumgezaubert haben?“ fragte Maya entsetzt.

„Nicht freiwillig,“ sagte Helewenn grimmig. „Während der Magierkriege kämpften zwei große Magiergeschlechter erbittert um die Macht über diese Welt. Eines stammte von hier, aus Virdisiam, das andere aus Ruberon. Das virdisische Geschlecht zwang alle earrachischen und eystrischen Adelshäuser unter seine Gewalt und versklavte die Hexen, die eine freie Gemeinschaft bildeten und niemandem außer ihrer Kunst verpflichtet waren. Durch die Anwendung ihrer verbotenen magischen Mittel konnten jene Magier das tatsächlich tun, und sie konnten die Hexen auf diese Weise zwingen, Wesen anderer Ebenen und Dimensionen für sie zu rufen und zu beschwören. Natürlich geriet das ebenso außer Kontrolle wie die ganze übrige Magie. Eure Vorfahren beendeten das alles schließlich und befreiten die Hexen.“

„Verstehe,“ sagte der Graf nachdenklich. „Seit jener Zeit behalten die Hexen für sich, daß sie zu sehr viel mehr fähig sind als nur zu dem, was heutzutage als Hexenkunst allgemein bekannt ist.“

Erneut fragte Maya sich, warum es ausgerechnet das Grafengeschlecht von Arragh war, das die Schrecken der Magierkriege beenden konnte. Wenn es ein so mächtiges Geschlecht gewesen war, wieso hatte es sich nicht längst vorher eingemischt? Warum hatte es nicht ebenfalls um die Macht gekämpft? Und warum war es nicht, da es ja offenbar eine ernste Gefahr für die machthungrigen Magier darstellte, wie alle anderen unterworfen oder ausgelöscht worden?

„Nun,“ fuhr der Graf fort, „da Ihr ja offensichtlich mit den Gespenstern der Zwölf Nächte umgehen beziehungsweise Euch vor ihnen schützen könnt, solltet Ihr meine Tochter in die Lage versetzen, das ebenfalls zu tun.“ Sein Tonfall machte deutlich, daß das keine freundliche Bitte war.

„Aber ja,“ sagte Helewenn gelassen, „das ist sehr einfach. Du mußt die Hecke zwischen den Welten um das Haus sprießen lassen und dich selbst fest hier verwurzeln. Verstärke deine Bindung an die magischen Adern von Arragh, und sobald du einem der Wesen der Zwölf Nächte begegnest, umgib dich mit einem Schutzschild aus Spiegeln.“

„Oh.“ Maya zog die Brauen zusammen. „Darauf hätte ich auch selbst kommen können.“ Sie massierte ihre Nasenwurzel, weil ihr Kopf allmählich schwer zu werden begann.

„Da wäre noch etwas,“ fügte sie hinzu. „Meinst du, dein Onkel Idris würde den kleinen Gil als Lehrling aufnehmen, bis er alt genug ist, um eine Heilerausbildung zu absolvieren?“

„Das würde Onkel Idris sicherlich tun.“ Helewenn sah den Grafen fragend an, der seinerseits Maya mit einem strengen Blick fixierte.

„Ich kann mich nicht daran erinnern, dir die Entscheidungsgewalt über meine Stallburschen überlassen zu haben,“ sagte er frostig.

„Aber er braucht eine Ausbildung. Ihr habt selbst gesagt, daß wir dafür sorgen werden, daß er eine erhält,“ entgegnete Maya und erwiderte seinen Blick kampflustig.

„Soso.“ Der Graf stand auf und bedeutete ihr mit einer Kopfbewegung, ihm zu folgen. „Du weißt jetzt, was du zu tun hast?“

„Ja, Syr.“

„Gut.“ Er nickte Helewenn zu. „Fragt Euren Onkel. Gil ist ein äußerst intelligenter Junge mit einer großen Handgeschicklichkeit, viel Wißbegier und der Bereitschaft hart zu arbeiten. Komm,“ befahl er Maya, während er die Hand der Hexe schüttelte. „Friedliche und ruhige Festtage für Euch, Helewenn. Besucht uns in den nächsten Tagen einmal.“

Maya lief neben ihm her zum Mietstall.

„Syr,“ begann sie, doch er schnitt ihr das Wort ab.

„Wir müssen uns beeilen, wenn wir vor Einbruch der Dämmerung zu Hause sein wollen. Auch wenn du jetzt weißt, wie du dich schützen kannst, habe ich nicht die Absicht es gleich beim ersten Mal darauf ankommen zu lassen, ob es funktioniert oder nicht. Außerdem mußt du dafür sorgen, daß auch Gil geschützt ist.“

Sie ritten zügig und erreichten Arragh zu Mayas Erleichterung lange genug vor der Dämmerung, um noch den Schutz um das Haus zu errichten.

Ihr Adoptivvater nickte ihr zu, als sie von Cariads Rücken gesprungen war. „Tu, was du tun mußt. Tully wird sich ausnahmsweise um dein Pferd kümmern.“

Eine Hecke zwischen den Welten zu beschwören war tatsächlich eine der einfachsten Übungen, die Maya kannte.

Zuerst jedoch folgte sie Helewenns Rat, sich fest zu verwurzeln und ihre Bindung an die magischen Adern Arraghs zu verstärken.

Sie stellte sich in den weiten Hof, pflanzte ihre Füße fest auf den Boden und tastete nach der Energie, die unter ihr und um sie herum floß. Als sie die Verbindung spürte, ließ sie aus ihren Füßen dicke, starke Wurzeln tief in die Erde sprießen, sich verzweigen und verankern, bis sie das Gefühl hatte, ihre Stiefel müßten platzen. Dann breitete sie die Arme aus und verwob ihre eigene Energie mit den Adern der Bäume und aller Pflanzen, Tiere und Naturgeister. Sie fühlte sich fantastisch, beinahe so, als schwebe sie in einer Wolke aus Licht, als sei sie selbst eine Flamme, die mit unendlicher Energie aus der Erde in den Himmel hinauf loderte.

Aus diesem Gefühl von Energie, Kraft, Fülle und Licht heraus ließ sie langsam und stetig die Hecke um das alte Haus wachsen.

Der Graf stand am Fenster und starrte hinab in den Hof.

„Manchmal macht sie mir wirklich Angst,“ sagte Skaran, der leise neben ihn getreten war und ebenfalls auf das junge Mädchen sah, das in seiner magischen Wahrnehmung wie eine grüngoldene Flamme den grauen Wintertag in Brand zu setzen schien.

„Ja, mir auch,“ gab Lorin zu, ohne seinen Blick abwenden zu können.

„Wie kann jemand, der so verletzlich ist, so stark sein?“ Der Heiler schüttelte den Kopf. „Sie hat keine Ahnung, wie stark sie wirklich ist, oder?“

„Nein, das hat sie nicht. Und ich weiß nicht, ob ich darüber froh sein soll oder nicht. Aber der Gedanke, daß sie diese Stärke hat, weil sie sie einmal brauchen wird, macht mir noch viel mehr Angst.“

Skaran legte eine Hand auf seine Schulter.

„Aber das bedeutet, daß sie stärker sein wird als das, was ihr begegnen wird. Und bis es so weit ist, wird sie weiterhin das viel zu begabte Kind sein, das sie bisher war.“ Er lächelte leicht. „Vielleicht ist sie deswegen in mancher Hinsicht so naiv.“

„Ein seltsamer Ausgleich,“ sagte Lorin trocken, und jetzt lachte Skaran auf. „Nicht seltsamer als sie selbst,“ entgegnete er und schlug seinem Freund auf den Rücken.

Nachdem Maya das Haus mit einer Schutzhecke umgeben hatte, tat sie das gleiche mit dem Waschhaus, in dem Gil mit seiner Mutter und seinen kleinen Geschwistern lebte. Danach machte sie sich auf die Suche nach dem Jungen. Sie fand ihn im Stall, wo er gewissenhaft seiner Arbeit nachging.

Es war deutlich spürbar, daß die Ereignisse der vergangenen Nacht und die Entdeckung seiner verborgenen Talente ihn beträchtlich erschüttert hatten, doch er bemühte sich sehr erfolgreich, sich nichts davon anmerken zu lassen.

„Hói,“ sagte Maya und winkte ihn zu sich.

„Benseyr!“ Er lief zu ihr, und sie konnte fühlen, daß er ihr am liebsten um den Hals gefallen wäre. Was natürlich vollkommen indiskutabel war vor den Augen sämtlicher Knechte.

„Ich habe Euch noch nicht einmal gedankt, daß Ihr gekommen seid. Heute nacht, meine ich.“ Verlegen wischte er seine Hände an der Hose ab.

„Ich … ich weiß nicht, warum ich gerade nach Euch gerufen habe. Es kam mir gar nicht in den Sinn, jemand anderen zu rufen.“

„Das liegt daran, daß du Hexenkräfte hast.“ Sie umfaßte seine Schulter und zog ihn mit sich.

„Ich dachte immer, nur Frauen wären Hexen,“ sagte Gil niedergeschlagen. „Das ist eigentlich eine ziemlich blöde Gabe, oder?“

„Nein, nur ungewöhnlich. Nicht blöd,“ widersprach Maya. „Es ist eine wundervolle Gabe. Und ich glaube, wir haben auch jemanden gefunden, der dich ausbilden kann. Eine männliche Hexe.“

Sie blieb vor der Tür des Waschhauses stehen und gab Gil einen freundschaftlichen Schubs.

„Mach dich sauber und zieh dich um, und danach zeige ich dir, wie du dich vor den Gespenstern der Zwölf Nächte schützen kannst.“

Es dauerte nur zehn Minuten, bis er zurück war.

„Komm,“ befahl Maya und bedeutete ihm, ihr hinüber ins Gutshaus zu folgen.

Wie am Tag zuvor fand sie Meister Skaran auf der Ofenbank, eine Tasse Copa neben sich und ein Buch vor der Nase, das er sinken ließ, als sie eintraten.

„Ah,“ sagte er gut gelaunt, „die Hexe und ihr Lehrling.“ Er rückte seine Tasse zur Seite und klopfte neben sich auf die Bank. „Wir sollten noch ein paar Dinge bereden.“

Gil zögerte unbehaglich, doch Maya schob ihn energisch durch die Halle und drückte ihn auf die Bank, bevor sie sich ebenfalls auf das glatt polierte, seidig glänzende Holz fallenließ.

„Er beißt nur, wenn du ihm einen Grund dafür gibst,“ teilte sie dem Jungen mit. Wie war es möglich, daß er Angst vor dem freundlichen Heiler hatte, sich jedoch völlig entspannt in der Gegenwart seines strengen Chefs fühlte, der ihn bei ihrer ersten Begegnung auch noch gleich als erstes verdroschen hatte?

Schau in den Spiegel, dann weißt du's, brummte Naerons Stimme in ihren Gedanken.

Maya machte einen Satz und erschreckte Gil damit beinahe zu Tode.

„Schon gut.“ Sie griff nach seiner Hand und zog ihn wieder auf die Bank.

Mischt du dich jetzt immer in meine Gedanken ein? fragte sie gereizt.

Das habe ich früher auch schon getan, entgegnete die Schlange. Nur hast du's damals immer als Bedrohung aufgefaßt, deswegen habe ich es nur getan, wenn es nicht anders ging.

Dagegen gab es nichts zu sagen, denn sie hatte ja recht.

Jedenfalls bin ich froh, daß du offenbar keinen bleibenden Schaden davongetragen hast von der Kälte letzte Nacht, sagte Maya erleichtert. Ich konnte dich heute morgen nicht erreichen.

Hat auch gedauert, wieder aufzutauen, sagte Naeron mißmutig. Kannst du jetzt verhindern, daß so etwas nochmal passiert?

Ja, ich denke schon. Wir werden es heute nacht sehen, oder?

Die Schlange ächzte und verschwand aus ihren Gedanken.

„Seid ihr fertig?“ fragte Meister Skaran betont höflich.

„Tut mir leid.“ Maya schnitt ein Gesicht. „Ich muß mich erst daran gewöhnen, daß mir dauernd jemand ungebeten in meinen Gedanken dazwischen quatscht.“

Sie sah Gil an, der sie mit einer Mischung aus Unbehagen und Faszination anstarrte.

„Jede Hexe hat einen Tiergeist,“ erklärte sie.

„Oh,“ sagte Gil begeistert, „so wie Helewenns Falke?“

„Genau. Du wirst irgendwann herausfinden, was für einen du hast, und dann kannst du ihn rufen.“

„Aber ich weiß das schon,“ erwiderte er leichthin. „Ich wußte nur nicht, daß er mein Tiergeist ist.“ Er starrte einen Moment abwesend auf den Boden, und plötzlich saß ein großer, weiß-grau gescheckter Kater vor seinen Füßen und leckte hingebungsvoll sein Fell.

Maya lachte. „Das hätte ich mir denken können, so verrückt wie du nach Katzen bist.“

Gil grinste reumütig bei der Erinnerung daran, wie er im Vorjahr vom Heuboden gestürzt war und sich ein Bein gebrochen hatte bei dem Versuch, eine Katze zu retten.

Der Kater sprang auf Gils Schoß und maunzte.

„Er heißt Screeberagh,“ sagte Gil und streichelte ihn. „Aber ich nenne ihn einfach Scree.“

„Hói, Scree.“

Meister Skarans melodischer Baß ließ den Kater aufblicken.

Du hast eine schöne Stimme, sagte er und sprang mit einem eleganten Satz hinüber auf die Knie des Heilers.

Das war's, dachte Maya amüsiert, als sie Gils Blick sah. Der hat nie wieder Angst vor Meister Skaran.

Scree leckte einmal über die feingliedrigen Finger, die ihn kraulten, legte sich gemütlich hin und begann zu schnurren.

„Ihr solltet Euch eine Katze anschaffen,“ empfahl Maya. „Junggesellen haben für gewöhnlich Katzen.“

„Nein, vielen Dank. Ich habe ja dich, das ist beinahe ebensogut. Bis auf das weiche Fell, das Kraulen und Schnurren, natürlich. Aber zumindest hast du scharfe Krallen, bist eigensinnig und wasserscheu.“ Er grinste über ihr empörtes Gesicht und sah dann Gil an.

„Also, mein Sohn, wie es aussieht, wirst du uns nach den Feiertagen nach Taran begleiten.“
„Was?“ fragte der Junge entgeistert.

„Helewenns Onkel Idris ist die einzige männliche Hexe Ker Tarans, und er wird dich mit größter Wahrscheinlichkeit als Lehrling aufnehmen.“

„Aber … ich kann doch nicht einfach hier weg,“ wandte Gil ein. „Was wird der Graf sagen? Ich meine, ich arbeite für ihn. Ich muß doch …“

Er biß sich auf die Lippen, und Maya wußte, was er dachte: Der Graf hatte ihm Arbeit gegeben, statt ihn für seinen aus Verzweiflung geborenen Diebstahl ernsthaft zu bestrafen.

„Nun ja,“ meinte Meister Skaran, „denkst du nicht, eine Tracht Prügel und zwei Jahre gewissenhafte fleißige Arbeit machen die dumme Verzweiflungstat eines kleinen Jungen wieder gut?“

Gils Ohren wurden rot.

„Weißt du, es gibt eine ganze Menge Jungen, die Arbeit als Stallburschen suchen, und es gibt ebenso viele junge Männer, die gern als Knechte hier arbeiten würden,“ fuhr der Heiler fort. „Aber es gibt nur sehr wenige, die deine Begabung haben. Du weißt, daß Ker Darag keinen Heiler mehr hat, und du weißt auch, daß Tanalach nur vorübergehend als Heiler in Ker-an-Gollenn aushilft. Es wird noch eine ganze Weile dauern, bis du so weit bist, aber ich denke, Graf Lorin wäre höchst erfreut, dich irgendwann als Heiler und ausgebildete Hexe einzustellen statt deine Talente verkümmern zu lassen.“

„Du weißt, daß du das kannst,“ sagte Maya, als Gil schwieg. „Denk daran, was du schon alles gelernt hast. Gewöhnliche Stallburschen interessieren sich nicht für komplizierte Mathematik und Naturkunde.“ Sie legte einen Arm um seine Schultern. „Du bist ja auch nicht allein in Ker Taran. Wir sind doch da. Ich bin regelmäßig bei Idris, um von ihm zu lernen, und außerdem bin ich jeden Nachmittag bei Idris' Nachbarn Strachan und Ninian.“

„Aber meine Mutter. Was wird mit ihr und den beiden Kleinen?“

„Es geht ihnen doch gut hier. Deine Mutter arbeitet nun wirklich genug, und die beiden Kleinen sind auch schon ganz scharf darauf, überall mitzuhelfen,“ beruhigte Maya ihn.

Gil schwieg einige weitere Augenblicke. „Und die Heilerausbildung?“

„Das überläßt du Graf Lorin und mir,“ sagte Meister Skaran freundlich und gab Scree einen sanften Klaps. Der Kater floh zu Gil, als der Heiler aufstand. „Und jetzt solltet ihr zusehen, daß Gil lernt, wie er sich vor Gespenstern schützen kann.“

Ohne mich, bemerkte Scree und verschwand.

„Er hat recht.“ Maya sprang auf. „In einer Stunde gibt’s Essen, bis dahin sollten wir fertig sein.“

Sie zog Gil von der Bank.

„Stell dich gerade hin und pflanze deine Füße fest in den Boden. Laß Wurzeln aus deinen Fußsohlen in die Erde wachsen und sich verzweigen, bis du so mit dem Boden verwoben bist, daß nichts dich mehr umwerfen kann.“

Gil schloß die Augen und stellte sich breitbeinig hin.

Maya erweiterte ihre Wahrnehmung und sah, wie sein türkisgrünes Zauberlicht sich beinahe explosionsartig um ihn ausbreitete.

„Und jetzt stelle dir vor, daß um dich herum alles voller Magie ist, mit der du dich verbindest. Als würden lange Fäden von dir ausgehen, die sich mit der Magie um dich herum verweben, wie die Wurzeln unter deinen Füßen mit dem Boden.“

Es war geradezu unheimlich, wie rasch sich ein Netz aus türkisgrünem Licht um den Jungen bildete, das sich mit den blaugrünen magischen Adern um sie herum verknüpfte.

„Das fühlt sich … großartig an,“ flüsterte Gil ehrfürchtig und öffnete die Augen wieder.

„Ist das wirklich?“

„Ja, natürlich. Kannst du es sehen?“

„Nein, ich sehe gar nichts,“ gestand er. „Ich fühle nur etwas wie … ich weiß nicht. Dicke, schwere Schuhe und ein Mantel aus warmer Luft.“

„Gut, das reicht. Du mußt es im Moment noch nicht sehen, es reicht, daß du es spürst,“ sagte Maya. „Solltest du von irgendeinem Geistwesen bedroht oder angegriffen werden, stelle dir vor, daß dein Körper vollkommen von einem Schild aus Spiegeln umgeben ist, deren Spiegelfläche nach außen zeigt. Damit bist du für jedes Gespenst unangreifbar.“

„Aber wenn ich schlafe,“ gab Gil zu bedenken. „Da kann ich ja nichts tun, wenn sie kommen, weil ich es nicht mitbekomme.“

„Ich habe das Waschhaus geschützt. So sind auch deine Geschwister geschützt, falls eines von ihnen ebenfalls deine Fähigkeiten haben sollte. Solltest du trotzdem plötzlich in etwas wie letzter Nacht stecken, kannst du immer noch den Spiegeltrick benutzen. Der funktioniert auch, wenn du dich auf einer Traumebene befindest.“

„Wo waren wir eigentlich letzte Nacht?“

Sie setzten sich wieder auf die Bank, und Maya blendete ihre magische Wahrnehmung aus.

„Ich war in meinem Bett,“ fuhr Gil fort, „aber dennoch war ich zerkratzt, und mein Hemd war zerrissen. Irgendwann gab es plötzlich einen Ruck, und dann saß Meister Skaran neben mir und hielt mich fest.“ Er sah sie fragend an.

„So ganz genau weiß ich es nicht,“ gab Maya zu. „Wir waren irgendwie auf zwei verschiedenen Ebenen gleichzeitig. Keine Ahnung, wie das möglich ist. Ich habe Naeron gerufen, das ist mein Tiergeist, und sie hat uns herausgezogen. Mein Vater und Meister Skaran müssen irgendwie beteiligt gewesen sein, indem sie uns festgehalten haben.“

„Meister Skaran hat mir irgend etwas zum Schlafen gegeben, weil ich solche Angst hatte,“ sagte Gil finster. „Er hält mich für ein Baby.“

„Nein, tut er nicht.“ Maya boxte Gil in die Seite. „Nur weil er nicht wahrnehmen kann, was wir sehen, heißt das nicht, daß er nicht weiß, daß es da ist. Glaub mir, er nimmt dich vollkommen ernst und hält dich ebensowenig für ein Baby wie ich.“ Sie lächelte schief. „Willkommen in meiner verrückten unsichtbaren Welt.“

„Idris wird Gil aufnehmen,“ teilte der Graf ihr nach einer wundervoll erholsamen, ungestörten Nacht beim Frühstück mit.

„Oh, gut. Was?“ fragte sie ungeduldig, als sie Alinors verblüfften Blick sah.

„Hast du letzte Nacht etwas Besonderes gemacht? Ich habe dich noch nie mit solchem Appetit frühstücken sehen.“

„Ausreichend Schlaf hat manchmal erstaunliche Auswirkungen,“ sagte der Graf trocken. „Darf ich annehmen, daß du deine Probleme mit den Phänomenen der Zwölf Nächte gelöst hast?“

„Ja, es sieht so aus.“ Maya aß eine weitere Gabel Gemüse. „Was war in dem Tee gestern abend?“

Alinor lachte auf.

„Tee,“ sagte der Graf noch trockener. „Strachan und Ninian haben außerdem zugesagt, daß Gil gelegentlich dabei sein darf, wenn du bei ihnen bist,“ fuhr er fort, ohne ihrem indignierten Blick Beachtung zu schenken. „Ich habe den Jungen im letzten Sommer bereits beobachtet, bevor du den Gedanken geäußert hast, er könne magische Talente besitzen. Es ist offensichtlich, daß er ungewöhnlich intelligent ist, und auch wenn er mit größtem Eifer körperliche Arbeiten verrichtet, hatte ich den Eindruck, daß er eher ein geborener Akademiker ist als ein einfacher Arbeiter.“

„Das ist er zweifellos,“ stimmte Maya zu.

Ihr Adoptivvater nickte. „Ich werde gleich ein Gespräch mit seiner Mutter führen. Wenn sie einverstanden ist, werde ich für Gils Ausbildung sorgen, und er wird sich im Gegenzug verpflichten, danach für fünf Jahre in Ker Darag oder Ker-an-Gollenn zu arbeiten. Wofür er sich danach entscheidet, steht ihm frei.“

„Das klingt gut.“ Maya nahm einen Schluck Copa. „Seine Mutter wird ganz sicher einverstanden sein, und Gil – Gil wird Euch nicht enttäuschen,“ versicherte sie ihm. „Ihr seid sein Held, er würde alles für Euch tun. Einen besseren und treueren Mitarbeiter als Gil werdet Ihr nicht finden.“

„Dann geh und bereite ihn darauf vor, was auf ihn zu kommt.“ Der Graf gab ihr einen Klaps in den Nacken. „Ich bin nur froh, daß er nicht so unerträglich naseweis ist wie du.“

Natürlich war Gils Mutter einverstanden – mehr als einverstanden. Als Maya sie nach dem Gespräch mit dem Grafen traf, war sie in Tränen aufgelöst vor Dankbarkeit und Glück, und Maya mußte sie gemeinsam mit der anderen Wäscherin Enor zuerst einmal beruhigen. Eine Kanne Tee später hatte sie sich wieder gefaßt, und Maya floh, um Gil die guten Neuigkeiten mitzuteilen.

Der Junge platzte beinahe vor Stolz und Aufregung, doch Maya konnte auch spüren, daß er Angst vor der Trennung von seiner Mutter und seinen Geschwistern hatte.

„Du wirst so beschäftigt sein, daß die Zeit bis zum Sommer wie im Flug vergeht,“ versprach Maya. „Und du wirst sogar schon etwas über Heilkunde lernen. Das ist doch viel besser als das bißchen Unterricht, das ich dir während der Sommerferien erteilen konnte.“

„Ich habe viel gelesen, während Ihr in Taran wart,“ sagte Gil ernsthaft.

Sie unterdrückte ein Lächeln. Am Ende des Sommers hatte sie den Bibliothekar Landelin beauftragt, sich ein wenig um Gil zu kümmern und ihn mit Lektüre zu versorgen.

„Dann hast du ja eine gute Grundlage.“ Am liebsten hätte sie sofort angefangen, zusammen mit Gil seine neu entdeckten Fähigkeiten zu erkunden, aber ihr Adoptivvater würde selbstverständlich erwarten, daß der Junge seinen Pflichten weiter nachging, bis sie abreisten. Also schickte sie ihn zu Tully in den Stall mit dem Versprechen, ihn nach der Arbeit abzuholen und den späten Nachmittag bis zum Abendessen mit ihm zu verbringen.

Sie streifte den Vormittag über durch den Park und genoß mittags das Gefühl, leicht durchgefroren in Ebrels warme Küche einzutauchen, die trotz ihrer beträchtlichen Größe gemütlicher war als jede andere Küche, die sie je betreten hatte.

Meister Skaran saß mit einem Buch am Tisch und aß lesend ein Stück von Ebrels Fleischpastete mit Salat.

„Meine Mutter hat mir immer verboten, beim Essen zu lesen,“ stichelte sie freundschaftlich, während sie sich ihm gegenübersetzte.

Er hob den Blick und sah sie an. „Das erklärt einiges. Sie hätte dir lieber befehlen sollen, beim Lesen zu essen, dann hättest du's vielleicht gelegentlich getan.“

Die Erinnerung spülte über Maya hinweg wie eine sanfte, warme Welle und erfüllte sie für einen kurzen Moment mit bittersüßer Melancholie.

„Ja, das hat mein Großvater auch gesagt,“ erwiderte sie nach einer kurzen Pause leise und wurde rot, als Meister Skaran fortfuhr, sie zu betrachten.

„Leider war ich da erst fünf,“ schickte sie brüsk hinterher.

„Hast du eigentlich sonst noch Verwandte? Außer deinen Eltern und deiner kleinen Schwester?“ wollte er wissen.

„Cousinen und Cousins meines Vaters und deren Familien. Und einen Onkel, den ich nicht kenne.“ Sie hob die Schultern. „Der Bruder meiner Mutter. Ist mit achtzehn von zu Hause abgehauen und nie wieder aufgetaucht.“

„Was ist mit deiner Schwester? Denkst du, daß sie die gleichen Fähigkeiten hat wie du?“

„Außersinnliche Wahrnehmungen? Nein, ich glaube nicht. Sie ist nur musikalisch begabter als ich und rotzfrech.“

Der Heiler ächzte.

„Wieso tut Ihr hier eigentlich nichts anderes als lesen?“ wechselte Maya das Thema. „Ich meine, das könnt Ihr doch auch in Taran.“

„In Taran? Lesen?“ Er lachte. „Du hast vielleicht Vorstellungen, Kleine. In Taran behandle ich Patienten, berate den Geheimdienst, überprüfe Mitarbeiter des Hofes und der Regierung, kümmere mich um Owains Gesundheitspolitik und versuche, das marode öffentliche Gesundheitswesen Earrachs wieder auf die Beine zu bringen. Ach ja, und neuerdings wurde mir auch noch die neunmalkluge Tochter des Kanzlers als Schülerin aufs Auge gedrückt, die mich irgendwann in den Wahnsinn treiben wird, weil sie offenbar keinen Schlaf benötigt und deswegen in einem Tempo lernt, dem ich kaum folgen kann.“

Ebrel stellte einen Teller mit kaltem gebratenem Gemüse und gedünstetem Fisch vor ihr auf den Tisch.

„Ihr braucht meinem Tempo doch nicht zu folgen,“ verteidigte sich Maya und nahm das Gemüse in Angriff. „Ihr könnt das doch schon alles.“

„Ah, meinst du?“ Er sah zu, wie sie um den Fisch herum aß, und fügte hinzu: „Iß den verdammten Fisch. Ich bin im Urlaub und habe keine Lust auf wissenschaftliche Experimente, um dir zu beweisen, daß du nicht nur von Gemüse leben kannst.“

„Ja, ist ja gut.“ Sie stopfte den Fisch in sich hinein und schob den Teller von sich, während Ebrel Copa für sie und Meister Skaran brachte.

„Wird Gil einen Studienplatz in Barathrum bekommen?“ fragte sie. „Ich meine, daß er von hier kommt ist ja keine Garantie dafür, daß er zugelassen wird, oder?“

„Nein, aber seine Chancen stehen ziemlich gut. Ich lasse ihn auch noch von Meister Rajanii testen, um sicherzugehen, daß wir keine eventuellen anderen Fähigkeiten übersehen, und wenn er dreizehn ist, wird er die Aufnahmeprüfung in Barathrum ablegen. Wenn er sich so weiterentwickelt wie bisher, wird er in drei Jahren sämtliche Mitbewerber in den Schatten stellen.“

„Drei Jahre mit Idris, Strachan und Ninian – ja, danach braucht er schon fast keine Akademie mehr,“ stimmte Maya zu.

Meister Skaran leerte seine Tasse und stand auf.

„Und ich dachte, du seist das Schlimmste, was einem Lehrer passieren kann.“ Er wuschelte ihr durchs Haar und spazierte mit seinem Buch unter dem Arm hinaus.


4.

Die folgenden Tage verliefen ruhig. Weder Maya noch Gil wurden weiter von irgendwelchen Erscheinungen der Zwölf Nächte heimgesucht, und Alinor schien ihre Stimmungsschwankungen überwunden zu haben.

Auch ohne seltsame Spukerscheinungen waren die Zwölf Nächte eine eigenartige Zeit, in der Arragh aus der übrigen Welt entrückt zu sein schien und in einem seltsam märchenhaften Schlummer vor sich hinträumte.

Tatsächlich schienen sämtliche Amtstätigkeiten des Grafen zu ruhen, denn er hatte wirklich und wahrhaftig Zeit, und Maya kam in den Genuß eines Familienlebens, das sie nie zuvor erlebt hatte.

Nach dem gemeinsamen Frühstück kümmerte sie sich entweder mit Alinor um irgendwelche Haushaltsdinge, oder sie verbrachte Zeit mit ihrem Adoptivvater draußen – im Park, im Wald oder bei den Pferden. Mittags aß sie mit Meister Skaran in der Küche, je nach Stimmung und Stand seiner Lektüre entweder müßig plaudernd oder hitzig diskutierend. Am späten Nachmittag traf sie sich mit Gil, beantwortete ihm Fragen, erzählte ihm von Ker Taran, von der Burg, von Idris, Strachan und Ninian und begann, ihm einfache Grundlagen wie Gedankenkonzentration beizubringen.

Im Anschluß an das Abendessen in der großen Halle spielte sie entweder mit dem Grafen das Burgenspiel oder klimperte selbstvergessen auf seiner Mandalyn, während er sich mit Alinor und Meister Skaran unterhielt. Manchmal saß sie auch einfach nur in ihrer Sofaecke und hörte ihnen zu oder ließ die Unterhaltung an sich vorüberplätschern und empfand beinahe schmerzhafte Dankbarkeit für das wunderbare Gefühl von Geborgenheit, das sie dabei empfand.

Helewenn kam an einem Nachmittag zu Besuch und setzte sich mit ihr und Gil in die Küche zu ihrer Mutter, wo sie bei Copa und Gewürzkeksen über den Teil der Zwölf Nächte erzählte, von dem die beiden glücklicherweise nichts mehr mitbekommen hatten.

Der letzte Tag des Jahres war grau und verhangen, und gegen Abend gab es ein Gewitter mit einem nachfolgenden Temperatursturz, der den Regen blitzartig gefrieren ließ, so daß alles von einer Eisschicht wie von Klarlack überzogen war.

In der Neujahrsnacht schließlich schneite es, und am nächsten Morgen schien die Wintersonne von einem strahlend türkisfarbenen Himmel und ließ die weiße Schneedecke und die gefrorenen Wassertropfen glitzern und glänzen wie Perlen und Kristalle.

Staunend stapfte Maya an der Seite des Grafen durch den verschneiten Park und konnte sich kaum satt sehen an der märchenhaften Winterlandschaft.

Und dann waren die Feiertage vorüber, und die Abreise nach Taran stand vor der Tür, die dieses Mal wie geplant stattfand. Wie immer fiel Maya die Trennung von Arragh schwer, aber Gils Reisefieber war ansteckend und weckte ihren eigenen Unternehmungsgeist ebenfalls wieder.

Sie lieferten zuerst Gil bei Idris ab, der sich ganz offensichtlich darüber freute, einen Lehrling zu bekommen. Meister Skaran vereinbarte mit ihm, daß er den Jungen am nächsten Tag in die Burg bringen sollte.

„Meister Rajanii wird dich noch einmal testen, um festzustellen, ob du vielleicht noch andere magische Talente hast,“ erklärte Maya ihm, als er sie fragend ansah, und dachte insgeheim, daß es eine blöde Idee gewesen war, ihm das vorher zu sagen. Sie konnte spüren, daß er beinahe umkam vor Angst.

„Glaubst du, Graf Lorin würde zulassen, daß irgend jemand dir etwas tut?“ flüsterte sie in sein Ohr, bevor sie sich verabschiedeten.

Gil schüttelte stumm den Kopf, und sie drückte seine Schulter. „Meister Rajanii ist der netteste Magier, den man sich vorstellen kann. Und ich bleibe bei dir, in Ordnung?“

Er nickte zaghaft, schwankend zwischen Erleichterung und Verlegenheit, und folgte Idris dann ins Haus.

„Ich begleite ihn morgen zu Meister Rajanii,“ teilte Maya ihrem Adoptivvater mit.

„Soso.“ Der Graf lenkte seinen Hengst unbeirrt Richtung Burgtor, wie üblich in seine Aura distanzierter, unerbittlicher Autorität gehüllt wie in einen Mantel, der den strengen, aber warmherzigen Familienvater so gründlich verbarg, als sei er niemals da gewesen.

„Beim letzten Mal hast du noch gefragt.“

Sie dachte einen Moment darüber nach, dann entgegnete sie fest: „Ich habe Gil versprochen, bei ihm zu bleiben. Ihr habt auch niemanden um Erlaubnis gefragt, wenn Ihr mir zur Seite gestanden habt.“

Entschlossen erwiderte sie seinen durchdringenden Blick.

„Dann überlege dir gut, wie du deinen Tag organisierst,“ sagte er schließlich kühl. „Ich bezweifle, daß Meister Skaran sehr viel Spaß versteht, wenn du noch einmal den Unterricht versäumst.“

Meister Skaran verstand in dieser Hinsicht tatsächlich keinen Spaß und machte das auch deutlich klar.

„Ich weiß, daß es ein zusätzlicher Aufwand für Euch ist, mich zu unterrichten,“ sagte Maya, nachdem er ihr kurz und bündig erklärt hatte, daß sie nicht einfach kommen und gehen könne, wie es ihr paßte.

Sie stand mit hinter dem Rücken verschränkten Armen vor seinem Schreibtisch und starrte ihn unbeirrt an. „Ich hole das nach, was ich versäume. Ihr wißt, daß ich das tun werde. Aber ich kann Gil nicht im Stich lassen. Ich habe den Grafen überhaupt erst auf die Idee gebracht, daß Gil irgendwelche außersinnlichen Talente haben könnte. Er ist doch noch ein kleiner Junge, und er kommt aus einer ganz anderen Umgebung – er ist das Kind einer einfachen Arbeiterin, und Heiler und Magier sind für ihn fremd und unheimlich. Er hat Angst, und damit lasse ich ihn nicht allein.“

Er sah sie einige Augenblicke scharf an.

„Du machst ja ohnehin, was du dir in den Kopf gesetzt hast,“ sagte er dann ärgerlich und wies mit dem Kinn zur Tür. „Sieh wenigstens zu, daß du pünktlich bei Meister Rajanii bist. Und ich warne dich – wenn du danach nicht sofort hier erscheinst, bekommst du gewaltigen Ärger.“

„Ja, Syr.“ Sie widerstand dem Impuls zu salutieren und machte, daß sie aus dem Büro des Heilers kam. Nur, weil Meister Skaran grundsätzlich freundlich und unbekümmert war, hieß das nicht, daß er nicht ebenso eisern sein konnte wie der Graf, wenn er wollte.

Maya traf Gil vor Meister Rajaniis Arbeitszimmer, das direkt neben dem Infirmarium lag. Obwohl der Magier inoffiziell für den Geheimdienst und damit vor allem für den Grafen arbeitete, war er offiziell als Meister Skarans Berater angestellt für Fragen, die Magie, Telepathie und die Heilkunde von Geisteskrankheiten betrafen.

„Idris ist da drin und redet mit Meister Rajanii,“ sagte Gil nervös.

„Schön.“ Maya legte einen Arm um Gils Schultern. „Fühlst du dich wohl mit Idris?“

„O ja.“ Gils Miene hellte sich auf. „Sehr. Er ist genau so nett wie Ebrel und Helewenn.“

Bevor sie sich weiter unterhalten konnten, ging die Tür auf, und Idris kam heraus, gefolgt von Meister Rajanii.

„Oh, Maya,“ sagte Helewenns Onkel erstaunt.

„Guten Morgen, Benseyr.“ Meister Rajanii sah von ihr zu Gil und lächelte. „Hói, Gil.“ Er machte eine Geste zu seinem Büro hin. „Kommt herein, ihr beiden.“

Maya schob Gil durch die Tür.

„Setzt euch.“ Der Magier wies auf die Sessel am Fenster und nahm ebenfalls Platz.

„Meister Skaran hat mir schon von eurem gemeinsamen Abenteuer während der zweiten der Zwölf Nächte erzählt.“ Er lachte leise und beugte sich vor, um Gils Kinn sacht anzuheben. „Ihr habt euch offenbar recht gut geschlagen.“

Gil erwiderte sein sonniges Lächeln, und Maya konnte fühlen, wie er sich entspannte.

„Ich glaube schon,“ sagte er ernsthaft. „Aber ich denke, ohne Graf Lorin und Meister Skaran wären wir trotzdem in Schwierigkeiten geraten.“

„Es ist sehr wichtig für Hexen, Magier und Heiler, daß sie ihre Grenzen kennen,“ sagte Meister Rajanii heiter. „Offenbar hast du schon die richtige Perspektive. Wenn du eine magische Kunst lernst, egal ob Hexenkunst, Magie oder Heilkunde, mußt du nicht nur akademisches theoretisches Wissen erwerben. Du mußt dann vor allem lernen, deinem Gefühl zu vertrauen und auch darauf zu hören, wenn dein Gefühl dir sagt, daß du eine Grenze erreicht hast, die du besser nicht überschreiten solltest. Und du mußt deinen Lehrern vertrauen.“

Gil klebte förmlich an den freundlichen dunklen Augen des Magiers fest, bis dieser schließlich sein Kinn losließ und großväterlich über sein Haar strich.

„Zwei Voraussetzungen erfüllst du also schon. Du begreifst, daß du Grenzen hast, und du vertraust deiner Lehrerin, hm?“

„Ja,“ sagte Gil schlicht. „Ich wußte, daß sie kommen und mir helfen würde.“

„Was hat dich so sicher gemacht?“

„Ich weiß nicht.“ Hilfesuchend sah Gil zu Maya hinüber. „Sie hat mir gesagt, daß Hexen untereinander eine Verbindung haben. War es das?“ Er sah wieder zu Meister Rajanii.

„Vielleicht. Vielleicht aber war es auch einfach dein gutes Gespür für Menschen.“ Der Magier lehnte sich zurück. „Ist dir bewußt, was es bedeutet, wenn du den Weg einschlägst, den Graf Lorin dir anbietet?“

„Ja, natürlich. Ich mache eine Heilerausbildung und lasse mich dann in Ker Darag nieder,“ sagte Gil eifrig. „Oder in Ker-an-Gollenn.“ Er legte den Kopf schief. „Oder habe ich noch andere Talente und sollte einen anderen Weg einschlagen?“

Meister Rajanii lachte. „Du hast auf jeden Fall das Talent, ebenso direkt auf den Punkt zu kommen wie deine junge Lehrerin. Aber – nein, du hast keine sonstigen spezifischen Talente. Du wirst ein begabter Heiler und eine gute männliche Hexe werden, wenn du fleißig arbeitest.“

„Gut.“ Gil wirkte überhaupt nicht mehr verängstigt, als er entschlossen aufsprang. „Kann ich dann mit Idris zurück nach Ker Taran gehen und anfangen?“

Maya unterdrückte ein Grinsen und stand ebenfalls auf.

„Ja, natürlich kannst du das tun,“ sagte der Magier amüsiert und warf ihr einen Blick zu. „Und du, Benseyr, solltest Meister Skaran nicht mehr verärgern als unbedingt nötig, denke ich.“

Was sie Gil vorausgesagt hatte, galt auch für sie selbst: Der Winter verging wie im Flug, und ehe sie genauer darüber nachdenken konnte, stand schon das Frühjahrsäquinoktium vor der Tür.

Das Wetter wurde besser, und sie war froh darüber, endlich wieder ihre morgendliche Runde durch den Park drehen zu können.

An einem Morgen Anfang April fing Edard sie ab, als sie gerade wieder hereinkam, und teilte ihr mit, der Graf wünsche sie zu sprechen.

Ihr Magen krampfte sich zusammen bei dieser Mitteilung. Alinor, der Graf und sie aßen so oft es ging gemeinsam zu Abend, und er hatte seine Gewohnheit beibehalten, sich abends spät mit einer Tasse Tee zu ihr zu setzen.

Es war also nicht so, als hätte er keine Gelegenheit, mit ihr zu reden. Wenn er sie offiziell zu sich bestellte, mußte etwas passiert sein.

Hastig zog sie sich um und lief zu seinem Arbeitszimmer.

Er sah auf, als sie eintrat, und winkte sie zu sich.

„Meister Lanval mußte aus gesundheitlichen Gründen von seinem Posten als Oberster Heiler der Akademie zurücktreten,“ sagte er.

„Ja, ich weiß,“ gab sie verwundert zurück. „Alair und die anderen haben es mir geschrieben.“

Der Graf nickte und legte seine Hände zusammen, während er sie ernst ansah.

„Sein Nachfolger, Meister Peredur, hat bestimmt, daß du für die Jahresabschlußprüfungen in die Akademie kommen mußt.“

Ihr Herz blieb fast stehen bei dieser Eröffnung.

„Aber das ist lächerlich,“ flüsterte sie und starrte ihn wie gelähmt an.

Nach Barathrum? Sie sollte nach Barathrum? Sie hatte gedacht, noch ein weiteres Jahr Zeit zu haben, um Abstand zu gewinnen, bevor sie für die endgültige Abschlußprüfung in die Akademie zurückkehren würde. Wieso sollte sie für die Jahresabschlußprüfung dort hin? Diese Prüfungen konnte sie ohne weiteres hier in Taran ablegen – sie hatten für ihre Verhältnisse so gut wie nichts zu bedeuten, und der Graf hatte im Vorjahr die Zusage erhalten, daß sie dafür nicht nach Barathrum zu reisen brauchte.

„Meister Peredur war in dieser Angelegenheit eindeutig,“ sagte der Graf. „Entweder, du absolvierst diese Prüfungen in der Akademie, oder sie werden dich nicht zur Abschlußprüfung im nächsten Jahr zulassen.“

„Syr, das ist doch nur ein Vorwand,“ brachte sie hervor.

„Es ist vollkommen gleichgültig, was es ist,“ entgegnete er kühl. „Meister Peredur ist derjenige, der darüber zu bestimmen hat, und ich habe nicht den geringsten Einfluß darauf. Die Akademie ist eine unabhängige Institution, wie du weißt. Wenn du diese Bedingung nicht erfüllst, war dein ganzes bisheriges Studium umsonst.“

Sie begegnete seinem eisgrünen Blick, der wie üblich nicht erkennen ließ, was er dachte, und ballte die Fäuste.

„Also schön,“ preßte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Dann reite ich eben nach der Sommersonnwende nach Barathrum und mache dieses Possenspiel mit.“

Er nickte. „Meister Rajanii wird dich begleiten.“

Das war immerhin beruhigend. Ein Meister der Hohen Magie war sicherlich ein besserer Schutz als ein paar Gardisten, wenn es um eine mögliche magische Bedrohung ging.

„Syr,“ sagte sie mit erzwungener Ruhe, „seid Ihr sicher, daß Meister Peredur nicht … ein Maulwurf von Riobards Untergrundbewegung ist?“

„Nein,“ sagte er kalt, „natürlich bin ich mir nicht sicher. Aber solange es keine Beweise für irgend etwas gibt, habe ich keine Handhabe.“

Maya hing wie festgefroren in seinem Blick.

„Du wirst die Prüfungen ablegen und danach umgehend nach Hause zurückkehren. Und du wirst dich auf dem Weg nach Barathrum, in Barathrum selbst und auf dem Rückweg nach Arragh nicht eine Sekunde aus Meister Rajaniis Sichtweite entfernen. Haben wir uns verstanden?“

Wenn es nach mir ginge, würde ich die ganze Zeit über auf Meister Rajaniis Schoß sitzen und nicht einmal allein aufs Klo gehen, dachte sie verbissen, noch immer wie gelähmt.

„Ja, Syr. Was ist mit den Prüfungen selbst?“ Es gelang ihr, sachlich zu klingen.

„Meister Rajanii wird vor der Tür auf dich warten. Meister Peredur kann dich zwingen, an den Prüfungen teilzunehmen, jedoch nicht, in der Akademie zu wohnen. Ich habe mich mit der Hexengilde in Verbindung gesetzt. Ihr werdet im Hexenviertel wohnen.“

Erleichterung durchflutete sie. Meister Rajanii an ihrer Seite und die Hexen Barathrums dazu – selbst ein Riobard würde nicht in der Lage sein, diesen Schutzwall zu durchdringen.

Am Abend wurde sie zum ersten Mal seit Wochen von solcher Unruhe gepackt, daß sie noch einmal hinauslaufen mußte. Unglücklicherweise regnete es in Strömen, doch sie mußte sich einfach bewegen.

Als sie durchweicht zurückkam, wartete der Graf bereits auf sie. Schweigend reichte er ihr ein Handtuch und wartete weiter geduldig, bis sie aus dem Badezimmer kam und ins Bett kroch.

Der Tee in der Tasse, die er ihr in die Hand drückte, war nicht der übliche Sommerblumen-Vanille- und-Honig-Tee, sondern das nach Sellerie riechende, brüheartige Zeug, das sie in ihrem ersten Sommer in Arragh einmal getrunken hatte. Erneut beschlich sie der Verdacht, daß seine Tees vielleicht nicht einfach nur Tees waren, doch wie immer schob sie diesen Gedanken lieber beiseite.

Nervös knotete sie ihre Finger um die Tasse und wünschte sich, sie wäre zehn Jahre alt wie Gil und könnte sich einfach unter der Bettdecke verstecken.

„Denkt Ihr, daß das eine Falle ist?“ sagte sie statt dessen nüchtern.

„Nein, denn es wäre zu offensichtlich. Dennoch ist es zumindest eine Schikane, oder der Versuch, dich zu verunsichern oder sogar bloßzustellen. Ich kann dir nicht sagen, ob Meister Peredur etwas damit zu tun hat oder einfach nur benutzt wird, ohne eine Ahnung zu haben, was vor sich geht. Er ist bisher ein unbescholtener Gelehrter, soweit wir das wissen. Aber natürlich ist er Eystrier, und wir wissen ja, daß Eystrien weitgehend von seinem eigenen Geheimdienst kontrolliert wird und daß der eystrische Geheimdienst von Riobards Organisation unterwandert sein muß.“

„Spekulieren sie darauf, daß ich das nicht mitmache? Daß ich lieber auf meinen Abschluß verzichte?“ überlegte Maya weiter.

„Vielleicht. Andererseits müssen sie dich besser kennen – ich weiß, das wird dich nicht unbedingt beruhigen, aber du kannst dir sicher sein, daß sowohl der eystrische Geheimdienst als auch Riobards Organisation dich sehr genau kennen. Sie werden wissen, daß du dich niemals davon abhalten lassen würdest, deine Prüfungen abzulegen. Aber sie können natürlich versuchen, dich noch weiter in Angst zu versetzen und dich zu verunsichern.“

„Wozu?“ wandte Maya ein. „Damit ich Fehler mache? Dummheiten begehe, die Euch und Earrach schaden?“

„Vielleicht,“ wiederholte er und machte eine Kopfbewegung zu ihrer Tasse hin. „Trink deinen Tee. Es tut mir leid, Kind, aber ich kann deine Fragen nicht beantworten. Da wir nicht wissen, was Riobard tatsächlich von dir will, können wir nur spekulieren.“

„Kann es sein, daß er mich aus Earrach herauslocken will?“ Ein schrecklicher Gedanke kam ihr. „Er will mich von Euch trennen,“ platzte sie heraus. „Syr, Ihr habt selbst gesagt, daß immer ich diejenige war, an der seine Pläne letztendlich gescheitert sind. Dies ist die sicherste Methode, mich aus dem Weg zu schaffen, ohne Verdacht zu erregen.“

Der Graf dachte einen Moment schweigend darüber nach.

„Das wäre natürlich denkbar. Allerdings …“

„Das Kind wird in der Zeit geboren werden, in der ich weg bin,“ unterbrach sie ihn tonlos. „Was, wenn sie es auf Alinor und das Kind abgesehen haben? Syr, sie wollen Euch und Eure Familie vernichten. Alinor hat Feenblut und ist niemals verwundbarer als während einer Geburt.“

Ihr wurde unvermittelt schlecht. Sie schlug die Hand vor den Mund und rannte ins Bad, wo sie sich heftig erbrach.

Verdammt, dachte sie frustriert, während sie ihr Gesicht wusch, warum war sie nur so empfindlich?

Mit weichen Knien, wütend auf sich selbst und verlegen, daß ihre Nerven wieder einmal mit ihr durchgegangen waren, schlich sie zurück in ihr Schlafzimmer.

„Wir werden jede nur denkbare Sicherheitsvorkehrung für Alinor und für dich treffen.“ Der Graf gab ihr erneut die Teetasse und legte eine Hand auf ihren Bauch. „Beruhige dich,“ befahl er streng. „Du wirst bis dahin ganz normal deine Studien fortsetzen, verstanden?“

Die träge Wärme, die sich in ihr ausbreitete, machte sie zu benommen, um etwas zu sagen. Ihre Augen fielen zu, noch während sie nickte.

Er nahm ihr die Tasse fort und stopfte ihre Arme unter die Decke, dann ging er mit langen Schritten zu Skaran, der mit Meister Rajanii in seinem bunten Wohnzimmer saß.

„Ich weiß nicht, wie ich es verantworten soll, sie nach Barathrum zu schicken,“ sagte er grimmig und setzte sich in einen Sessel.

„Bis es so weit ist, wird sie krank vor Angst sein. Sie hat natürlich begriffen, daß ihre erzwungene Trennung von hier mit Alinors Niederkunft zusammenfällt, und nun hat sie nicht nur Angst vor Barathrum, sondern beinahe mehr noch um Alinor und das Kind. Aber selbstverständlich würde sie niemals ihrer Angst nachgeben.“ Er sah Meister Rajanii an. „Kann ich es verantworten, das zuzulassen?“

Der Magier hob die Augenbrauen. „Diese Entscheidung kann ich Euch nicht abnehmen, mein Junge. Ihr befürchtet, daß sie der ständigen Angst irgendwann doch nicht mehr standhalten und zusammenbrechen könnte.“ Das war eine Feststellung, keine Frage, doch Lorin nickte knapp.

„Ihr kennt die Antwort ebenso gut wie ich,“ sagte der silberhaarige Asvatará freundlich.

„Niemals,“ antwortete Skaran an seiner Stelle. „Sie wird niemals zusammenbrechen. Selbst dann nicht, wenn der Himmel über ihr einstürzt.“

Hätte jemand sie gefragt, wäre sie sich nicht sicher gewesen, ob Meister Skaran recht hatte mit seiner Feststellung. Doch glücklicherweise fragte sie niemand, und sie hatte keine Ahnung, daß ein solches Gespräch jemals stattgefunden haben könnte. Sie flüchtete sich in Arbeit und rannte erneut jeden Abend, bevor ihr Adoptivvater zu ihr kam, durch den Park, bis ihr die Luft ausging. Trotzdem gelang es ihr nicht vollständig, die Frage zu verdrängen, welche Gefahr Alinor drohen könnte. Vor allem, was für eine Gefahr es sein könnte, die gerade sie würde abwenden können.

Welchen Sinn konnte es machen, daß sie in Barathrum war? Worum ging es wirklich? Darum, daß sie in Barathrum war, oder darum, daß sie nicht zu Hause war? Natürlich konnte Meister Peredur auch einfach nur ein verknöcherter Bürokrat sein, der die Extratouren des earrachischen Kanzlers unterbinden wollte. Doch das glaubte sie selbstverständlich nicht.

Hatte der Graf wirklich recht mit seiner Annahme, daß ihr Aufenthalt in Barathrum keine Falle Riobards war, um sie in die Hände zu bekommen?

Was sie wieder zu der Frage führte, ob Riobard überhaupt etwas von ihr wollte, abgesehen davon, daß sie ein Mittel darstellte, um an ihren Adoptivvater heran zu kommen. Sie selbst mußte ihm eigentlich herzlich gleichgültig sein, da sie weder magische Kräfte besaß noch irgendeine einflußreiche Position bekleidete.

Warum aber wurde sie das gräßliche Gefühl nicht los, Riobard sei hinter ihr, ihr persönlich, her?

Sobald sie an diesem Punkt angelangt war, zwang sie sich, ihre Gedankengänge als Paranoia beiseite zu schieben. Um sie bei nächster Gelegenheit wieder hervorzuholen.

Meister Skaran ließ ihr allerdings nicht viel Zeit zum Grübeln. Sie hatte auch vorher schon gewußt, daß sich hinter dem unbekümmert freundlichen, diskussionsfreudigen und manchmal brummigen Heiler einer der brillantesten und scharfsinnigsten Gelehrten Earrachs verbarg, ungeachtet seiner gutmütig scherzhaften Beschwerden über ihren unermüdlichen Lerneifer. Jetzt jedoch fragte sie sich bisweilen ernsthaft, ob er sie auf freundliche, aber eiserne Art in ihre Schranken weisen wollte, indem er sie regelmäßig in beiläufigem Ton mit schwierigen Aufgaben überhäufte.

„Ist das irgendwie eine Art Rache dafür, daß ich Euch zweimal versetzt habe?“ fragte sie schließlich gereizt, als sie leicht zerzaust und außer Atem nach einer halb durchgearbeiteten Nacht bei ihm auftauchte, um in letzter Sekunde ihre Aufgaben abzuliefern.

Er sah auf und musterte sie kurz. „Du siehst unordentlich aus.“

„Was?“ explodierte sie.

„Wir haben den Punkt erreicht, an dem du beginnst, unordentlich auszusehen, weil du es nur so gerade eben noch schaffst, fertig zu werden,“ sagte er und machte eine Notiz. „Ich will den Punkt ermitteln, an dem du anfängst, um Gnade zu betteln, weil du nicht mehr mitkommst.“

Sein Blick folgte ihr, als sie auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch sackte.

„Ich habe mich gefragt, ob du dann explodieren und spitze Gegenstände nach mir werfen würdest, aber vielleicht sollte ich es lieber seinlassen. Nicht wegen der spitzen Gegenstände, aber ich befürchte fast, daß du einfach weitermachst, bis du umfällst, und dann habe ich noch mehr Arbeit … oh, du lachst endlich wieder. Gut.“

Er kam um seinen Schreibtisch herum und schloß die Tür zu seinem Büro, dann füllte er zwei Tassen mit Copa, stellte sie auf den Schreibtisch und setzte sich ihr gegenüber auf den zweiten Stuhl.

Zu ihrem Entsetzen begann ihr hilfloses Kichern unvermittelt in Schluchzen überzugehen. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen.

„Kleine, wann wirst du endlich begreifen, daß du manche Dinge nicht durch besessenes Arbeiten lösen kannst?“ fragte er freundlich und legte einen Arm um ihr Schultern. Maya lehnte ihre Stirn gegen ihn und dachte an Gil und daran, daß sie eigentlich erwachsen war und sich auch so verhalten sollte und …

„Du wirst zwar immer besser, aber das ändert nichts daran, daß du fast verrückt wirst vor Angst,“ fuhr er sanft fort. „Erinnerst du dich daran, wie ich dich bei meiner Ankunft in Arragh im Sommer vor drei Jahren gefragt habe, gegen wen du da kämpfst, als ich dich beim Training antraf?“

Sie nickte, und er lachte leise. „Dumme Frage an jemanden mit einem perfekten Gedächtnis.“ Er streichelte über ihr Haar. „Du bist älter geworden und hast unglaublich viel gelernt, du bist zu Dingen fähig, die viele sich nicht einmal vorstellen können, aber in diesem Punkt bist du noch immer das Kind von damals. Lerne endlich, mit uns zu reden, statt dich in Arbeit zu flüchten. Dafür sind wir doch da.“

„Ich habe so ein entsetzlich schlechtes Gefühl dabei, nach Barathrum zu reiten,“ brach es aus ihr heraus. Sie hob den Kopf und sah den Heiler verzweifelt an. „Ich habe Angst davor, Riobard direkt in die Arme zu reiten, obwohl es keinen vernünftigen Grund dafür gibt anzunehmen, er könne etwas von mir wollen. Aber vor allem habe ich Angst um Alinor, und es macht mich wahnsinnig nicht zu wissen, was passieren könnte.“

Meister Skaran nickte.

„Ich … vielleicht bin ich einfach nur paranoid, oder besonders egozentrisch, weil ich denke, alles drehe sich um mich.“ Sie lächelte verzerrt. „Es ist doch eigentlich völlig größenwahnsinnig zu denken, es könne etwas passieren, nur weil ich nicht da bin. Schließlich bin ich nicht der Retter der Welt. Zumindest hoffe ich, daß ich das nicht bin,“ fügte sie mit leicht hysterischem Unterton hinzu.

„Deine Ahnungen waren bisher immer beängstigend zutreffend,“ erinnerte er sie.

„Ich weiß. Das macht es nicht besser.“ Sie schniefte, und er holte ein Taschentuch hervor und brachte sie zum Lachen, indem er es an ihre Nase hielt.

„Nein. Aber du hast vermutlich recht damit, daß du nicht die Retterin der Welt bist,“ sagte er fest. „Deine Ahnungen mögen zutreffend sein, doch trotzdem bist du nicht verantwortlich. Ich mache dir einen Vorschlag. Wir denken gemeinsam darüber nach, was passieren könnte. Du hörst auf damit, allein vor dich hin zu grübeln und redest statt dessen mit mir. Vielleicht kommen wir auf etwas Hilfreiches. Wenn nicht, wird vielleicht zumindest deine Angst besser.“

Er angelte nach einer Copatasse und reichte sie ihr, bevor er seine eigene nahm und sich zurücklehnte.

Maya rieb sich über die Stirn und nahm einen Schluck von der heißen Flüssigkeit.

„Eure Methoden, Leute auf etwas aufmerksam zu machen, sind ziemlich drastisch,“ brummte sie erschöpft.

„Du bist nicht gerade der subtile Typ,“ entgegnete der Heiler munter. „Und erwarte bloß nicht, daß ich dich jetzt einfach so gehen lasse, damit du dich ausruhen und ordentlich anziehen kannst. Sobald du fertig bist, wirst du das ganze nämlich bequemerweise wieder beiseite geschoben haben und genau so weitermachen wie zuvor. Wir reden jetzt.“

„Aber Ihr habt zu tun,“ wandte Maya schwach ein.

„Jede Menge,“ bestätigte er. „Glücklicherweise bin ich der Chef hier, weswegen Kollege Yorath sich mit einem vorwurfsvollen Blick begnügen mußte, als ich jede Menge für heute auf ihn abgewälzt und mir frei genommen habe.“ Er sah zu seiner Bürotür hinüber. Wenn sie geschlossen war, bedeutete das, daß er mit etwas beschäftigt war, wobei er unter keinen Umständen gestört werden wollte.

Sie hatte einmal den Fehler begangen, Yoraths Warnung zu ignorieren und trotzdem zu klopfen. Das war eine der äußerst seltenen Gelegenheiten gewesen, bei denen sie erlebt hatte, daß Meister Skaran sich in einen autoritären Chef verwandelte, der keinerlei Spaß verstand.

Maya löste ihren Blick von der Tür und sah ihn an.

„Ja, Ihr habt recht,“ gab sie zu. „Ich würde es wieder beiseite schieben, weil es mir so albern erscheint. Und Ihr würdet mich noch einmal in den Hintern treten.“

„Worauf du dich verlassen kannst. Also, was denkst du, könnte passieren?“

„Alinor und das Kind könnten bei der Geburt sterben.“

„Gut, aber daran könntest du ohnehin nichts ändern,“ sagte er sachlich. „Laß uns sagen, das Risiko ist für Alinor höher als für eine rein menschliche Frau. Dagegen steht, daß ein Elfenheiler und eine zur Hebamme ausgebildete Hexe, die ebenfalls eine Halbelfe ist, dabei sein werden. Das verringert das Risiko wieder auf ein normales Maß. Deine Befürchtung ist, daß jemand Alinors vorübergehende Verletzbarkeit ausnutzen könnte.“

Sie nickte.

„Da Alinor in Arragh sein wird, könnte niemand physisch nahe genug an sie herankommen, um ihr in irgendeiner Weise zu schaden. Also müßten wir davon ausgehen, daß es sich um Magie handeln würde, die ihr gefährlich werden könnte,“ fuhr er fort.

„Und davor ist sie selbst in Arragh nicht hundertprozentig sicher,“ sagte Maya. „Denkt an die Seuche vor zwei Jahren.“

„Ja, aber auch in dem Fall wären wir machtlos. Es wird nicht noch einmal eine vergleichbare Seuche geben, weil wir das bereits kennen und eine Antwort darauf hätten.“

Maya ballte die Fäuste. „Es ist immer wieder das gleiche, und genau das macht mich wahnsinnig. Irgend etwas sagt mir, daß etwas passieren wird, aber wir können wie bei der Hochzeit nicht vorhersehen, was es ist, weil es illegale Magie ist, die wir ja nicht kennen. Wir haben nicht die blasseste Ahnung, was es sein könnte, das durch den Schutz Arraghs hindurchkommen könnte.“

Meister Skaran starrte eine Weile nachdenklich in die Luft, dann sah er sie wieder an und nickte.

„Also schön. Wir werden folgendes tun: Es sind nur noch zwei Wochen, bis du mit Meister Rajanii nach Barathrum reitest. Da du mit deiner besessenen Arbeit längst mehr als dein Pensum für dieses Jahr absolviert hast, wirst du in diesen verbleibenden zwei Wochen Nachforschungen anstellen, welche magischen Gefahren einer Fee bei der Niederkunft drohen könnten. Wie ich vorhin gesagt habe, möglicherweise findest du etwas, das uns weiterhilft. Und sonst hilft es dir zumindest, besser mit deiner Angst fertig zu werden. Anstelle des Unterrichts werden wir jeden Tag besprechen, was deine Forschungen ergeben haben.“ Er stand auf. „Und jetzt gehen wir zusammen frühstücken.“

Maya zögerte, dann nickte sie widerstrebend. „Na gut.“

Der Heiler faßte nach ihrem Handgelenk und hielt sie fest, als sie zur Tür gehen wollte, seine Miene unvermittelt ernst.

„Damit wir uns richtig verstehen, Kleine, das hier ist keine versteckte therapeutische Maßnahme zur Beruhigung einer übernervösen Jugendlichen. Nach dem, was in den vergangenen Jahren passiert ist, nehme ich alles, was du sagst, sehr, sehr ernst. Ich wiederhole noch einmal, du hast nicht die Verantwortung für Alinors Sicherheit. Aber da du dir ohnehin unablässig Gedanken machst, nutze ich das aus, weil ich weiß, daß niemand gründlicher forschen wird als du und weil ich annehme, daß, wenn es etwas herauszufinden gibt, du diejenige bist, bei der die Wahrscheinlichkeit auf Erfolg am höchsten ist.“

Hätte nicht die Sorge um Alinor und das Baby sie angespornt, wäre es Meister Skarans Vertrauen in ihre Fähigkeiten als Forscherin gewesen. Dennoch blieben alle ihre Nachforschungen ergebnislos.

Nach einigen Tagen gesellte sich Meister Rajanii zu ihr, als sie die verstaubtesten Winkel der wissenschaftlichen Palastbibliothek durchstöberte.

Mit seiner freundlichen Bestimmtheit lenkte er ihre panische Suche in geordnete Bahnen, und da er sowohl über das Wissen eines Hochmagiers als auch das eines Heilers verfügte, konnte er ihr dabei helfen, ihre Forschungen systematisch zu gestalten.

Doch auch das führte zu keinerlei neuen Erkenntnissen.

„Wie es aussieht, war es doch nur eine therapeutische Maßnahme zur Beruhigung einer übernervösen Jugendlichen,“ teilte sie Meister Skaran am Nachmittag vor ihrer Abreise nach Barathrum mit säuerlichem Sarkasmus mit.

Der Heiler seufzte. „Manchmal wünschte ich wirklich, dein Gedächtnis wäre nicht so verdammt gut, daß du mir jede meiner Äußerungen noch Jahre später wörtlich unter die Nase reiben kannst. Wenn es dich jedoch irgendwie tröstet, muß ich dir sagen, daß es mir lieber gewesen wäre, wenn du tatsächlich etwas gefunden und nicht nur deine Nerven beruhigt hättest.“

„Ja, mir auch,“ stimmte sie zu. Dank Meister Rajaniis Hilfe und Meister Skarans unerbittlicher Kontrolle war es ihr gelungen, einigermaßen die Ruhe zu bewahren, regelmäßig zu essen und es mit der Arbeit nicht zu übertreiben, doch jetzt war sie kurz davor, in Panik auszubrechen.

Ich bewahre den Kopf und breche in gar nichts aus, dachte sie verbissen. Wahrscheinlich war genau das der Plan. Wer immer dafür gesorgt hat, daß ich nach Barathrum muß, hat möglicherweise darauf spekuliert, daß ich mich verrückt mache und dann die Nerven verliere und etwas Unbedachtes tue. Den Gefallen werde ich aber niemandem tun.

Als sie dem Blick des Heilers begegnete, konnte sie sehen, daß er ihren Gedanken aufgefangen hatte.

„Wir passen auf Alinor auf, verlaß dich darauf,“ sagte er grimmig, und sein Unterton verriet deutlich, daß er nur über seine Leiche bereit war zuzulassen, daß der Frau und dem Kind seines besten Freundes etwas zustieß.

„Ich weiß.“ Maya lächelte humorlos. „Und ich werde unterdessen nicht zulassen, daß irgend jemand mir meine akademische Zukunft vermasselt.“

Nachdem der Graf sie am Abend kommentarlos in Schlaf versetzt hatte, kam er am nächsten Morgen, als sie bereit zum Aufbruch war.

Maya stand mit geballten Fäusten mitten im Zimmer.

„Syr.“ Mehr brachte sie nicht heraus, weil sie befürchtete, dann in Tränen auszubrechen. Sie wollte nicht weg – nicht ohne ihre Familie, und schon gar nicht nach Barathrum, aber sie hatte keine Wahl.

Er umschloß ihre Fäuste mit seinen langen, schlanken Fingern, und beinahe sofort ließ ihre Anspannung nach und ihr Herzschlag beruhigte sich.

„Da ihr mit Kurierpferden reitet, werdet ihr schneller sein als sonst,“ sagte er ruhig. „Wenn alles läuft wie geplant, wirst du möglicherweise sogar vor Alinors Niederkunft zurück sein.“

Sie nickte stumm.

„Die Hauptsache ist, daß du dich durch nichts ablenken und beirren läßt,“ fuhr er fort. „Konzentriere dich allein darauf, diese lächerlichen Prüfungen hinter dich zu bringen und dann auf direktem Weg zurück nach Hause zu kommen, verstanden?“

„Ja, Syr.“ Ihre Stimme hatte wieder genug Festigkeit gewonnen, und die Ruhe, die ihr Adoptivvater ausstrahlte, bewirkte wie immer, daß sie ihr eigenes Gleichgewicht zurückerlangte.

„Gut.“ Er nickte und gab ihr einen Klaps in den Nacken. „Und jetzt sieh zu, daß du auf den Weg kommst.“

Unter anderen Umständen hätte es ihr Spaß gemacht, mit Meister Rajanii unterwegs zu sein. Ähnlich wie mit Meister Skaran ging ihr niemals der Gesprächsstoff mit dem so sonnig heiteren, gütigen Magier aus, und seine Gegenwart übte eine ähnlich beruhigende Wirkung auf sie aus wie die des Grafen.

Jetzt ließ ihnen das Reisetempo wenig Raum für Gespräche. Anders als bei ihrem ersten Ritt von Taran nach Barathrum mit ihrem Adoptivvater vor fast vier Jahren machten sie nicht in Franns Gasthof Rast, sondern legten beinahe die gleiche Strecke noch einmal zurück bis zum übernächsten Kurierposten, und am späten Abend des nächsten Tages trafen sie bei Gealach in Odaia ein.

Maya war noch nie zuvor mit dieser Geschwindigkeit geritten. Sie hatte gewußt, daß Kurierpferde eine besonders ausdauernde Rasse waren, und sie hatte auch gewußt, daß man sehr schnell vorwärtskam, wenn man alle zwanzig Meilen das Pferd austauschte, aber sie hatte nicht gedacht, daß diese Art zu reisen derart anstrengend war.

Anders als vor vier Jahren hatte sie sich zwar nicht das Hinterteil wund gescheuert, aber als sie in dem Mietstall in Odaia absaß, waren ihre Muskeln beinahe ebenso taub und verkrampft vor Schmerz wie damals.

„Du bist daran gewöhnt zu rennen und zu fechten,“ sagte Meister Rajanii amüsiert, während er ihre Hände nahm. „So viele Stunden in scharfem Tempo zu reiten ist etwas ganz anderes.“

Wärme floß in ihre Glieder, und wie damals, als der Graf ihre Muskeln entspannt hatte, wurde ihr schummerig.

„O nein,“ sagte sie entgeistert und schüttelte sich wie ein nasser Hund, bevor ihr die Sinne schwinden konnten.

Der Magier ließ sie los und lachte. „Dafür, daß du so unruhig und schlaflos bist, ist es ziemlich einfach, dich zu entspannen. Komm.“

Sie gingen das kurze Stück bis zu Gealachs Haus und wurden dort von seiner Haushälterin Lilee in Empfang genommen.

„Gealach wurde in Cathair Teorainn aufgehalten,“ erklärte die ältere Frau, während sie die beiden ins Haus führte. „Ich soll Euch ausrichten, daß Ihr Euch wie zu Hause fühlen sollt.“ Sie lächelte Maya an. „Fast hätte ich Euch nicht wiedererkannt, Ihr seid so erwachsen geworden. Sie war ein schrecklich mageres, blasses kleines Ding damals,“ sagte sie zu Meister Rajanii.

Maya spürte, daß sie flammend rot wurde, während sie den beiden ins Wohnzimmer folgte.

„Laßt Euch niemals vom Äußeren eines Menschen täuschen, Lilee,“ entgegnete der Magier munter und setzte sich an den bereits gedeckten Tisch.

Sie aßen rasch und schweigsam, weil es schon spät war und Maya kaum noch die Augen offenhalten konnte.

Als sie wenig später im Bett lag und bereits halb schlief, kam Meister Rajanii noch einmal zu ihr.

„Denke daran, Benseyr, daß du dich im Haus eines Elfen befindest,“ warnte er. „Mein Zimmer liegt direkt neben deinem. Falls du sonderbare Träume oder Visionen hast, komm sofort zu mir, verstanden?“

„Mh-hm,“ machte Maya schlaftrunken, und dann war sie eingeschlafen.

Seltsamerweise träumte sie gar nichts, sondern wachte mitten in der Nacht auf und wußte plötzlich, was mit Alinor geschehen würde. Es war keine Vision, sondern eine logische Schlußfolgerung, die sie irgendwie infolge all ihrer Überlegungen im Schlaf gezogen haben mußte.

Hellwach sprang sie aus dem Bett und lief hinaus in den Korridor. Direkt neben ihrem Zimmer gab es nur eine Tür, und an die klopfte sie laut und energisch. Es war gespenstisch still, und in Meister Rajaniis Zimmer rührte sich ebenso wenig wie im Rest des großen, dunklen Hauses. Noch einmal klopfte Maya, oder vielmehr hämmerte sie gegen die Tür, mit einem gräßlichen Gefühl von Déjà-Vu, als noch immer keine Reaktion erfolgte.

Genau so war es vor vier Jahren gewesen, als sie mit dem Grafen in jener Reiseunterkunft gewesen war, in der sie den merkwürdigen, realistischen Traum gehabt hatte, der ihr die Tätowierung der sich in den Schwanz beißenden Schlange um ihr Handgelenk eingebracht hatte. Sie hatte geträumt, den Grafen aufwecken zu wollen, ihn jedoch nicht wach zu bekommen. Träumte sie jetzt wieder? Hastig riß sie die Tür zu Meister Rajaniis Zimmer auf. Das Mondlicht, das durch das hohe Fenster fiel, beleuchtete ein leeres, unberührtes Bett.

Maya hätte schreien können, doch sie biß sich auf die Lippen und dachte rasch nach. Wenn dies ein Traum wäre, in dem sie bewußt war, würde sie ihn ändern können. Das konnte sie jedoch nicht. Alles blieb wie zuvor – dunkel und leer. Entschlossen lief sie einmal durch das ganze Haus, klopfte an alle Türen und öffnete sie dann, nur um in leere, dunkle Räume zu blicken.

„Verdammt!“ sagte sie laut und rief: „Ist hier irgend jemand?“

Schweigen antwortete ihr.

Manchmal hasse ich Elfen, Magie und all diesen Kram, dachte sie wild und rannte zurück in ihr Zimmer, um zu einer Entscheidung zu gelangen, was sie tun sollte.

Es mußte sehr spät in der Nacht sein, denn als sie aus dem Fenster blickte, lag die Stadt ebenso dunkel und schweigend vor ihr wie Gealachs Haus.

Aber wo waren Meister Rajanii und Lilee? Der Magier wäre niemals einfach verschwunden und hätte sie allein gelassen. Demzufolge hätte dies doch ein Traum sein müssen, und ein besonders schlechter dazu, aber obwohl sie darüber nachdenken konnte, konnte sie noch immer absolut nichts daran ändern. Sie wußte jetzt, welche Gefahr Alinor drohte, und sie mußte diese Information so schnell wie möglich nach Taran senden. Aber wie? Meister Rajanii konnte sie nicht fragen, da er nicht da war. Einen Kurier konnte sie keinesfalls schicken – die Nachricht würde mit absoluter Sicherheit abgefangen werden, und wenn der Kurier Pech hatte, würde es ihn das Leben kosten. Indiskutabel.

Eine Brieftaube? Nein, die Wahrscheinlichkeit, daß auch die abgefangen werden würde, war viel zu hoch. Sie konnte nicht das Risiko eingehen, daß ihre Nachricht Taran nicht rechtzeitig erreichte. Es war nur ein Verdacht, oder vielleicht auch ein Gefühl, aber sie war sich sehr sicher, daß sie beobachtet wurde. Sie würde niemals im Leben eine unbemerkte Nachricht an Taran schicken können, und das Empfinden von Dringlichkeit nahm stetig zu.

Es gab nur eine Möglichkeit. Maya biß die Zähne zusammen, um nicht ihre Wut und ihren Frust hinauszuschreien. Sie mußte zurückreiten. Sie mußte es schon wieder tun. Sämtliche Anordnungen über den Haufen werfen und sich eigenmächtig Hals über Kopf in Gefahr stürzen. Und dazu würde sie ihre akademische Karriere in dieser Welt ruinieren.

Warum passierte das immer gerade ihr?

Warum verdammt nochmal war Meister Rajanii nicht da? Sie schloß die Augen und atmete tief durch. Es half nichts, sie mußte es tun. Sie tat es nicht unbedacht – sie hatte darüber nachgedacht und keinen besseren Weg gefunden. Und zumindest würde sie nicht kommentarlos verschwinden. Sie würde eine Nachricht hinterlassen – irgendwann mußte Meister Rajanii ja zurückkommen, wo immer er sich auch unerklärlicherweise gerade aufhielt.

Rasch zog sie sich an, ständig hoffend, im nächsten Moment Geräusche zu hören, die anzeigten, daß der Magier wiederkam.

Doch es blieb dunkel und still.

Sie schrieb ihre Nachricht – nur eine kurze Mitteilung, daß sie nun wisse, welche Gefahr Alinor drohe und daß sie zurückreite, um sie zu warnen. Dann lief sie aus dem Haus zu dem Mietstall, in dem sie das letzte Kurierpferd untergebracht hatten.

Die Straßen waren vollkommen ausgestorben. Glücklicherweise stand die Toreinfahrt zu dem Stall offen. Allerdings war auch hier keine Menschenseele zu sehen.

Maya hastete zu den Ställen in der Hoffnung, irgend jemanden zu finden, der ihr ein Pferd aushändigen würde. Aber da war niemand. Entschlossen suchte sie sich das Pferd, auf dem sie gekommen waren, sattelte es und ritt los. Sie hätten es ohnehin am nächsten Tag wieder abgeholt, also konnte sie es unbesorgt nehmen.

Die leeren Straßen erlaubten ihr ein scharfes Tempo, und das Klappern der Hufe schien ihr ohrenbetäubend in der nächtlichen Stille. Als sie sich dem Stadttor näherte, fragte sie sich, ob die Wachen sie aufhalten würden. Ein minderjähriges Mädchen, allein, mitten in der Nacht …

Sie trieb das Pferd noch ein wenig mehr an, und zu ihrer Erleichterung nahm überhaupt niemand Notiz von ihr. Völlig unbehelligt konnte sie das Tor passieren – die Wachen rührten sich nicht einmal. Dankbar ließ sie das Pferd volle Geschwindigkeit aufnehmen und galoppierte auf der mondbeschienenen Straße Richtung Taran.

Es begann schwach zu dämmern, als sie den Posten erreichte, an dem sie ihr Pferd wechseln mußte. Die Posten waren rund um die Uhr besetzt und offen, damit auch Nachtkuriere ohne Unterbrechung reiten konnten. Sie war einigen Reitern begegnet und hatte sogar einen überholt, und an dem Posten herrschte verhältnismäßig reger Betrieb, als sie aus dem Sattel sprang.

Seltsamerweise nahm auch hier niemand Notiz von ihr. Einer der Knechte griff sich die Leine des Pferdes, mit dem sie gekommen war, und rief seinem Kollegen zu: „He, wo kommt denn der Gaul her?“

Die Antwort ging im Lärm des Stalls unter, und Maya beschloß, daß sie keine Zeit für lange Erklärungen hatte.

Nachdem sie vergeblich zwei andere Knechte angesprochen und um ein neues Pferd gebeten hatte, riß ihr Geduldsfaden, und sie sattelte sich einfach selbst eines der Tiere und ritt los.

„Bleib stehen, verdammt nochmal,“ schrie eine wütende Männerstimme hinter ihr. „Habt ihr das gesehen? Der verfluchte Klepper macht sich einfach aus dem Staub! He!“

So klein und dünn bin ich ja nun gerade nicht, daß man mich nicht auf einem Pferderücken erkennen könnte, dachte sie sauer und ignorierte das Geschrei, das sich allmählich hinter ihr verlor.

Die gleiche Szene spielte sich am nächsten und übernächsten Posten ab. Danach machte Maya sich nicht mehr die Mühe, auch nur zu versuchen, sich bemerkbar zu machen, sondern schnappte sich einfach jedes Mal ein frisches Pferd und raste weiter, ohne auf das Geschrei zu achten, das sich hinter ihr erhob, sobald sie aus dem Stall galoppierte.

Sie ritt den ganzen Tag und die nächste Nacht, ohne auch nur eine Pause einzulegen, abgesehen von den Pferdewechseln.

Ein wenig wunderte sie sich, daß niemand sie verfolgte. Sie war so sicher gewesen, beobachtet zu werden, und sie erwartete jeden Moment, von irgend jemandem überfallen zu werden, doch nichts geschah.

Als sie dachte, sich keine Sekunde länger im Sattel halten zu können, tauchte in der grauen Morgendämmerung Taran vor ihr auf. Sie sprengte an den verdutzten Wachen vorbei und sprang im Hof vor den Ställen aus dem Sattel.

Ihre Muskeln gehorchten ihr kaum noch, doch sie zwang ihre Beine, sie in die Burg zu tragen. Zuerst wollte sie direkt zu ihrem Adoptivvater und Alinor, doch dann besann sie sich und schlug den Weg zu Meister Skarans Wohnung ein. Alinor jetzt zu Tode zu erschrecken war ganz sicher keine gute Idee.

Sie hämmerte an die Tür des Heilers und wäre ihm beinahe schluchzend um den Hals gefallen, als er im Morgenmantel, zerzaust und mit trüben Augen öffnete.

„Wenn das ein Scherz sein soll, finde ich ihn nicht witzig,“ blaffte er.

Ihr wurde für einen Moment schwarz vor Augen, bevor sie etwas hervorbringen konnte, und dann knallte der Heiler ihr zu ihrem Entsetzen wütend die Tür vor der Nase zu.

Sie wußte ja, daß er ein Morgenmuffel und vor der ersten Tasse Copa zu keinem allzu vernünftigen Gedanken fähig war, aber wie konnte er es für einen Scherz halten, daß sie einen Tag und eine Nacht lang ohne Pause zurückgeritten war und nun vollkommen übermüdet und halb verhungert und verdurstet – und verzweifelt obendrein – vor seiner Tür stand?

Mühsam kämpfte sie gegen den Nebel, der in ihrem Gehirn aufzuziehen begann, und hämmerte noch einmal an die Tür.

„Meister Skaran!“ rief sie ungeduldig, „ich bin's doch! Macht auf, ich …“

Die Tür wurde erneut aufgerissen, und der Heiler starrte in den Korridor, auf einmal vollkommen wach.

Er sah sie nicht.

Eisige Angst flutete durch Maya, als sie begriff. Deswegen hatten die Wachtposten am Stadttor von Odaia sie ignoriert und die Leute in den Kurierposten sie nicht gesehen. Sie war unsichtbar. Sie hatte ihren Körper zwei Tagesritte entfernt in Odaia zurückgelassen. Deswegen war ihr auch niemand gefolgt. Weil niemand sie gesehen hatte.

„Meister Skaran,“ wiederholte sie panisch, und das hübsche Gesicht des Heilers wurde blaß.

„Maya?“ brachte er hervor, eine Mischung aus Unglauben, Verwirrung und blankem Entsetzen in seinen dunklen Augen.

„Das ist jetzt nicht wahr, oder?“

„Doch.“ Sie zwang sich, ihre Angst zu unterdrücken. „Meister Skaran, ich weiß, was mit Alinor geschehen wird!“

Er schien ihre Worte nicht mitbekommen zu haben, denn er bellte: „Wo verdammt nochmal ist der Rest von dir?“ Seine Stimme schnappte beinahe über – sie hatte ihn noch nie so panisch erlebt.

„In Odaia, aber …“

„In Odaia?“ Er fuhr sich durch die Haare, ganz offensichtlich vollkommen außer sich.

„Hört mir zu!“ brüllte Maya so laut in seine Gedanken, daß er zusammenzuckte.

„Ihr müßt Euch um Alinor kümmern! Sie …“

„Alinor geht es gut,“ fuhr er sie an, „aber du …“

„Es geht ihr NICHT gut,“ brüllte Maya, noch lauter dieses Mal. „Verdammt, was glaubt Ihr, warum ich hergekommen bin? Wir haben immer nur darüber nachgedacht, was Alinor in Arragh passieren könnte. Die Antwort lautet nichts, und deswegen wird es hier passieren. Sie wird eine Frühgeburt haben, versteht Ihr? Ihr dürft sie auf keinen Fall allein lassen, und Ihr müßt Tanalach herholen, und zwar sofort.“

Meister Skaran wurde noch blasser.

„Ich kümmere mich darum. Aber du mußt zurück zu deinem Körper, du …“

„Jaja, ich mache das schon. Geht endlich zu Alinor, bitte!“

Er zögerte noch eine weitere Sekunde, dann nickte er knapp und rannte los, seinen Morgenmantel im Laufen zusammenbindend.

Maya ließ sich gegen die Wand fallen und rutschte langsam bis zum Boden. Ihr ganzer Körper war ein einziger riesiger Krampf, der ihr den Atem raubte, und ihre Sicht verschwamm. Sie mußte irgendwie die Distanz zu Odaia überwinden, und das schnell. Sie war ein Geist – auf der geistigen Ebene mußte das doch mit einem einzigen Lidschlag möglich sein. Aber ihr wurde nur immer schlechter.

Ich denke nicht wie ein Geist. Ich fühle mich wie ein Körper und verhalte mich auch so. Weil ich mir nicht vorstellen kann, wie es sich anfühlt, sich auf einer rein geistigen Ebene zu bewegen, auf der Zeit und Raum keine Rolle spielen.

Sie krümmte sich zusammen vor Schmerzen.

Gnädige Mutter, dachte sie, und dann wurde es endgültig schwarz.

Eine neue Schmerzwelle weckte sie.

Sie wollte stöhnen, doch selbst das Stöhnen wurde in einem Krampf erstickt, und sie versuchte panisch, nach Luft zu schnappen.

„Ruhig, Benseyr.“

Etwas berührte ihr Brustbein, und zumindest ihre Atemmuskulatur entspannte sich ein wenig, so daß sie atmen konnte.

Sie hörte leise Stimmen, dann umfaßten lange, schlanke Hände ihre Handgelenke, und sanfte Wärme begann in ihren Körper zu strömen und die verkrampften Muskeln zu lösen. Jeder einzelne Teil von ihr fühlte sich an, als sei ein Pferd auf ihr herumgetrampelt, und sie war so erschöpft und ausgelaugt, daß sie am liebsten nicht einmal die Augen geöffnet hätte, doch als die Hände sich von ihren Handgelenken lösten, wurde sie von anderen Händen aufgerichtet.

„Du mußt dich bewegen, Benseyr,“ hörte sie Meister Rajaniis freundliche Stimme.

Ich will liegenbleiben, wollte sie sagen, doch es gelang ihr nicht, ihren Mund und ihre Stimmbänder zu irgendeiner Tätigkeit zu bewegen.

Es gelang ihr nicht einmal, die Augen zu öffnen.

Als sie saß, wischte etwas Kühles über ihr Gesicht.

„Öffne die Augen,“ befahl der Magier.

Sie blinzelte.

Zuerst sah sie nur undeutliche Schemen, dann begannen sich Meister Rajanii, Gealach und Lilee abzuzeichnen. Meister Rajanii stand neben ihr und zwang sie sanft, aber mit festem Griff, sich auf ihre Füße zu stellen. Als sie vornüberkippte, hielt er sie fest.

„Uh-hm.“ Ihre Stimme gehorchte ihr immer noch nicht, und selbst Räuspern fiel ihr schwer. Schlurfend bewegte sie sich ein paar Zentimeter nach vorn, unfähig, ohne Hilfe das Gleichgewicht zu halten.

„Weiter, Benseyr.“ Behutsam, doch unnachgiebig drängte der Magier sie vorwärts.

Maya schlurfte weiter, und allmählich begann ihr Gefühl für ihren Körper zurückzukehren. Sie war in ihrem Zimmer in Gealachs Haus, und durch das Fenster fiel helles Tageslicht. Meister Rajanii nickte Lilee zu, und die Haushälterin verließ den Raum, während Gealach am Fußende ihres Bettes stehenblieb und schweigend zusah, wie der Magier sie durch das Zimmer bewegte. Schließlich ließ er sie los, und sie blieb stehen.

„Geh weiter,“ forderte er.

Unsicher gehorchte sie, und zu ihrer Erleichterung kehrte allmählich auch ihr Gleichgewichtssinn zurück. Dennoch war sie so schlapp und müde, daß sie sich am liebsten direkt wieder ins Bett gelegt und geschlafen hätte.

„Gut,“ sagte der Magier endlich, „das genügt.“

Er schob sie zurück zum Bett, und Maya kroch dankbar unter die Decke.

„Nein, nicht wieder einschlafen.“ Energisch stopfte er ihr mehrere Kissen in den Rücken, so daß sie saß, als Lilee mit einem Tablett zurückkehrte.

Tatsächlich hatte Maya rasenden Hunger, doch sie war so müde, daß es ihr eigentlich zu anstrengend war, etwas zu essen.

Die Haushälterin stellte das Tablett auf die Bettdecke und drückte Maya ein Glas in die Hand, das ganz offensichtlich das milchige Elfengetränk Leth enthielt. Trinken war einfacher – außerdem hatte sie auch brennenden Durst, daher trank sie das Glas in einem Zug leer. Danach fühlte sie sich wieder munterer.

„Iß,“ befahl Meister Rajanii und setzte sich auf die Bettkante, während sie über das Essen herfiel.

Er wechselte einen kurzen Blick mit Gealach, der nickte und zusammen mit Lilee das Zimmer verließ.

Als Maya das Tablett leergegessen und mehrere Gläser Wasser getrunken hatte, ließ sie sich zurücksinken und fragte: „Wo wart Ihr vorletzte Nacht?“

Er hob die Augenbrauen, während er ihr Handgelenk umschloß und ihren Puls fühlte.

„Hier. Wo sonst?“

Ihr Herz machte einen erschrockenen Satz, und der Magier ließ ihr Handgelenk los und nahm begütigend ihre Hände zwischen seine.

„Beruhige dich, Benseyr.“

„Aber …“

Er schüttelte den Kopf. „Du erzählst mir jetzt, was geschehen ist,“ sagte er in seinem freundlich bestimmten Ton.

„Ihr wart nicht da,“ platzte sie heraus. „Ich bin wach geworden und wußte, was mit Alinor geschehen würde, und als ich zu Euch gegangen bin, wart Ihr nicht da. Euer Zimmer war leer und Euer Bett unberührt. Es war überhaupt niemand da, auch Lilee nicht.“

Sie sprudelte heraus, wie sie überlegt hatte, was sie tun sollte, wie sie es schließlich getan hatte und erst in Taran bemerkt hatte, daß sie ihren Körper in Odaia zurückgelassen hatte.

„Wenn dies alles kein Traum und keine seltsame Vision war, sondern ich einfach nur meinen Körper verlassen habe, wieso konnte ich Euch dann nicht finden?“ schloß sie aufgebracht.

Meister Rajanii dachte einen Moment nach.

„Ich bin mir nicht sicher,“ gab er schließlich zu. „Als du gestern morgen nicht auftauchtest, habe ich nach dir gesehen und dich reglos hier im Bett vorgefunden. Mir war sofort klar, was geschehen war, doch als ich versuchte, dich zurückzuholen, ging plötzlich von dieser Narbe auf deinem Brustbein etwas wie ein Energiefeld aus, das ich nicht durchdringen konnte. Daraus schloß ich, daß irgendeine Macht nicht wollte, daß du zurückgeholt wirst.“

Irgendeine Macht? Maya begann zu frieren. Etwas lenkte sie, bestimmte darüber, was sie tat? Beeinflußte ihre Wahrnehmung?

„Ihr meint, diese … Macht, oder was immer es ist, hat dafür gesorgt, daß ich Euch nicht sehen konnte? Irgend etwas hat mich manipuliert, damit ich nach Taran reite?“

Sein Griff um ihre Finger verstärkte sich, und ihr wurde wieder wärmer.

„Es sieht zumindest so aus. Benseyr, ist dir klar, daß dies der einzige Weg war, unbemerkt eine Nachricht von hier nach Taran zu bringen? Wenn dein Eindruck richtig ist, daß du beobachtet wirst, hätten wir das auf keine andere Weise bewerkstelligen können.“

„Aber … was für eine Macht sollte das sein? Wie soll ich wissen, daß es nicht etwas ist, das mir schaden will?“ Ihr Magen krampfte sich zusammen. „Oder etwas, das mich einfach benutzt und dem ich gleichgültig bin? Das in Kauf nehmen würde, mich zu …“ Ihre Kehle wurde eng.

„Etwas, das in Kauf nehmen würde, dich zu opfern,“ sprach Meister Rajanii ihren Gedanken ruhig aus.

„Das ist nicht auszuschließen, aber ich bezweifle es. Ich konnte dich zwar nicht zurückholen, doch Gealach kam kurz darauf nach Hause und sagte, er sei noch in der Nacht losgeritten, weil er das Gefühl hatte, hier gebraucht zu werden.“

„Und wozu?“ fragte sie beklommen.

„Um deinen Körper am Leben zu erhalten.“

„Was?“ Erneut packte sie eisige Angst.

„Dein Körper überlebt normalerweise keine so lange Trennung von deinem Geist,“ erklärte der Magier. „Ich bin zwar Magier und Heiler, aber ich kann deinen Körper nicht am Leben halten, wenn ich deinen Geist nicht zurückholen kann.“

„Aber Gealach ist weder Magier noch Heiler,“ wandte Maya entgeistert ein. „Was konnte er dann tun, was Ihr nicht tun konntet?“

„Gealach ist ein Elf,“ sagte Meister Rajanii sanft. „Elfen haben die Fähigkeit, durch ihre eigene Lebenskraft die Lebenskraft eines Menschen zurückzurufen oder zu erhalten. Würde ein Mensch das tun, würde er sterben, weil er nur eine begrenzte Lebenskraft zur Verfügung hat. Aber Elfen sind unsterblich, ihre Lebenskraft ist unbegrenzt. Wäre Gealach nicht zurückgelehrt, hätte ich einen Elfenheiler zu Hilfe geholt – davon gibt es hier in Odaia ja genug.“

„Also war es so oder so eine glückliche Fügung, daß meine Erleuchtung mir hier gekommen ist und nicht irgendwo, wo kein Elf mir zu Hilfe hätte kommen können,“ folgerte Maya. „Wieso bin ich eigentlich so abrupt wieder in meinen Körper zurückgelangt? Ich war in Taran und wußte nicht, was ich machen sollte, dann verlor ich das Bewußtsein und wachte hier wieder auf.“

„Das Energiefeld, das von der Narbe auf deinem Brustbein ausging, erlosch plötzlich,“ erklärte er. „Daraufhin holte ich dich sofort zurück.“

Maya nickte und schloß die Augen, als neue Erschöpfung über sie hinweg rollte. Dann fuhr sie wieder hoch. „Alinor,“ sagte sie angstvoll. „Wißt Ihr, was mit ihr ist? Habt Ihr etwas gehört?“

Der Magier schüttelte den Kopf. „Nein, Benseyr, tut mir leid. Wir haben keine Nachricht bekommen. Dein Vater wird nicht dümmer sein als du und eine Nachricht an uns schicken, die abgefangen werden könnte. Aber ich denke, du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen. Du hast sie gewarnt, und Meister Skaran und dein Vater werden sofort reagiert haben.“

„Ja.“ Sie sackte zurück und starrte zum Fenster hinüber. „Sollten wir uns nicht lieber auf den Weg machen?“ fragte sie schwach und versuchte, die Tränen zu unterdrücken, die ihre Kehle zuschnürten. „Ich muß … mich ja zumindest in Barathrum melden, wenn ich schon die Prüfungen verpasse.“ Sie hatte versagt. Vier Jahre Studium waren umsonst gewesen. Sie biß die Zähne zusammen und versuchte, sich nicht die Enttäuschung des Grafen und Meister Skarans vorzustellen. „Vielleicht schaffe ich es ja sogar gerade noch, wenn ich mich beeile,“ brachte sie hervor, und rieb hastig über ihr Gesicht, um die Tränen, die ihr doch gekommen waren, fortzuwischen.

Meister Rajanii nahm ihr die Kissen fort, die sie in einer sitzenden Position gehalten hatten, und deckte sie zu. „Darüber machst du dir jetzt keine Sorgen. Du mußt dich ausruhen.“

„Aber …“

„Kein aber, Benseyr,“ sagte er freundlich und sehr bestimmt, während er über ihre Stirn strich.

Als sie am Abend wach wurde, war sie nicht sicher, ob sie nur geträumt hatte oder ob ihr Lilee wirklich ein paar Mal im Halbschlaf Wasser und Leth zu trinken gegeben hatte. Jedenfalls fühlte sie sich wesentlich besser als am Morgen und wäre nach dem Essen aufgestanden, hätte Meister Rajanii sie nicht direkt wieder auf seine gütige Art in den Schlaf gezwungen.

Dafür war sie am folgenden Morgen hellwach und ausgeruht. Und am Boden zerstört. Vielleicht hätte sie sich besser gefühlt, wenn sie gewußt hätte, was mit Alinor war, wie es ihr ging, ob das Kind nun zu früh gekommen war und beide wohlauf waren. So jedoch war sie nicht einmal sicher, ob ihre wahnwitzige Aktion das gewünschte Ergebnis gebracht hatte, und zu allem Überfluß mußte sie die Demütigung ertragen, daß ihre akademische Karriere beendet sein würde.

Sie hätte wahrscheinlich auf alles gepfiffen, einschließlich ihres Abschlusses an der Akademie, wenn dafür nur ihre junge Adoptivmutter und ihr kleiner Bruder gesund waren. Aber das wußte sie ja nicht.

Mit dem Gefühl, ein schlechter Mensch zu sein, weil ihr Versagen an der Akademie sie offenbar mehr beschäftigte als das Wohl ihrer Familie, schlich sie zum Frühstück und fragte sich, was nun passieren würde.

Meister Rajanii warf einen kurzen Blick auf sie und schien zu befinden, daß sie wieder hergestellt war, denn er erhob keinerlei Einwände, als sie sich in Reisekleidung an den Tisch setzte.

„Geht es dir gut?“ fragte Gealach besorgt.

Nein, dachte sie wütend und unglücklich, es geht mir überhaupt nicht gut.

„Ja. Danke,“ sagte sie befangen. „Ihr habt mir das Leben gerettet.“ Sie lächelte verzerrt. „Eine sehr nützliche Gabe – seine Lebenskraft übertragen zu können.“

Er nickte ernst und sah sie durchdringend an. „Wenn ein Mensch dies tut, wird er sterben, denn als sterbliches Wesen hat er nur eine begrenzte Lebenskraft. Es ist möglich, doch lasse dich niemals von einer verzweifelten Situation dazu hinreißen, es zu versuchen, auch wenn es verlockend erscheint, denn du wirst dein Leben dabei verlieren.“

„Ich hänge am Leben,“ sagte sie heiser und versuchte erneut ein Lächeln, das mißlang.

„Und nun?“ fragte sie den Magier.

„Reiten wir nach Barathrum,“ sagte er seelenruhig.


5.

Vier Tage später trafen sie am späten Nachmittag in der Akademie ein.

Die Prüfungen hatten am Tag zuvor begonnen und würden an diesem Tag beendet sein. Sie war zu spät, wie sie es auch drehte und wendete. Man würde ihr niemals gestatten, die Prüfungen nachzuholen, dessen war sie sicher.

Dennoch ließ Meister Rajanii sich nicht im geringsten aus der Ruhe bringen, während er mit ihr durch die vertrauten Korridore ging.

Mayas Magen fühlte sich an wie ein tiefgefrorener Bleiklumpen, und ihr Herz hämmerte so wild, daß sie befürchtete, kein Wort sagen zu können, ohne mit den Zähnen zu klappern.

Sie wußte nicht, was schlimmer war – die Angst, die sie hier empfand, weil alles sie an ihre Entführung im vergangenen Jahr erinnerte, oder das Gefühl der Demütigung, weil man sie einfach so vom Studium ausschließen würde, als habe sie versagt oder irgendein Vergehen begangen.

Als sie in den Gang einbogen, in dem Meister Peredurs Büro lag, flammte urplötzlich Wut in ihr auf und verdrängte sowohl Angst als auch Demütigung.

Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein? Sie war bis zum vergangenen Sommer Jahrgangsbeste gewesen, Kopf an Kopf mit dem brillanten Alair. Sie hatte während der Flutkatastrophe bewiesen, daß sie nicht nur eine gute Theoretikerin war, sondern auch praktisch begabter als die meisten ihrer Kameraden. Sie hatte sämtliche voll ausgebildeten Heiler mit ihrem Talent, Wunden zu heilen, beeindruckt. Woher nahm dieser verdammte Mistkerl das Recht, sie vom Studium auszuschließen, nur weil sie zu spät war, nachdem sie ihre Adoptivmutter hatte schützen wollen?

Weil genau letzteres vermutlich vollkommen unerwünscht war, sagte eine Stimme in ihrem Hinterkopf, doch ihr leidenschaftlicher Zorn erstickte diese Stimme.

Sie würde sich nicht demütigen lassen, auf keinen Fall.

Kochend vor Verärgerung ballte sie die Fäuste, als Meister Rajanii an die Tür klopfte. Auf das gedämpfte „Herein“ von drinnen öffnete er die Tür und schob Maya in den dahinter liegenden Raum.

Es versetzte Maya einen Stich, Meister Lanvals Büro zu sehen, ohne daß der trockene alte Mann sich dort befand.

Meister Peredur mußte um die fünfzig sein. Er war wesentlich kleiner als der große, silberhaarige Magier an ihrer Seite. Er war auch nicht so schlank wie Meister Rajanii, und sein kurzes, ein wenig schütteres Haar war unauffällig graublond.

Der ganze Mann wirkte irgendwie unauffällig und grau, und sogar seine Ausstrahlung war vollkommen nichtssagend.

Insgeheim hatte sie erwartet, ein unsympathisches Ungeheuer anzutreffen, und die durchschnittlich langweilige Gestalt, die sie nun vorfand, nahm ihr vorübergehend den Wind aus den Segeln.

„Margarita, nehme ich an,“ sagte Meister Peredur und sah sie so neutral an, als sei sie der Briefträger, der die alltägliche unwichtige Post brachte.

„Ja,“ antwortete sie reserviert.

„Ich bitte um Entschuldigung für die Verspätung. Wir wurden unterwegs aufgehalten,“ sagte Meister Rajanii munter. „Es ist nicht Margaritas Schuld, daß wir heute erst eingetroffen sind.“

„Das mag sein,“ entgegnete Meister Peredur und legte die Hände zusammen. „Dennoch ist sie zu spät, und die Regeln sind eindeutig. Wir haben bereits eine Ausnahme gemacht, indem wir zugelassen haben, daß Margarita außerhalb der Akademie studiert. Eine weitere Ausnahme ist nicht tragbar.“

„Ich mache das alles nicht freiwillig,“ platzte Maya heraus und funkelte den Meister wütend an. „Ich bin in Umstände gezwungen worden, die ich mir niemals selbst ausgesucht haben würde, aber ich habe hart gearbeitet und bin gut. Jeder meiner Lehrer hier weiß, wie gut ich bin, und ich bin während der vergangenen Monate noch besser geworden. Es ist nicht fair, mir nicht einmal die Chance zu geben, mich zu beweisen!“

„Es geht hier nicht um Fairneß, junge Dame.“ Zum ersten Mal schlich sich eine gewisse Schärfe in Meister Peredurs Stimme. „Es geht um Regeln und Ordnung. Wenn ich zu viele Ausnahmen zulasse, wird jeder irgendwann kommen und Sonderregelungen beanspruchen. Das ist indiskutabel.“

„Es war ein verdammter Gast dieser Akademie, der mich im letzten Jahr entführt und diese Entwicklung überhaupt erst verursacht hat,“ fuhr sie ihn an. Ihre ganze Wut über jene Ereignisse brach sich unvermittelt Bahn.

„Dafür gibt es nach wie vor keine Beweise,“ entgegnete Meister Peredur kühl. „Meister Mushtaaq war der Oberste Heiler Yodhayatis, ein hochgeachteter Gelehrter, und er wurde tot neben dir aufgefunden.“

„Ich denke, diese Angelegenheit ist abgeschlossen,“ warf Meister Rajanii sanft ein. „Meine Überprüfung hat eindeutig ergeben, daß Margarita die Wahrheit gesagt hat.“ Seine freundliche Stimme enthielt genug Stahl, um Fürst Owains gesamte Garde mit neuen Schwertern auszustatten. „Es erscheint mir wesentlich sachdienlicher, wenn wir uns jetzt auf die Diskussion der gegenwärtigen Situation beschränken.“

Dieser Teil war eindeutig an sie gerichtet, und Maya versuchte, ihre rotglühende Wut herunterzuschlucken und sachlich zu sein.

Bevor noch irgend jemand etwas sagen konnte, klopfte es.

„Herein,“ rief Meister Peredur mit deutlichem Unwillen.

Die Tür öffnete sich, und Maya machte einen überraschten Schritt zurück, als Alair den Raum betrat, gefolgt von Uvor, Perjan, Rikan, Keresen, Ennion und Ishwari.

Wir lassen dich nicht hängen, hörte sie Alairs selbstbewußte Stimme in ihren Gedanken, untermalt von der gemurmelten Zustimmung der anderen.

„Ja?“ sagte Meister Peredur. Der Unwillen in seiner Stimme schien graduell zuzunehmen.

„Wir wollten Euch mitteilen, daß wir die Akademie ebenfalls verlassen werden, solltet Ihr Margarita vom weiteren Studium und der Abschlußprüfung ausschließen,“ teilte Alair dem Obersten Heilermeister ruhig mit.

Ihre sieben Freunde hatten sich mit verschränkten Armen im Halbkreis um Meister Peredurs Schreibtisch aufgestellt und starrten den Meister herausfordernd, aber gelassen an.

Dieser Auftritt und Alairs kühle Mitteilung mußten den Mann wie ein Keulenschlag aus dem Hinterhalt treffen. Obwohl er nach außen die Fassung bewahrte, konnte Maya spüren, daß er aus dem Konzept geraten war.

„Schön,“ sagte er kühl, „es ist eure Sache, wie ihr euren Eltern erklärt, daß sie vier Jahre und eine Menge Geld umsonst in euch investiert haben.“

„Da ich meine Ritterprüfung gerade bestanden habe, wird mein Vater es nicht allzu tragisch nehmen, wenn ich meine akademische Ausbildung nicht abschließe.“ Alair lächelte höflich. „Tatsächlich wird er es durchaus begrüßen, wenn ich ihm jetzt schon einen Teil seiner Verpflichtungen abnehmen kann. Leider werde ich ja ohnehin niemals die Gelegenheit haben, als Heiler zu arbeiten.“

Maya konnte spüren, daß seine Worte trafen. Leute wie Alair waren das Aushängeschild der Akademie, brillante Söhne hochrangiger Persönlichkeiten, deren herausragende Abschlüsse ihrer Ausbildungsstätte Glanz verliehen.

„Mein Vater wird ebenfalls recht erfreut sein, wenn ich in unser Unternehmen zurückkehre,“ erklärte Uvor fröhlich.

„Unsere Familie hat mir von vornherein gesagt, eine akademische Ausbildung hier tauge nichts,“ ließ sich Rikan vernehmen.

Ach du grüne Neune, dachte Maya entsetzt, die reden sich um Kopf und Kragen. Wenn das ein Bluff ist, geht er nach hinten los. Nach dem, was die alle von sich gegeben haben, wird Meister Peredur sie von sich aus an die Luft setzen, wenn sie nicht freiwillig gehen.

Rikan und Perjan kamen aus Violanta – würde es Meister Peredur wirklich berühren, was man in Violanta von der Akademie in Barathrum hielt?

Keine Panik, hörte sie Alairs selbstsichere Gedankenstimme. Die Akademie ist neben Yodhayati das bedeutendste Zentrum der Wissenschaft in ganz Eiris. Er wird niemals im Leben riskieren, daß der Ruf dieser Institution auch nur den Hauch eines Makels erhält, und er wird niemals im Leben zulassen, daß gleich sieben seiner kostbaren Studenten, die die intellektuelle Elite dieser Welt bilden, vor dem Abschluß abspringen.

Maya sah an ihren Freunden vorbei auf den Meister, der wie eine steinerne Statue hinter seinem Schreibtisch saß.

Aber wieso hat er dann kein Problem, mich rauszuschmeißen? wandte sie ein.

Weil du nicht von hier bist. Außerdem bist du in fragwürdige Dinge verstrickt, die sich auch nicht gut machen auf der goldenen Patina der Akademie. Ganz abgesehen davon, daß wir nicht wissen, in was er möglicherweise verstrickt ist. Bleib einfach ruhig, wir machen das schon.

„Erspart Euch doch einfach den ganzen Ärger, laßt Margarita ihre Prüfungen nachholen und geht dann zur Tagesordnung über,“ schlug er laut vor. „Da sie ja nicht mehr an der Akademie studiert, wird kein Hahn danach krähen, was sie macht, sobald sie wieder in Earrach ist.“

Maya wurde heiß und schummerig, während sie den frischgebackenen jungen Ritter betrachtete, der mit so selbstverständlicher höflicher, liebenswürdiger Autorität vor dem Obersten Heilermeister stand und mit jeder Faser ausstrahlte, daß er nicht nur politisch mächtiger, sondern auch intellektuell vielfach brillanter als der Meister selbst war.

Für einige Augenblicke schien die Zeit eingefroren zu sein, während Meister Peredur seine acht besten Studenten anstarrte. Die zuversichtliche Selbstsicherheit ihrer Freunde fühlte sich in Mayas Wahrnehmung wie eine Mauer an, und sie wußte, daß der Oberste Meister bereits verloren hatte, obwohl sein Gesichtsausdruck nicht die geringste Unsicherheit verriet.

Schließlich lehnte er sich zurück. „Also schön,“ sagte er mit bewundernswerter Gelassenheit, „Margarita kann ihre Prüfungen morgen ablegen. Allerdings werdet ihr euch danach bis zu eurer Abschlußprüfung nicht mehr sehen. Kein Besuch in Arragh in diesem Sommer.“

„Das ist doch lächerlich,“ entfuhr es Maya.

Halt die Klappe, verdammte Idiotin! blaffte Alair sie in ihren Gedanken an. Willst du, daß das alles umsonst ist? Nach der Abschlußprüfung im nächsten Jahr können wir machen, was wir wollen.

Sie biß die Zähne zusammen. Aber er hat nicht das Recht, euch solche Vorschriften zu machen!

Darum geht es nicht, gab Alair heftig zurück. Es geht um deinen Abschluß. Krieg können wir danach führen, nicht jetzt.

Maya atmete tief durch.

„Wenn das nun geklärt wäre, würden wir gern unser Quartier aufsuchen,“ sagte Meister Rajanii so ruhig, als habe er vorher gewußt, was geschehen werde. Hatte er es gewußt?

„Margarita wird morgen früh pünktlich zu den Prüfungen erscheinen.“ Er schaffte es auf eine erstaunliche Weise, seine freundliche Stimme nicht nur stählern, sondern nun auch kalt klingen zu lassen, und Meister Peredur nickte lediglich knapp.

Der Magier wies mit dem Kinn zur Tür und trieb die Jugendlichen wie eine kleine Schafherde vor sich her nach draußen, wo Maya unvermittelt schwindelig wurde.

„Ihr seid komplett wahnsinnig,“ murmelte sie und hielt sich an Keresen fest, die ihr am nächsten stand. „Aber danke.“

„Du hast diese Wirkung auf Leute,“ sagte Rikan und schlug ihr auf den Rücken. „Den Wahnsinn in einem zu wecken, meine ich,“ fügte er grinsend hinzu.

Maya ächzte, während Meister Rajanii ihren Arm nahm und sie eisern Richtung Ausgang drängte.

Wir kommen morgen abend nach der Prüfung zu dir ins Hexenviertel, rief Alair ihr stumm nach.

Sie holten ihre Pferde und ritten zügig durch den Akademiepark.

Die Spuren des Hochwassers vom vergangenen Jahr waren beseitigt, und an vielen Stellen in der Stadt wurde gebaut und renoviert. Barathrum war sehr alt, und es hatte auch stets die Atmosphäre einer sehr alten Stadt ausgestrahlt, doch jetzt wirkten Häuser und Straßen heller, aufgelockerter. Vielleicht hatte das Hochwasser eine jahrhundertealte Schmutzschicht abgewaschen, die auf den Mauern gelegen hatte, überlegte Maya, während sie ins Hexenviertel einbogen.

Der Graf hatte sie bei Cairenn, der Ältesten der Hexengilde, einquartiert. Maya kannte die alte Frau nur flüchtig, fühlte sich jedoch auf Anhieb geschützt und sicher, als sie deren schmales dreistöckige Haus tief im Inneren des Labyrinths aus engen Gassen betrat, die das Hexenviertel bildeten. Wie in Ker Taran bestand das ganze Viertel aus einem unsichtbaren Energienetz, gewoben aus den Schutzzaubern der Häuser und den Hexenkräften der Bewohner sowie tausenden uralter und neuer Zaubersprüche, die im Laufe der Jahrhunderte in die Steine gesickert waren.

„Ich muß zu einer Versammlung,“ sagte Cairenn nach der Begrüßung. „Fühlt euch wie zu Hause. Eure Zimmer sind die Zimmer direkt unter dem Dach, nicht zu verfehlen. Wenn ihr baden wollt, müßt ihr in die Badestube gehen, ich habe kein fließendes Wasser im Haus, nur einen Brunnen im Hinterhof. Aber dafür ist die Speisekammer gut gefüllt.“ Sie lachte, und zu Mayas ungläubigem Erstaunen tätschelte sie Meister Rajaniis Schulter. „Selbst du wirst das nicht alles aufessen können.“

„Meine Liebe, du weißt doch, daß meine Frau mir gute Manieren beigebracht hat,“ sagte der Magier vergnügt. „Geh zu deiner Sitzung, wir kommen zurecht.“

„Ihr kennt Euch offenbar schon länger,“ stellte Maya fest, als Cairenn gegangen war und sie die steile Treppe zu ihren Gästezimmern erklommen.

„O ja.“ Meister Rajanii schmunzelte. „Cairenn hat Elfenblut, weißt du, und ist beinahe so alt wie ich. Wir haben in unserer Jugend einige Dummheiten gemeinsam begangen.“ Er lachte, als er ihren Blick sah. „Nicht die Art von Dummheiten, an die du denkst, wenn der junge Alair den Raum betritt,“ sagte er sanft neckend und lachte noch einmal, als sie blutrot anlief.

„Ich nehme an, du brauchst kein heißes Bad,“ fügte er mit gutmütigem Spott hinzu.

„Nein.“ Indigniert öffnete Maya ihre Zimmertür. „Ich brauche kaltes Wasser. Jede Menge davon.“

Eine Stunde später saßen sie in Cairenns gemütlicher Küche am Tisch.

„Deine Freunde haben einen nervenaufreibenden Sinn für Dramatik,“ sagte Meister Rajanii.

„Ihr wußtet nicht, daß sie das tun würden?“ fragte Maya mißtrauisch.

„Gnädige Götter, nein, ich hatte keine Ahnung.“ Er schüttelte den Kopf. „Du bedeutest ihnen sehr viel. Ich habe im vergangenen Jahr schon mitbekommen, was für bemerkenswerte junge Leute sie sind, aber etwas wie dies hätte ich in der Tat nicht erwartet. Ihr seid eine außergewöhnliche Generation.“

Maya schluckte. „Wir leben in außergewöhnlichen Zeiten, würde ich eher sagen.“

Der Magier lächelte. „Das vielleicht auch. Dennoch seid ihr etwas Besonderes. Alair und die anderen haben viel riskiert.“

„Stimmt es, was Alair gesagt hat?“

„Was hat er denn gesagt?“

„Habt Ihr es nicht gehört?“ fragte Maya erstaunt.

„Benseyr, ich belausche doch nicht eure gedanklichen Gespräche, nur weil ich dazu in der Lage wäre,“ sagte er freundlich. „Ihr seid durchaus alt, intelligent und auch bedacht genug, um eure eigenen Entscheidungen zu treffen und eigenständig zu handeln, ohne daß ein alter Zauberer sich einmischt oder euch unablässig kontrolliert. Also was hat Alair gesagt?“

„Daß Meister Peredur niemals riskiert hätte, sieben seiner besten Studenten gehen zu lassen.“

„Das ist durchaus anzunehmen. Sich darauf zu verlassen hat allerdings sicherlich ein hohes Maß an Selbstbewußtsein und Mut erfordert. Ganz und gar sicher wäre ich mir dessen nämlich nicht gewesen.“

„Oh.“ Maya knetete ihre Unterlippe. „Und was hattet Ihr ursprünglich vor? Ihr wirktet so ruhig, als hättet Ihr genau gewußt, daß man mich die Prüfung würde nachholen lassen.“

„Da deine Freunde sich dieses Problems auf ihre Weise angenommen haben, hat meine ursprünglich vorgesehene Lösung keinerlei Bedeutung mehr. Ihr habt deutlich bewiesen, daß ihr sehr gut allein zurechtkommt.“

„Und wenn es schief gegangen wäre? Wenn wir am Ende alle acht vom Studium ausgeschlossen worden wären?“

„Dann wärt ihr sicherlich auch reif genug gewesen, die Konsequenzen eures Handelns angemessen zu tragen,“ sagte der Magier fest. „Ihr seid aber nicht von der Akademie geflogen. Und damit solltest du es gut sein lassen und dich nur noch darauf konzentrieren, die Prüfungen morgen hinter dich zu bringen.“

Wie erwartet stellten die Prüfungen keine große Herausforderung dar, und erneut begann in ihr Verärgerung darüber zu brodeln, daß man sie wegen dieser Lächerlichkeit nach Barathrum zitiert hatte.

Es gelang ihr jedoch, an Alairs Worte zu denken und ihren Ärger zu unterdrücken, bis sie abends mit Meister Rajanii in Cairenns Haus zurückkehrte. Die grauhaarige Hexe hatte morgens mit ihnen gefrühstückt und sich dann erneut entschuldigt, daß sie für ein paar Tage zu Verwandten aufs Land reisen wolle, daher waren Maya und der Magier allein, bis Alair und die anderen eintrafen.

„Danke noch einmal für eure wahnwitzige Hilfe,“ sagte sie, nachdem sie sich alle umarmt und um den Küchentisch gequetscht hatten.

„Wo würden wir enden, wenn wir so etwas zulassen würden?“ fragte Alair ruhig. „Bleibt,“ bat er, als Meister Rajanii sich anschickte, die Küche zu verlassen.

„Wollt ihr jungen Leute nicht die Gelegenheit nutzen, ungestört zu sein?“ fragte der Magier freundlich.

„Nein, wir reden ja ohnehin nur über – naja, Ihr wißt schon,“ sagte Perjan und wedelte mit der Hand. „Diesen ganzen Kram vom letzten Jahr. Alles, was wir in Briefen nicht austauschen können und worüber Ihr mehr wißt als wir alle.“

„Tue ich das?“ Er ließ sich von Uvor auf den letzten freien Platz auf der Bank ziehen.

„Das wollen wir doch hoffen.“ Alair zog die Brauen zusammen. „Ihr seid Meister der Hohen Magie.“

„Ja, aber ich war nicht dabei im letzten Jahr,“ erinnerte er ihn.

„Ihr wart so gut wie dabei,“ sagte Maya. Ihr Magen zog sich zusammen, und sie bekam Atembeklemmung, als sie an die Untersuchung durch den Magierrat und den eystrischen Geheimdienst im Vorjahr dachte, bei der sie Meister Rajanii kennengelernt hatte. Der Magier hatte sie telepathisch überprüft und bis ins letzte Detail alles mitbekommen.

Alair fing ihre Gedanken auf und legte einen Arm um ihre Schultern.

„Nach dem, was im letzten Sommer passiert ist, können wir nicht zulassen, daß man weiterhin versucht, dein Leben zu ruinieren. Wir sind nicht irgendwer, und wir haben eine Verantwortung.“

Nein, der älteste Sohn des Schatzkanzlers, der nach Graf Lorin die zweitgrößte Grafschaft Earrachs besaß, war gewiß nicht irgendwer.

Außerdem lieben wir dich, fügte er hinzu.

Maya schluckte.

„Es geht ja nicht wirklich um mich,“ wandte sie ein. „Letztendlich geht es um den Grafen und seine Familie.“

„Aber uns geht es um dich,“ sagte Uvor, und die anderen nickten. „Wir können nicht zulassen, daß du einfach benutzt wirst.“

„Danke,“ sagte sie belegt und räusperte sich. „Wie seid ihr überhaupt darauf gekommen, diesen Auftritt gestern zu inszenieren?“

„Du bist nicht zu den Prüfungen erschienen.“ Keresen hob die Schultern. „Wir wußten schon, daß etwas faul ist, als Meister Peredur Meister Lanvals Anweisungen aufgehoben hat, daß du erst wieder zur Abschlußprüfung nach Barathrum zu kommen brauchst. Als du dann nicht pünktlich warst, hatten wir zuerst Angst, dir sei unterwegs etwas zugestoßen. Dann kamst du gestern abend plötzlich doch, und da die Regeln eindeutig sind und wir davon ausgehen konnten, daß Meister Peredur keine weitere Ausnahme für dich machen würde, haben wir beschlossen zu handeln. Wieso bist du überhaupt zu spät gekommen?“

Rasch erzählte Maya, was sie aufgehalten hatte.

„Ich sitze hier wie auf Kohlen,“ gestand sie am Ende ihres kurzen Berichts. „Ich weiß ja nicht, was nun zu Hause eigentlich passiert ist.“

„Nichts, nehme ich an,“ sagte Alair. „Wenn der Gräfin oder dem Erben von Arragh etwas zustoßen würde, wüßte das in kürzester Zeit ganz Virdisiam. Oder zumindest ich wüßte es. So etwas könnte selbst Fürst Owain nicht geheimhalten.“

„Ja, da ist etwas dran.“ Maya seufzte. „Ich würde am liebsten auf der Stelle losreiten. Obwohl ich eigentlich nicht von euch wegwill.“ Sie sah ihre Freunde betrübt an. „Ich wünschte, ich könnte euch einfach mitnehmen, aber das hat Meister Peredur ja erfolgreich unterbunden. Wieso kann er das überhaupt machen? Hat er wirklich das Recht, über eure Ferien zu bestimmen?“

„Er hat das Recht, über so ziemlich alles zu bestimmen, außer, wann wir pinkeln,“ sagte Uvor mißvergnügt. „Was?“ fragte er, als Keresen ihn pikiert ansah. Kornandon waren unverblümt und deftig, und Uvor bildete keine Ausnahme. „Ist doch wahr. Eine der wunderbaren Bedingungen, wenn man hier studieren will. Du gibst deine Rechte ab und bekommst dafür zehnmal so viele Pflichten. Dafür hast du nach fünf Jahren den zweitwertvollsten akademischen Titel in ganz Eiris.“

„Ich beginne daran zu zweifeln, ob es das wert ist,“ knurrte Maya. „Schon gut, ich halte still und mache alles mit, was sie wollen,“ sagte sie hastig, als sie die entgeisterten Gesichter der anderen sah. „Ist ja nur noch die Abschlußprüfung.“

Sie redeten bis spät in die Nacht. Obwohl Maya nichts dringender wollte als nach Hause zu reiten, fiel es ihr unendlich schwer, schon wieder für ein Jahr von ihren Freunden Abschied zu nehmen.

Die Nacht kam ihr endlos vor, weil sie nicht schlafen konnte, und als sie am nächsten Morgen mit Meister Rajanii aufbrach, vibrierte sie vor nervöser Energie. Dieses Mal verlief die Reise ohne Zwischenfälle. Gealach hatte eine Nachricht des Grafen bekommen, daß er in Arragh eingetroffen sei und Maya zu Hause erwarte. Das faßte sie als Zeichen dafür auf, daß alles in Ordnung war, und entspannte sich ein wenig. Dennoch war ihr schwindelig vor Erleichterung, als sie endlich in den Wald von Arragh eintauchten.

Nach einer weiteren schlaflosen Nacht in der Unterkunft im Wald schlug ihr das Herz bis zum Hals, als sie das Torhaus von Arragh durch die Bäume schimmern sah.

Die Gardisten am Tor wirkten wie immer – stoisch und sachlich, doch als sie salutierten, hatte Maya das Gefühl, daß sie sie mit einem seltsamen Ausdruck ansahen. Sie legte die letzten Meter im Galopp zurück und strauchelte, als sie aus dem Sattel sprang, bevor ihr Pferd richtig zum Stehen gekommen war. Eine harte Hand fing sie auf, und als sie aufblickte, sah sie in die eisgrünen Augen ihres Adoptivvaters.

„Ist … ist …“ Ihre Stimme versagte, während sie versuchte, ihre Frage herauszubringen.

Der Graf nahm sie in den Arm und drückte sie an sich. „Es ist alles gut. Alinor ist wohlauf, und du hast einen gesunden kleinen Bruder.“

Überwältigt von Erleichterung und zugleich Erschöpfung brach sie in Tränen aus.

„Ich weiß nicht, wie ich dir jemals danken soll,“ sagte er still, während er sie festhielt und beruhigend über ihr Haar strich.

„Aber Ihr seid doch meine Familie,“ flüsterte sie erstickt.

Eine lange Pause entstand, in der sie sich zu fassen versuchte.

„Ja,“ sagte er schließlich, „das sind wir.“

Die kühle, präzise Stimme, der glatte Stoff des so tadellosen lavendelblauen Wamses auf ihrem Gesicht und der vertraute Geruch von einfacher Seife, herben Kräutern und frischer Luft, gemischt mit der beruhigenden Ausstrahlung physischer Stärke und stählerner Autorität, brachten schließlich ihr Gemüt wieder einigermaßen ins Gleichgewicht. Sie hob den Kopf, und er lächelte flüchtig, während er ein Taschentuch hervorzog und ihre Tränen fortwischte.

„Ich glaube, Alinor wäre sehr glücklich, dich jetzt zu sehen.“ Er umfaßte ihre Schulter und drängte sie zum Haus.

Obwohl ihr tausend Fragen auf der Zunge brannten, brachte sie keine einzige heraus, sondern stolperte einfach neben ihrem weit ausschreitenden Adoptivvater her, bis sie das Familienwohnzimmer erreicht hatten.

Auf der Schwelle blieb sie befangen stehen.

„Geh schon rein,“ brummte ein vertrauter Baß hinter ihr, und Meister Skaran gab ihr einen sachten Schubs.

Zuerst sah sie nur Alinors blasses Gesicht und erschrak, doch als die Feenfrau sie bemerkte, breitete sich ein strahlendes Lächeln über ihre beinahe durchsichtigen Züge, und sie stand von dem Sessel auf, in dem sie gesessen hatte, und kam Maya entgegen. Mit drei Schritten war Maya bei ihr und sah auf die viel kleinere Frau und das winzige Bündel in ihren Armen hinab. Fast hätte sie einen Satz nach hinten gemacht, als sie den unglaublich smaragdgrünen Augen begegnete, die ihr aus dem winzigen Babygesicht entgegenstrahlten.

„Ach du liebe Güte,“ entfuhr es ihr, und Alinor lachte.

„Ja, das war auch mein erster Gedanke.“

Maya sah ihre Adoptivmutter an. „Geht es Euch gut?“ fragte sie ängstlich.

„Aber ja.“ Alinor lächelte. „Dank deiner geht es mir bestens.“

„Fast bestens,“ grollte Meister Skaran und nahm ihr das Baby ab, das ein leises Quäken von sich gab. „Sag Hói zu deiner großen Schwester,“ sagte der Heiler zu ihm und reichte Maya das Bündel.

Ehrfürchtig nahm sie den Säugling auf den Arm.

„Hói, kleiner Bruder,“ sagte sie leise, und er quäkte noch einmal und strampelte ein wenig.

„Er heißt Alain,“ teilte Alinor ihr mit.

„Hói, Alain,“ sagte sie und lächelte, als er ein weiteres Mal leise quäkte und dann herzhaft gähnte.

Lange, drahtige Arme legten sich von hinten um sie und Alinor, und der Graf drückte sie beide für einen Moment an sich. Dann schob er Ehefrau, Adoptivtochter und Sohn hinüber zum Sofa und klingelte nach Edard, gab ihm einige leise Anweisungen und setzte sich schließlich in einen Sessel. Meister Skaran nahm den anderen Sessel in Besitz und sah Maya mißbilligend an.

„Du hast auch schon besser ausgesehen. Hast du in den letzten zehn Tagen überhaupt eine Nacht geschlafen?“

„Nein,“ gab sie zu.

Alinor nahm ihr das Baby wieder ab, und sie zog die Beine an und verschanzte sich wie üblich hinter einem Kissen in ihrer Sofaecke.

Edard kehrte zurück und stellte ein Tablett mit Brot, gebratenem Gemüse und einer Tasse Copa auf den kleinen runden Tisch neben dem Sofa.

„Danke.“ Sie lächelte den alten Diener an und schloß erneut für einige Sekunden die Augen, weil ihr beinahe schon wieder die Tränen gekommen wären vor Dankbarkeit dafür, zu Hause zu sein und überhaupt ein so wundervolles Zuhause zu haben.

„Deine Warnung kam gerade noch rechtzeitig,“ begann der Graf ernst, nachdem sie die ersten Bissen gegessen hatte.

„Die Wehen hatten eben eingesetzt, als Skaran auftauchte,“ erzählte Alinor. „Ich war vollkommen überrumpelt, weil das so plötzlich kam, und zuerst begriff ich gar nicht, was los war. Lorin war bereits aufgestanden, daher war ich allein, als mich eine Schmerzwelle aus dem Schlaf riß.“

„Sie hat innerhalb weniger Minuten so viel Blut verloren, daß sie ohnmächtig wurde,“ setzte Meister Skaran den Bericht fort. „Wäre sie allein gewesen, wäre sie tatsächlich verblutet, weil sie sich nicht mehr hätte bemerkbar machen können.“

Deswegen war Alinor also so blaß. Maya wurde schlecht, als sie sich vorstellte, was passiert wäre, wenn sie eine Stunde später in Taran aufgetaucht wäre.

„Es geht mir wieder gut,“ sagte Alinor rasch, als sie ihre Gedanken auffing. „Skaran und dein Vater trichtern mir jeden Tag krügeweise dieses gräßliche rote Gebräu ein, und Helewenn, Ebrel, Ysella und Luned stopfen mich um die Wette mit Leth und Fleischbrühe voll. Ich kann den Kleinen sogar stillen.“ Sie strich mit ihrer freien Hand über Mayas Gesicht. „Du hast dein Leben für uns riskiert,“ sagte sie leise.

„Ach nein.“ Verlegen steckte Maya ihre Nase in die Copatasse. „Meister Rajanii hat doch aufgepaßt, und … ich konnte doch nicht einfach untätig herumsitzen, nachdem ich begriffen hatte, was geschehen würde.“ Unsicher sah sie über den Rand der Tasse. „Wieso haben die Wehen zu früh eingesetzt? Wißt Ihr das?“

„Magie,“ sagte der Graf lakonisch. „Und nein, wir wissen nicht, welche, woher oder auf welche Weise.“

„Wir wissen gar nichts,“ fügte Alinor aufgebracht hinzu. „Wir können einfach nur allen Göttern dafür danken, daß sie uns dich als Schutzgeist geschickt haben.“

„Ich habe bloß logische Schlußfolgerungen gezogen,“ sagte Maya unbehaglich. Sie wollte nicht als etwas Besonderes betrachtet werden – nicht zu Hause. Sie wollte einfach nur eine Familie, in der sie sie selbst sein konnte und in der sie sich beschützt fühlte.

Alinor legte ihr das Baby wieder in den Schoß und zog sie an sich. Du bist zu Hause, und wir sind deine Familie, in der du einfach nur du selbst sein kannst und beschützt wirst, sagte sie in ihren Gedanken. Das eine schließt doch das andere nicht aus.

Maya lächelte zaghaft und beugte sich über den kleinen Alain, der inzwischen selig schlief. Neugierig nahm sie eines seiner winzigen Fäustchen und puhlte vorsichtig die Finger auseinander. Er hatte nicht nur die Augen seines Vaters geerbt, sondern auch dessen lange, schlanke Hände, wie es aussah.

„Ein typischer Derowen,“ sagte Meister Skaran trocken.

Sie steckte die kleine Hand wieder unter die Decke, in die Alain eingewickelt war, und streichelte vorsichtig über seine weichen Bäckchen. Irgendwann würde er auch die schmalen Gesichtszüge des Grafen haben. Plötzlich überfiel sie die gesamte Müdigkeit der vergangenen Tage und legte sich wie eine schwere Decke auf sie. Sie lehnte sich zurück und nahm Alain in den Arm und versuchte sich vorzustellen, wie er mit einem Jahr aussehen würde. Oder mit drei. Oder zehn. Oder …

„Mir scheint, wir haben hier gleich zwei Kinder, die ins Bett müssen,“ weckte Alinors amüsierte Stimme sie.

Das warme, ruhig atmende Bündel wurde ihren Armen entwunden, und sie blinzelte.

„Bin ich eingeschlafen?“ fragte sie entgeistert.

„Wie ein Baby,“ sagte Meister Skaran sanft spottend.

Maya stemmte sich benommen aus dem Sofa hoch. „Wo ist eigentlich Meister Rajanii?“ Sie hatte den Magier vollkommen vergessen.

„Sitzt mit Gil bei Ebrel in der Küche,“ informierte der Heiler sie. „Na los, mach, daß du ins Bett kommst!“

Ergeben floh sie. Zu müde sogar, um sich noch zu waschen, kroch sie zehn Minuten später unter die Decke. Der Graf kam unmittelbar danach, ohne Tee dieses Mal.

„Ich schätze, diese Nacht wirst du schlafen können.“

Sie nickte, während ihre Augen schon zufielen. „Ich bin so froh,“ wisperte sie, und er strich sacht über ihr Gesicht.

„Ja, das bin ich auch.“

Am nächsten Morgen wurde sie erst lange nach Sonnenaufgang wach. Trotzdem blieb sie noch eine Weile liegen und genoß das Gefühl, zu Hause zu sein.

Alain.

Sie schloß noch einmal die Augen und stellte sich ihren kleinen Bruder vor, wie er aufwuchs, wie er seinem Vater immer ähnlicher wurde, wie er irgendwann vielleicht studieren würde …

Als sich eine kühle Hand auf ihre Stirn legte, fuhr sie zusammen und riß die Augen wieder auf.

„Geht es dir nicht gut?“ Der Graf sah stirnrunzelnd auf sie hinab.

„Doch,“ sagte sie und rappelte sich hastig auf. Ein Blick auf das Fenster verriet ihr, daß bereits Mittag sein mußte.

„Tut mir leid, ich habe verschlafen.“

Er faßte ihr Handgelenk und hielt sie fest, als sie aufspringen wollte.

„Ich möchte mich mit dir unterhalten,“ sagte er mit einer Kopfbewegung zu ihrem Wohnzimmer.

Zu ihrem Erstaunen hielt er ihr ihren Morgenmantel hin und schob sie dann energisch hinüber an den gedeckten Tisch.

„Heute wirst du dich ausruhen,“ befahl er streng. „Iß und erzähle mir, was genau unterwegs passiert ist.“

„Hat Euch Meister Rajanii nicht längst alles erzählt?“ protestierte sie schwach.

„Doch, seine Version. Jetzt erzählst du mir deine.“

„Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich erwachte in der Nacht in Gealachs Haus und wußte, daß Alinor eine Frühgeburt haben würde. Das war keine mystische Erleuchtung,“ fügte sie gereizt hinzu, „sondern logische Schlußfolgerung. Wir waren zu dem Schluß gekommen, daß ihr in Arragh keine Gefahr drohen kann, also konnte nur ein Problem entstehen, wenn sie eben nicht in Arragh war – also mußte das Kind kommen, bevor sie in Arragh war.“

Sie erzählte weiter, was danach geschehen war, wie sie zu spät nach Barathrum gekommen war und ihre Freunde ihr so heldenhaft beigestanden hatten.

„Ich schätze, Alair hat ein wenig übertrieben, was die Reaktion seines Vaters angeht, wenn man ihn von der Akademie geworfen hätte,“ fügte sie hinzu. „Graf Tremayne wäre sicher alles andere als erfreut gewesen.“

„Das wäre er,“ bestätigte ihr Adoptivvater, „allerdings aus anderen Gründen als du denkst. Er weiß ebenso gut wie ich, daß hinter all diesen Vorgängen die Absicht steckt, meine Familie zu vernichten. Wir wissen nicht, ob das alles ausschließlich mit illegaler Magie zu tun hat oder ob auch politische Interessen dahinterstecken. Aber so oder so würde er gewollt haben, daß sein Sohn ein offensichtliches Unrecht nicht einfach hinnimmt, und er wäre nicht erfreut gewesen zu erfahren, daß die Akademie aus ihrer Neutralität heraus und in irgendwelche illegalen Machenschaften hineingezogen worden ist.“

„Nur kann man ja nichts dergleichen beweisen. Die Akademie handelt weiterhin haarklein im Rahmen ihrer Bestimmungen. Wie Ihr sagtet, Recht und Gerechtigkeit sind nicht immer das gleiche.“ Maya legte ihr Besteck zur Seite und runzelte die Stirn. „Auch wenn ich meine Freunde vermisse und ein normales Studium schön fände, bin ich heilfroh, hier zu sein und nicht in der Akademie.“ Sie starrte eine Weile in ihre Tasse. „Das wird nicht aufhören, solange diese Organisation nicht aufgedeckt und zerschlagen ist,“ sagte sie schließlich. „Solange seid Ihr, Alinor und Alain in Gefahr. Wieso ist eigentlich Euer Bruder bisher niemals behelligt worden? Er ist doch auch ein Derowen.“

„Ich nehme an, weil er nicht der Erbe Arraghs ist. Er hat nicht das Wissen, das ich habe, und das irgend jemand offenbar auslöschen will.“

„Und wieso hat Euer Onkel Elidir keine eigenen Nachkommen gehabt?“ wollte sie wissen.

„Er war infolge eines Unfalls zeugungsunfähig.“

„Ich verstehe immer noch nicht, was ich mit dem allen zu tun habe,“ sagte sie kopfschüttelnd. „Ich kenne Euer Familiengeheimnis nicht und ich kann auch keine Derowen-Nachkommen in die Welt setzen.“

„Aber du hast eine Verbindung zu Arragh. Nicht nur dadurch, daß ich dich adoptiert habe.“

„Ja, ich weiß.“ Maya stellte düster ihre Tasse ab. „Was ist, wenn ich im nächsten Jahr meinen Abschluß habe?“

„Dann bist du volljährig, und es steht dir frei zu tun, was du willst.“

„Ich muß meine zwei praktischen Jahre absolvieren,“ sagte sie beklommen und ballte ihre Fäuste. „Ich möchte mit Aelwen durch Virdisiam reisen, wie ursprünglich geplant.“

„Dann wirst du das tun,“ erwiderte er ruhig.

„Und wenn ich Euch, Alinor und Alain dadurch in Gefahr bringe?“

„Wir sind ohnehin in Gefahr, ganz egal, was du tust. Wenn überhaupt, wirst du dich selbst in Gefahr bringen.“

„Aber ich muß das tun. Ich muß meinen Weg gehen.“

„Ja, das mußt du,“ bestätigte er. „Wir werden uns etwas einfallen lassen, um eure Reise so sicher wie möglich zu machen,“ versprach er. „Ich werde nicht für deine Sicherheit garantieren können, aber ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dich zu schützen.“

Maya lächelte wackelig. „Ich weiß.“

Nach allem, was in den vergangenen Jahren geschehen war, erschien es Maya beinahe wie ein Wunder, daß dieser Sommer so ereignislos und friedlich verlief.

Sie genoß es, für einige Wochen ohne Sorgen und Ängste zu leben, Zeit mit Gil, Helewenn und der Halbelfe Luned zu verbringen, die zurückgekehrt war, um ihre Tante Ysella als Hebamme abzulösen, und sich mit ihrem kleinen Bruder zu beschäftigen, und sie verbrachte glückliche Stunden damit, mit ihm zu spielen oder einfach nur mit dem schlafenden Baby im Arm im Garten zwischen den Blumengeistern zu sitzen und leise zu plaudern oder vor sich hin zu singen.

Obwohl sie wußte, daß dies für die nächsten drei Jahre der letzte Sommer in Arragh sein würde, fiel ihr der Abschied nicht so schwer wie sonst. Sie fühlte sich zum ersten Mal in ihrem Leben ausgeglichen und auf eine unerklärliche Weise zufrieden. Lag es daran, daß sie achtzehn geworden war und in ihrer eigenen Welt als volljährig gegolten hätte? War dies das Gefühl, erwachsen zu sein? Falls es so war, hatte sie nichts dagegen einzuwenden, denn es erfüllte sie mit einer inneren Sicherheit, die sie zuvor vermißt hatte.

Als sie Anfang September nach Taran zurückkehrten, fragte sie sich, ob dieses Gefühl Bestand haben würde, wenn sie den Schutz Arraghs verlassen hatte. Kommt vielleicht darauf an, was als nächstes passiert, dachte sie, während sie ihre Zimmer in der Burg wieder bezog und sich das Programm ansah, das Meister Skaran für sie aufgestellt hatte. Sie würde es abwarten müssen.


6.

Tatsächlich verliefen die Monate bis zur Wintersonnwende ebenso ereignislos wie der Sommer. Neben ihrem Studium arbeitete Maya ausdauernd daran, ihre Hexenkräfte so gut wie möglich auszubilden und von Meister Rajanii so viel über Magie zu lernen wie sie konnte. Auch wenn sie ihr Wissen nicht anwenden konnte, wollte sie zumindest so genau wie möglich wissen, womit sie es zu tun hatte, wenn sie erneut in irgendwelche magischen Intrigen verwickelt werden würde.

Am Tag ihrer Ankunft in Arragh, dem Tag vor der Wintersonnwende, machte Maya sich mit Gil daran, die magischen Schutzhecken um das Haus und die Nebengebäude zu erneuern. Sie war sich ziemlich sicher, daß die alten noch ausreichten, um sie vor den Gespenstern der Zwölf Nächte zu schützen, aber sie wollte keinesfalls ein Risiko eingehen, und außerdem fand sie, daß Gil üben müsse. Darüber hinaus hatte sie gelernt, daß Säuglinge und Kleinkinder gewissen Gespenstern zum Opfer fallen konnten, selbst wenn sie gar nicht über Hexenkräfte verfügten.

„Babys sind energetisch vollkommen ungeschützt,“ hatte Luned ihr erklärt. „Auch wenn sie später einmal keine magischen Kräfte oder Hexenkräfte besitzen, haben sie die rohe natürliche Magie, die jedes Lebewesen in sich trägt. Alain ist mit Arragh verbunden und hat noch keinen natürlichen Schutz errichtet – das macht man unbewußt, wenn man älter wird. Als Baby ist es so, als wäre man betrunken, man hat keine Kontrolle und ist völlig offen für jeden energetischen Angriff.“

Maya errichtete also auch einen speziellen Schutz für Alain und ging mit dem Gefühl in die Wintersonnwendfeier, alles für perfekte Feiertage vorbereitet zu haben.

Das Wintersonnwendfest war sogar noch schöner als im Vorjahr, weil Alain dabei war. Maya fragte sich, woran es lag, daß die Gegenwart eines Kindes alles so viel strahlender, heller und besser machte, und sie begann zu begreifen, warum ihr Adoptivvater so gern Kinder um sich hatte. Es berührte sie jedes Mal, wenn sie den Grafen mit Alain auf dem Arm sah, der so unglaublich winzig und zerbrechlich gegen seinen riesigen Vater erschien und ihm doch schon so verblüffend ähnelte. Inzwischen war er meistens wach und äußerst neugierig. Gut eingewickelt in warme Kleidung und eine dicke Decke trug Maya ihn im Park spazieren und erzählte ihm dabei wie ein Reiseführer, wo sie waren und was sie sahen.

Zuerst war sie nervös gewesen – woher wußte man, daß so ein Winzling auch warm genug eingepackt war? Er konnte sich ja nicht dazu äußern, auch wenn er bereits ziemlich intelligent dreinblickte.

Der Graf lachte, als sie ihn fragte. „Sein Nacken muß sich warm anfühlen,“ erklärte er.

Noch immer befremdete es sie ein wenig, daß der strenge, distanzierte Politiker ebensoviel über Kinder wußte wie der großväterlich gütige Meister Rajanii, aber sie begann sich daran zu gewöhnen, daß es ihr Adoptivvater war, der ihr alles über den Umgang mit Säuglingen beibrachte und nicht Alinor.

„Ich habe einen Mutterinstinkt,“ sagte die Feenfrau belustigt, „und er hat erlernte Kenntnisse. Beides zusammen reicht hoffentlich aus, um die Katastrophen zu bewältigen, die unweigerlich drohen, sobald Alain begreift, wozu genau er Füße und Hände hat.“

„Wird er vorher nicht erst einmal Zähne bekommen?“ fragte Maya neugierig und spähte in den kleinen Mund, der allerdings noch nicht die Spur eines Zahnes ahnen ließ.

„Ob er dann schreit?“

„Ich überlasse ihn dir in dem Fall gern, damit du es herausfinden kannst,“ bot Alinor bereitwillig an, und Maya lachte. Sie hatte das Gefühl, noch nie so fröhlich gewesen zu sein wie im vergangenen halben Jahr, und sie wünschte heimlich, es würde so bleiben.

Aber im nächsten Jahr würde sie das Wintersonnwendfest irgendwo anders feiern, und sie wußte noch nicht einmal, wo das sein würde.

In langen Gesprächen mit dem Grafen hatten sie beschlossen, mit Aelwen verschiedene Ziele auszusuchen, an denen sie Station machen und arbeiten würden. Der Graf würde jene Ziele durch seinen Geheimdienst unauffällig überprüfen lassen, und Aelwen würde erst in letzter Sekunde bekanntgeben, welchen dieser Orte sie aufsuchen würden. Außerdem sollten immer Agenten des Grafen in ihrer Nähe sein.

Nach wie vor bereitete ihnen Kopfzerbrechen, daß es in Taran einen Maulwurf geben mußte. Meister Rajanii und Meister Skaran hatten wieder und wieder gesucht und überprüft und noch einmal gesucht, doch sie hatten nicht den allergeringsten Hinweis finden können. Manchmal beschlichen Maya sogar Zweifel an der Maulwurf-Theorie. Doch wie sonst sollte jemand von außen so genaue Kenntnisse über interne Vorgänge haben? Selbst für einen Maulwurf war derjenige atemberaubend gut informiert.

Bisweilen hatte sie Alpträume, in denen Vertraute wie Edard oder Yanna oder sogar Tante Morgelyn sich als Verräter entpuppten. Glücklicherweise nicht allzu oft – da sie ja inzwischen ihre Träume beeinflussen konnte, wurde sie kaum noch von Alpträumen geplagt.

Aber tatsächlich hatte sie gelegentlich Angst, solche Träume könnten in Wirklichkeit Wahrträume sein, hellseherische Anwandlungen oder Visionen, die sie warnen wollten. Und dann rief sie sich zur Vernunft und legte diese Gedanken unter „Paranoia“ ab.

Nach den Feiertagen fiel ihr der Abschied im Gegensatz zum Sommer doch schwer, weil sie wußte, daß sie erst im übernächsten Jahr wieder nach Hause kommen würde.

Zurück in Taran bemühte sie sich, ihre steigende Angst vor der Trennung von ihrer Familie ausnahmsweise nicht durch besessene Arbeit zu bekämpfen. Statt dessen redete sie mit dem Grafen, Meister Skaran, Meister Rajanii und ihren Freunden in Ker Taran. Außerdem war Aelwen endlich nach Taran gekommen, um mit Maya durchzugehen, was sie für den speziellen Teil der Heilerbardenprüfung können mußte. Wie sich herausstellte, konnte sie das meiste längst, und was fehlte, hatte sie innerhalb kürzester Zeit ergänzt.

Aelwen, der es schwerfiel, länger als ein paar Wochen an einem Ort zu bleiben, war durchaus glücklich, als sie Anfang März schon wieder abreisen konnte.

„Wir sehen uns zur Prüfung,“ sagte sie zum Abschied. „Bis dahin habe ich dann auch entschieden, wohin wir als erstes reisen. Paß auf dich auf!“

Obwohl der Winter und das frühe Frühjahr ebenso ruhig verliefen wie die Monate davor, nahm ihre Angst hinsichtlich ihrer bevorstehenden Reise zu. Wenn Riobard und seine Organisation jetzt die ganze Zeit stillhielten, mußte das bedeuten, daß sie etwas für die Zeit ihrer Abwesenheit planten. Die Frage war, ob sie darin verwickelt sein würde, oder ob einfach nur ihre Abwesenheit genutzt werden würde.

Anfang Mai wurde Meister Rajanii unerwartet von der Hexengilde nach Barathrum gerufen.

„Was kann die Hexengilde von einem Hochmagier wollen?“ fragte Maya erstaunt, als er ihr mitteilte, daß er am nächsten Tag abreisen werde. „Ich meine, nichts gegen Hexen, aber normalerweise haben sie es nicht so mit Hoher Magie, oder?“

„Nein, ganz im Gegenteil. Allerdings haben sie es noch weniger mit illegaler Magie, nachdem sie und ihre Fähigkeiten während der Magierkriege von Magiern mißbraucht wurden.“

„Wollt Ihr damit sagen, daß illegale Magie der Grund ist, daß sie Euch rufen?“

„Cairenn hat es natürlich nicht ausdrücklich geschrieben, aber ich bezweifle sehr, daß sie mich nur zur Feier ihres hundertsiebzigsten Geburtstages einladen wollte.“

Mayas schlechtes Gefühl verdichtete sich.

„Und wenn das auch nur wieder ein Vorwand ist, Euch hier wegzulocken?“

„Das halte ich für äußerst unwahrscheinlich. Wenn Cairenn mich nach Barathrum bittet, steckt etwas Ernstes dahinter, kein Vorwand. Naja, außer dem Vorwand, daß ich mit ihr Geburtstag feiern soll.“ Der Magier lächelte verschmitzt. „Ich hoffe, sie hat wenigstens einen Kuchen gebacken.“

Drei Tage nach Meister Rajaniis Abreise wachte Maya morgens mit hämmernden Kopfschmerzen auf. Es war ausgerechnet der Tag, an dem sie für Alinor einspringen sollte. Da sie nur noch wenig Unterrichtsstunden bei Meister Skaran, Strachan und Ninian hatte und vorwiegend an ihrer Abschlußarbeit schrieb oder einfach praktisch übte, hatte der Graf sie gebeten, ihn an Alinors Stelle zu einer langen Besprechung zu begleiten.

Nachdem Alain monatelang das pflegeleichteste Baby der Welt gewesen war, hatte er das Zahnen zum Anlaß genommen, seine Mutter alle schlaflosen Nächte nachholen zu lassen, die sie zuvor nicht gehabt hatte. Unglücklicherweise hatte er auch gerade jetzt begonnen zu fremdeln wie verrückt, so daß er niemanden außer seinen Eltern und Maya an sich heranließ.

„Ich weiß, du würdest Alain nehmen, solange Alinor arbeitet,“ hatte der Graf gesagt, „aber ich halte es für sinnvoller, wenn du statt dessen einmal Alinors Aufgaben als empathische Beobachterin wahrnimmst, um deine Fähigkeiten zu üben. Es ist gut, wenn du zu deiner guten Beobachtungsgabe und deinem analytischen Talent noch ein wenig mehr Menschenkenntnis erwirbst, bevor du dich im Sommer auf den Weg machst.“

Natürlich war Maya Feuer und Flamme gewesen, und sie platzte beinahe vor Stolz, daß ihr Adoptivvater ihr diese anspruchsvolle Aufgabe zutraute.

Und jetzt begann sie den Tag mit Kopfschmerzen. Wunderbar. Mühsam schleppte sie sich durch den Park, in der Hoffnung, durch das Laufen die Schmerzen zu vertreiben und einen klaren Kopf zu bekommen. Leider fühlte sie sich danach sogar noch schlechter. Sie erwog, Meister Skaran um Hilfe zu bitten, doch der hätte sie womöglich davon abgehalten, an der Sitzung teilzunehmen. Also versuchte sie, ihren Zustand durch Konzentrationsübungen zu verbessern. Es wurde immerhin so weit besser, daß sie sich nach außen nichts anmerken lassen konnte und sich auch einigermaßen denkfähig fühlte.

„Ihr seht gar nicht gut aus,“ bemerkte Yanna dennoch kritisch.

„Schlecht geschlafen,“ brummte Maya. „Kannst du mir helfen, mich so zu schminken, daß ich frisch aussehe?“

Das Mädchen war alles andere als begeistert, ließ sich aber schließlich erweichen, nachdem Maya ihr dargelegt hatte, was für eine einmalige Chance dies war.

„Außerdem,“ fügte sie lehrhaft hinzu, „wenn ich mir irgend etwas eingefangen haben sollte, wäre es doch eine blöde Idee, den Tag mit Alain zu verbringen und ihn anzustecken. Dann hat Alinor nur noch mehr Streß.“

Also gab Yanna nach und verwandelte Mayas blasse Wangen und die dunklen Ränder unter ihren Augen in ein frisches, rosiges Gesicht.

„Das ist echte Magie,“ sagte Maya zufrieden und fühlte sich gleich noch ein wenig besser. „Danke, Yanna!“

Ohne Frühstück, aber dafür mit zwei Tassen Copa im Bauch, ging sie zu dem Sitzungssaal, in dem der Graf sie bereits erwartete.

Sie bemühte sich um eine geschäftsmäßige Miene und setzte sich neben ihren Adoptivvater, wobei sie versuchte, sein leichtes Stirnrunzeln zu ignorieren, als er ihr Make-up bemerkte. Warum mußte er auch einfach alles irgendwie mitbekommen?

Nachdem sie Papier und Bleistift für Notizen zurechtgelegt hatte, begann sie, ihren Blick vage durch den Saal schweifen zu lassen. Die meisten Ratsmitglieder kannte sie, auch einen Teil der Sekretäre, die jetzt neugierig zu ihr hinsahen. Maya lächelte höflich. Es war gewöhnungsbedürftig, so exponiert zu sitzen – da ihr Adoptivvater der Kanzler war, saß er mit dem Fürsten und dem Schatzkanzler, Alairs Vater Graf Tremayne, vorn vor der Versammlung. Das Gute daran war, daß Maya jede Person in dem weiten Halbkreis um sie genau im Blick hatte. Sie ließ sich in die leichte Trance sinken, in der ihre Wahrnehmung sich ausdehnte, und erfaßte die allgemeine Stimmung im Raum. Bisher hatte sie noch nie die Stimmung einer ganzen Versammlung zu erfassen versucht, außer unter ihren Studienkollegen während mancher Unterrichtsstunden in Barathrum. Dort hatte sie vor allem Konzentration, Interesse oder Langeweile gespürt – ziemlich genau das, was man in einer Unterrichtsstunde auch erwartete. Hier gab es wesentlich mehr Nuancen und Untertöne, und auch die groben Stimmungen waren äußerst verschieden. Tatsächlich war an einigen Stellen auch Langeweile oder Müdigkeit zu spüren, doch die überwiegende Empfindung war die von gespannter Aufmerksamkeit. Manche Ratsmitglieder schienen besonders angespannt, nur wenige so entspannt wie der Kanzler und Graf Tremayne.

Als der Fürst erschien, verdichtete sich die Spannung, obwohl Owains Ausstrahlung auch eine gewisse Sicherheit vermittelte, die manche nervöseren Teilnehmer ruhiger machte.

Irgend etwas hier ist komisch, hörte sie unvermittelt Naeron in ihren Gedanken.

Ja, entgegnete Maya ironisch, das hier ist eine politische Versammlung. Das ist gewissermaßen von Natur aus komisch.

Ja, aber das meine ich nicht, beharrte Naeron. Da ist noch irgend etwas anderes.

Maya stöhnte innerlich. Geht es auch etwas genauer?

Nein, geht es nicht, sonst hätte ich es ja gesagt, erwiderte die Schlange gereizt. Halt die Augen offen, ja?

Dafür bin ich schließlich hier, sagte Maya. Etwas Bestimmtes, worauf ich deiner Meinung nach achten sollte?

Eine Pause entstand. Ich weiß es nicht, gab Naeron dann zu. Ist nur so ein Eindruck.

Na gut, sagte Maya ergeben. Ich sehe zu, daß ich alles erfasse, was sich abspielt.

Infolge der kurzen Unterhaltung mit ihrem Tiergeist hatte sie Fürst Owains einleitende Worte verpaßt.

Rasch fokussierte sie sich wieder auf die Leute im Saal, während sie halb bewußt die Reden und Debatten an sich vorüberziehen ließ. Es war anstrengend, nicht zuletzt deswegen, weil sie sich zusehends schlechter fühlte. Auch die Themen, die diskutiert wurden, waren komplex, und es erforderte viel Aufmerksamkeit, sie zu den Reaktionen der Ratsmitglieder und Sekretäre in Relation zu setzen.

Als die Versammlung endlich für eine Stunde in die Mittagspause ging, nahm der Graf Maya mit in sein Arbeitszimmer, wo Edard ihnen ein leichtes Mittagessen in Form von gebratenem Gemüse und Brot für sie und kaltem Fleisch und Salat für ihn servierte.

Während Maya ihrem Adoptivvater über das berichtete, was sie wahrgenommen und beobachtet hatte, versuchte sie irgendwie zu verbergen, daß sie kaum etwas von ihrem Essen anrührte.

Als sie geendet hatte, nickte der Graf. „Ausgezeichnet. Du hast ein natürliches Talent für diese Tätigkeit. Und jetzt iß,“ befahl er streng.

Sie aß einen kleinen Bissen und verteilte das Gemüse unauffällig auf dem Teller, damit es nicht mehr so viel aussah. „Da wäre noch etwas,“ sagte sie dann hastig und erzählte von ihrer Unterhaltung mit Naeron am Anfang der Sitzung.

Der Graf hörte zu, während er ihren Teller betrachtete. „Hast du deswegen keinen Appetit?“ wollte er wissen.

„Ich bin ein bißchen beunruhigt,“ antwortete sie ausweichend. „Naeron muß auf einer Ebene etwas wahrnehmen, die mir bisher entgangen ist, und sie kann es nicht genau fassen. Oder vielleicht kann sie es auch nur nicht in meine Begriffe übersetzen, ich weiß nicht.“

„Aber dein Gefühl sagt dir, daß sie recht hat.“

„Da bin ich mir leider nicht sicher. Es kann sein, daß ich lediglich ein schlechtes Gefühl habe, weil Naeron diese Bemerkung gemacht hat. Nur kann ich mir nicht vorstellen, daß sie sich irrt.“

Sie legte ihr Besteck zur Seite und beherrschte den Drang, ihre Stirn zu reiben. Inzwischen taten ihr alle Glieder so weh, daß sie kaum sitzen konnte, und zu allem Überfluß begann sie zu frieren. Na großartig, ich bekomme Fieber. Wieso zum Kuckuck bekomme ich Fieber? dachte sie irritiert und zwang sich zurück in ihre Konzentration.

„Wieso hast du dich eigentlich geschminkt?“ fragte der Graf unerwartet. „Wolltest du erwachsener wirken?“

Sie brachte ein verlegenes Grinsen zustande. „Naja,“ meinte sie und wedelte unbestimmt mit der Hand.

Die Mundwinkel des Grafen zuckten, als er sich erhob.

„Na schön, meine Dame, wir müssen zurück in den Sitzungssaal. Versuche herauszufinden, ob du auf irgendeiner anderen Ebene noch etwas wahrnehmen kannst als auf der emotionalen. Zumindest schien ja keiner im Saal außergewöhnlich aufgeregt oder besorgt, also nehme ich nicht an, daß einer der Ratsherren plötzlich ein Messer zücken und sich auf Owain, Tremayne oder mich stürzen wird.“

„Nein, Syr, auf keinen Fall,“ versicherte sie ihm. „Das hätte ich bemerkt.“

Sie waren die ersten, die zurück waren, und gleich nach ihnen kam Graf Tremayne. Der einäugige, hinkende Schatzkanzler, der trotz der Folter, der Ryol ihn damals ausgesetzt hatte, noch immer so gut aussah wie sein Sohn Alair, nickte Maya ermutigend zu. Sie lächelte ihn an und setzte sich, wobei sie darüber nachdachte, auf welcher Ebene und unter welchem Aspekt sie den Raum und die Leute sonst noch betrachten konnte.

Eine der Dienerinnen, die für den Sitzungssaal zuständig waren, verteilte Copa und Barbhru Madhula, jenes mokkaartige Getränk aus Meister Rajaniis Heimat. Maya dankte der Frau geistesabwesend, während sie die in den Raum strömenden Aristokraten und Beamten betrachtete und sich in Trance fallen ließ. Diesmal erweiterte sie nicht nur ihre empathischen Sinne, sondern auch ihre optische Wahrnehmung. Sie hatte keine gesteigerte Lust, sich den Gesundheitszustand all der Leute um sie herum anzusehen, aber vielleicht konnte sie in ihrem Energiefeld etwas erkennen, das ihr sonst entgangen war.

Der Schüttelfrost, der sie befallen hatte, erschwerte ihre Konzentration.

Schüttelfrost, dachte sie entgeistert. Ich bekomme normalerweise nicht einfach Fieber. Was, wenn das der Anfang einer neuen Seuche ist? Sie sammelte sich und zentrierte ihre Wahrnehmung eisern, so daß sie wieder die Energiefelder und Auren der Leute sehen konnte. Da war nichts außer alltäglichen Zipperlein bei den Älteren und verheilten Verletzungen von Reitunfällen oder Schwertkämpfen bei den Jüngeren.

Die Debatte begann wieder, und sie lenkte ihren Fokus zurück auf Worte und Emotionen.

Als der Sekretär des Justizministers Graf Deywis seine Tasse hob und zum Mund führte, stutzte sie. Am Rande der Wahrnehmung hatte sie etwas aufblitzen sehen. Hatte der Sekretär eine Waffe gehoben statt der Tasse? Sie blinzelte, sah noch einmal hin, doch in der Hand des jungen Mannes befand sich nur die Copatasse. Noch einmal blinzelte sie, dann begriff sie, daß sie das Aufblitzen mit ihrer außersinnlichen Wahrnehmung gesehen hatte. Hastig ließ sie sich zurück in ihre Trance fallen und erschrak heftig. Die Flüssigkeit in der Tasse verströmte ein unnatürlich metallisches, silbergrünes Glitzern.

„Halt!“ schrie sie mit ihrer erlernten Befehlsstimme, und jede Bewegung im Raum erstarrte.

Maya sprang auf und rannte zu dem Sekretär, nahm ihm die Tasse fort und sagte laut und klar: „Der Copa in den Tassen hier ist vergiftet!“ Sie sah rasch umher und fügte hinzu: „Der Barbhru Madhula ebenfalls. Niemand darf auch nur einen Schluck davon trinken.“

Die Dienerin, sagte Naeron in Mayas Gedanken, und im gleichen Moment stand der Graf auf und lief mit langen Schritten zum Ausgang des Saales, wo er einen knappen Befehl bellte und mit zwei Gardisten verschwand.

„Ruhe,“ befahl Fürst Owain, als die Ratsherren ebenfalls aus ihrer Erstarrung erwachten und aufsprangen. „Alle bleiben sitzen und bewahren die Ruhe. Hat schon jemand von dem Copa oder Babhru Madhula getrunken?“

„Ja, er hier.“ Maya beugte sich über den leichenblassen Sekretär. Ihr war selbst schwindelig, aber magische Erste Hilfe bei Vergiftungen leisten konnte sie im Schlaf.

„Holt Meister Skaran,“ hörte sie sich selbst befehlen, als ein wenig Farbe in das Gesicht des Sekretärs zurückkehrte und ihr schwarz vor Augen wurde.

Yannas besorgtes Schimpfen weckte sie.

Das Mädchen zerrte ihr die Kleider vom Leib und hielt ihr irgendeinen aufgebrachten Vortrag, von dem sie kein Wort verstand. Dann erschien das Gesicht des Grafen in ihrem Blickfeld, und sie wurde wieder ohnmächtig.

Eine unbestimmte Zeit lang bestand ihr Kosmos aus Kopf- und Gliederschmerzen, Schüttelfrost und Schweißausbrüchen zwischen wirren Träumen. Ab einem bestimmten Augenblick kam unvermittelt so heftiger Juckreiz hinzu, als habe ein Schwarm Feuermücken versucht, sie aufzufressen. Sie war viel zu wirr im Kopf als daß sie sich auch nur richtig hätte kratzen können, doch zu ihrer Erleichterung wurde nur wenige Sekunden später etwas Kühles auf ihre Haut aufgetragen, das den Juckreiz sofort abstellte.

Offenbar war sie wieder eingeschlafen, denn ein heftiger Hustenanfall weckte sie ziemlich unsanft. Ein Löffel wurde zwischen ihre Zähne gezwungen, und eine sirupartige Flüssigkeit rann ihre Kehle hinab, die den Hustenreiz linderte. Als sie versuchte, endlich wieder einigermaßen zu sich zu kommen, begann der Juckreiz von neuem.

„Oh, nein!“ krächzte sie entnervt.

„Es wird gleich besser.“ Aus irgendeinem Grund schien in der kühlen, präzisen Stimme des Grafen ein Hauch von Belustigung mitzuschwingen.

Großartig, dachte sie sauer, ich fühle mich beschissen, und er entdeckt seinen Sinn für Humor.

Erneut spürte sie, wie etwas Kühles auf ihre Haut aufgetragen wurde. Sie blinzelte und sah die schlanke Hand ihres Adoptivvaters, die aus einem Tiegel Salbe auf ihrem ganzen Körper verteilte und damit den Juckreiz zum Verschwinden brachte. Als er fertig war, wickelte er sie wieder in das Laken, auf dem sie lag, und deckte sie zu.

„Was ist das?“ brachte sie hervor.

„Salbe.“

„Nein, ich meine, was habe ich?“

„Kravas Brooan,“ antwortete er lakonisch.

„Was?“ fragte sie entgeistert. „Das ist eine Kinderkrankheit!“

„Soso.“ Seine Lippen zuckten. „Dann ist es ja ein Glück, daß ich Kinderheiler bin,“ bemerkte er sehr trocken. Er hielt ein Glas Wasser an ihre Lippen, und sie trank durstig, bevor sie herausplatzte: „Wieso habe ich eine Kinderkrankheit? Und auch noch eine, die Säuglinge und Kleinkinder befällt?“

„Ich nehme an, weil du sie vorher noch nicht hattest.“

Natürlich hatte sie sie vorher nicht gehabt, denn schließlich gab es genau diese Krankheit in ihrer eigenen Welt nicht. Geölt durch das Glas Wasser nahm ihr Gehirn seine Arbeit wieder auf.

„Alain hat mich angesteckt,“ folgerte sie resigniert.

„Wie man es nimmt.“ Der Graf legte eine kühle Hand auf ihre Stirn, und ihre Kopfschmerzen ließen endlich nach.

„Alain scheint sich als echter Derowen zu entpuppen, der niemals krank wird, es sei denn, ihn befällt ein magisch hergestellter Erreger.“

„Er hat das hier an mich weitergegeben und ist selbst gesund geblieben?“ fragte sie empört.

„Offensichtlich.“ Er nahm von Yanna, die hinter ihm aufgetaucht war, eine Tasse mit Brühe an. Mayas Magen drehte sich um, als der Geruch ihr in die Nase stieg. Wie vor fünf Jahren brach ihr noch immer der Schweiß aus bei der Vorstellung, sich über die Füße – oder noch schlimmer, das tadellose Wams – des so unerträglich akkurat wirkenden strengen Aristokraten zu übergeben.

„Kann es sein, daß diese dämliche Krankheit bei Erwachsenen heftiger verläuft als bei Kleinkindern?“ fragte sie schwach und zuckte zurück, als er ihr die Tasse unter die Nase hielt. „Mir ist speiübel.“

„Ja,“ bestätigte er ungerührt und begann, ihr die Brühe einzuflößen. „Aber es wird besser, wenn du das hier trinkst.“

Zu ihrer Erleichterung hatte er recht.

„Ich fände die Aussicht, Euch vollzuspucken, ziemlich beängstigend,“ teilte sie ihm mit.

„Gut. Die Kinder, mit denen ich es vier Jahre lang zu tun hatte, waren weit weniger zurückhaltend als du.“

„Was vielleicht daran liegt, daß ich kein Kind mehr bin,“ entgegnete sie mißvergnügt.

„So, tatsächlich.“ Er stopfte die Decke energisch um sie fest. „Trotzdem schläfst du jetzt besser.“

„Moment, halt.“ Sie versuchte, sich wieder zu befreien. „Was ist vorhin noch passiert?“

„Gestern, nicht vorhin,“ berichtigte er. „Der junge Mann, dem du Erste Hilfe geleistet hast, ist mit dem Schrecken davongekommen. Die Dienerin wurde gefaßt, und Meister Skaran und Strachan untersuchen das Gift.“

„Und?“ drängte sie. „Habt Ihr etwas aus der Dienerin herausbekommen?“

„Unglücklicherweise nicht.“ Der harte Ausdruck kehrte in seine eisgrünen Augen zurück. „Sie wußte gar nicht, was sie getan hatte. Meister Skaran und Yorath haben sie und das gesamte Küchenpersonal überprüft, aber niemand war sich bewußt, das Gift in die Getränke gemischt zu haben. Es wußte überhaupt niemand etwas von irgendwelchem Gift.“

„Die Dienerin wurde manipuliert?“

„Im Augenblick ist das die beste Erklärung, die wir haben,“ bestätigte er. „Und natürlich hat derjenige, der sie manipuliert hat, nicht die geringste Spur hinterlassen.“

Maya krauste die Nase. „Jetzt wird es also definitiv politischer. Das hat nichts mehr mit einem persönlichen Feldzug gegen Eure Familie zu tun.“

„Nein. Bei diesem Anschlag wäre mir gar nichts passiert, da ich weder Copa noch Babhru Madhula trinke und mein Tee von Edard zubereitet wird.“

„Aber kann nicht Edard dann auch manipuliert werden?“ Ihr wurde eiskalt bei dem Gedanken, daß möglicherweise niemand mehr sicher vor einer Beeinflussung von außen war.

„Nein. Niemand, der mit der Magie Arraghs verbunden ist, kann magisch beeinflußt werden. Unsere Mitarbeiter und Angestellten sind nicht in der Weise mit Arragh verbunden wie du oder ich,“ fügte er erklärend hinzu, „aber sie sind in die Magie eingebunden und werden von ihr geschützt.“

„Und haben Meister Skaran und Strachan schon eine Idee, um was es sich bei dem Gift handelt? Es sah aus, als sei es eine magisch veränderte Substanz.“

„Ja, das ist es auch. Deswegen ist es schwierig herauszufinden, um was es sich handelt. Wir müssen wohl abwarten, bis Meister Rajanii zurück ist.“

„Meint Ihr, es besteht ein Zusammenhang dazu, daß er gerade nicht da ist?“

„Nein, das halte ich für eher unwahrscheinlich. Er hätte das Gift ja nicht entdeckt, bevor es verabreicht wurde, da er es nicht gesucht hätte. Und danach wäre es ohnehin zu spät gewesen. Ohne dich hätte niemand etwas bemerkt, auch Alinor nicht, da sie nicht über deine Art der Wahrnehmung verfügt,“ sagte er ernst.

„Bedankt Euch bei Naeron. Ohne ihre Warnung hätte ich meine Aufmerksamkeit niemals auf die Energiefelder im Raum gelenkt.“

Er nickte und strich ihr über die Stirn. „Und damit ist es jetzt endgültig genug,“ sagte er streng. „Du kümmerst dich nicht mehr um diese Angelegenheit, bis du wieder auf den Beinen bist.“

Nicht daß sie eine große Wahl gehabt hätte – immerhin schlief sie dieses Mal ohne von Juck- oder Hustenreiz, Schüttelfrost oder Schweißausbrüchen geweckt zu werden und war durchaus nicht undankbar dafür.

Statt dessen wurde sie mitten in der Nacht von Naeron aus dem Schlaf gerissen. Zuerst wußte Maya gar nicht, was eigentlich los war. Es war dunkel, weil der Mond vor dem Fenster wolkenverhangen war, und sie fühlte sich noch immer fiebrig schlapp und benebelt.

Wach auf, drängte die Schlange, die sich um ihren Hals gewickelt hatte und deren Nase beinahe gegen ihre Nase stieß.

„Laß das,“ quietschte Maya und versuchte, ihren Tiergeist abzuschütteln. „Bist du irre, was soll das? Geh weg, ich kriege keine Luft!“

Naeron löste sich von ihrem Hals und schlängelte über die Bettdecke. Gleichzeitig mit Maya richtete sie sich auf.

Etwas passiert, zischte sie nervös. Das Zeug, das in den Getränken war.

„Was ist damit?“ Maya konnte noch immer nicht so recht klar denken und rieb verwirrt über ihre Augen.

„Es ist in Meister Skarans Laboratorium,“ sagte sie unwillig. „Er untersucht, um was es sich handelt, schon vergessen?“

Nein, aber etwas stimmt nicht damit.

„Natürlich stimmt damit etwas nicht,“ knurrte Maya. „Es ist Gift, und ein magisch verändertes dazu.“

Ich meine etwas anderes. Es ist gefährlich. Auch, wenn es keiner schluckt, verstehst du? Es … es sollte nicht einfach so herumstehen.

„Das tut es doch auch nicht. Meister Skaran wird es ziemlich sorgfältig unter Verschluß halten.“

Du verstehst mich immer noch nicht. Der Ton der Schlange wurde so drängend, daß Maya plötzlich hellwach war.

Es … bewirkt etwas. Ich glaube, es … könnte in Flammen aufgehen oder so etwas.

„Du meinst, es könnte sich selbst entzünden?“ fragte Maya entsetzt.

So etwas in der Art, bestätigte Naeron.

Maya stand bereits neben ihrem Bett und zog mit einem Fluch die Hände zurück, als sie die schmierige Salbe auf ihrer Haut berührte. Sie war von Kopf bis Fuß mit dem Zeug bedeckt. Kein Wunder, daß sie in ein Laken gehüllt worden war statt in ein Nachthemd. Sekundenlang stand sie wie gelähmt da, weil ihr schwerer Kopf Mühe hatte, einen raschen Entschluß zu fassen, dann schnappte sie sich kurz entschlossen einfach ihren Morgenmantel und schlüpfte hinein. Wenn Naeron recht hatte, war ein ruinierter Morgenmantel das geringste ihrer Probleme.

Allmählich ließ ihr schummeriges Gefühl ein wenig nach, während sie durch die Gänge des Palasttraktes hastete, in dem sich die Privatwohnungen der Adligen befanden. Wieso passiert es immer mir, daß ich andauernd nachts an Meister Skarans Tür hämmere? dachte sie irritiert. Immerhin war sie jetzt körperlich anwesend, nicht nur als Geist.

Natürlich war der Heiler alles andere als wach, als er die Tür aufriß, aber zumindest erkannte er sie auf Anhieb.

„Du gehörst ins Bett,“ blaffte er sie an. Wenigstens knallte er ihr nicht die Tür vor der Nase zu, sondern ließ ihr Zeit für eine Antwort, die sie auch umgehend hervorsprudelte.

„Das Gift in Eurem Laboratorium wird hochgehen oder sich selbst entzünden. Ihr müßt es entschärfen oder fortbringen oder das Laboratorium abriegeln,“ drängte sie.

„Verdammt.“ Er packte ihren Arm und zerrte sie mit sich durch den nächtlichen Palast zum Infirmarium.

„Wieso hast du solche Erleuchtungen immer nachts? Nein, sag es nicht. Ich will es gar nicht wissen. Sag mir lieber, ob du eine Idee hast, was wir mit dem Zeug tun sollen.“

„Ich weiß nicht.“ Maya versuchte, ihre Sinne zusammenzuraffen, die im Moment nicht unbedingt klarer waren als die des verschlafenen Heilers.

„Wir sollten es wohl am besten irgendwohin schaffen, wo es keinen Schaden anrichtet, wenn es hochgeht oder sich entzündet.“

„Ja, aber wir wissen nicht, wie lange es noch dauern wird, bis das passiert, richtig? Wenn es passiert, während wir damit durch den Palast rennen, um es nach draußen zu schaffen, verursachen wir möglicherweise eine Katastrophe.“

„Ja, das stimmt,“ räumte Maya ein. „Ihr habt keine Ahnung, was es ist?“

„Es ist aus irgendeinem Erz gewonnen, allerdings verstehe ich bisher nicht einmal die materielle Zusammensetzung, ganz zu schweigen von der magischen.“

„Also haben wir keinen Anhaltspunkt dafür, wie oder womit man es eventuell in seine Bestandteile zerlegen und unwirksam machen könnte,“ überlegte Maya weiter. „Es ist aus einem Erz, da seid Ihr sicher? Also im Prinzip etwas Metallisches?“

„Metallisch mit irgendwelchen mineralischen und organischen Bestandteilen,“ bestätigte Meister Skaran.

„Gut, wir finden also keinesfalls schnell genug einen Weg, das Zeug materiell unschädlich zu machen.“

Sie erreichten das Laboratorium und blieben vor der Tür stehen.

„Wir sollten vielleicht lieber hier draußen weiter nachdenken und erst hineingehen, wenn wir einen Plan haben,“ schlug der Heiler vor.

„Auf jeden Fall. Ich nehme an, Ihr habt es weggeschlossen?“

„O ja. Und niemand außer Yorath und mir kann den Schrank öffnen.“

„Gut.“ Maya kaute auf ihrer Unterlippe, während sie fieberhaft nachdachte.

„Wenn wir es nicht aus dem Palast herausschaffen können, müßten wir versuchen, es aus dieser Ebene herauszuschaffen,“ sagte sie schließlich.

Meister Skaran rieb sich das Kinn. „Du meinst, wir müssen es in eine andere Dimension schaffen? Wie stellst du dir das vor?“

„Ich bin eine Hexe,“ erinnerte sie ihn. „Ich habe Zugang zu Ebenen, die nicht einmal ein Hochmagier erreichen kann. Naeron!“

Was? Du erwartest hoffentlich nicht, daß ich da reinkrieche und das Zeug irgendwohin bringe?

Die Schlange erschien auf dem Boden vor ihren Füßen.

„Nein, selbstverständlich nicht. Aber vielleicht weißt du, wohin man es bringen könnte, ohne daß es Schaden anrichtet.“

„Und das möglichst schnell,“ setzte Meister Skaran hinzu.

Sonst noch Wünsche? fragte Naeron mißmutig.

„Du hast gespürt, daß mit der Substanz etwas nicht stimmt,“ sagte Maya eindringlich. „Du warst sogar die erste, die überhaupt wahrgenommen hat, daß da etwas ist. Also muß es etwas sein, wozu du einen besonderen Zugang hast.“

Hm, brummte die Schlange und dachte nach.

Ich weiß nicht, wo es keinen Schaden anrichten würde, bekannte sie schließlich. Es fühlt sich fremdartig an, deswegen habe ich es bemerkt. Fremdartig und schädlich, aber mehr kann ich dazu einfach nicht sagen. Tut mir leid.

„Mist,“ sagte Maya und ballte die Fäuste. „Dann müssen wir einen Schutz errichten.“ Ihr fiel etwas ein. „Ein Tarosvann, ein Schutzgeist. Hat diese Burg keinen Tarosvann? Das Gebäude und seine Bewohner müssen doch irgendwie geschützt sein.“

„Kleine, das da drin ist illegale Magie,“ wandte der Heiler ein. „Ein Tarosvann kann nichts gegen diese Art von Magie ausrichten. Ich bezweifle, daß diese Burg einen Schutz gegen illegale Magie hat.“

„Wie alt ist sie?“

„Zu jung. Sie ist erst nach den Magierkriegen erbaut worden.“

„Was stand hier vorher?“

„Was?“

„Ist die Burg auf den Resten eines älteren Gebäudes errichtet worden?“

„Ja, sicher. Die frühere Burg. Sie wurde während der Magierkriege zerstört. Vermutlich war sie auch nicht besonders gut gegen illegale Magie geschützt,“ fügte Meister Skaran sarkastisch hinzu.

Maya biß die Lippen zusammen und starrte wie gelähmt auf die verschlossene Tür des Laboratoriums. Was sollte sie tun? Sie hatte keine Ahnung, keine Erleuchtung, nichts.

Noch während sie schweigend und ratlos in dem dämmrigen Korridor standen, gleißte plötzlich ein silbernes Licht mit einem giftigen grünmetallischen Schimmer hinter der verschlossenen Tür des Laboratoriums auf, gefolgt von einem Knall, der Maya beinahe das Trommelfell zerriß. Dann wurden sie von der Schockwelle der Explosion getroffen und von den Füßen gerissen, als die Tür aus dem Rahmen flog.

Maya krachte gegen die Wand und fiel zu Boden, vollkommen blind von dem gleißenden Licht, das aus dem Laboratorium schoß. Schmerz zuckte durch die Narbe auf ihrem Brustbein, und die beißende Hitze, die von dem silbergrünen Feuer ausging, wich zurück. Sie sah sich um, versuchte, Meister Skaran zu entdecken, doch der Korridor war von dichtem weißem Qualm erfüllt, der ihre Atemwege zu verätzen drohte.

Sie mußte den Heiler finden und retten, aber sie mußte auch das hier aufhalten, bevor es sich ausbreitete. Was sollte sie tun? Die Narbe auf ihrem Brustbein schmerzte so heftig, daß ihre Augen tränten, doch eine Erleuchtung brachte sie ihr nicht. Wie sollte sie ein magisches Feuer löschen?  Sie konnte kein magisches Feuer löschen, sie – sie konnte nur ein normales Feuer löschen.

Unvermittelt flutete Ruhe durch sie hindurch, als sie wußte, was sie tun würde. Es würde vielleicht nichts nützen, aber sie hätte es wenigstens versucht. Ihre Gedanken konzentrierten sich wie von selbst, und sie erweiterte ihre Sinne auf die Ebene, von der sie einen Feuerreiter herbeirufen konnte, der das Feuer löschen würde. In ihrem Geist entstand die rotglühende Flamme, aus der der Feuerreiter entstehen würde, nahm Gestalt an und …

Natürlich. Ein Feuerreiter war aus dem Stoff gemacht, den er bekämpfen sollte. Feuer. Nur ein Geschöpf aus Feuer konnte in ein Feuer eindringen, um dessen Energie in sich aufzunehmen und fortzutragen. Sie brauchte einen Feuerreiter aus dem Stoff, aus dem das silbergrün gleißende Feuer dort drin bestand. Nur wußte sie nicht, was das war.

Hilf mir, dachte sie und schloß die Augen, konzentrierte sich auf die pochende Narbe auf ihrem Brustbein und lenkte das schützende Feld, das daraus zu fließen und sie zu umgeben schien, in den Feuerreiter.

Sie konzentrierte sich auf den Eindruck jener silbernen Substanz mit dem grünmetallischen Schimmer, bis die rotglühende Flamme vor ihr sich allmählich verfärbte, heller wurde, dann einen silbrigen Schimmer annahm und schließlich im gleichen silbrigen und metallisch grünen Ton glitzerte wie das Gift, das im Begriff zu sein schien, das Laboratorium zu schmelzen.

Die Gestalt des Feuerreiters bildete sich immer deutlicher heraus, bis seine Umrisse scharf umrissen waren. Er fuhr herum und schoß in die silbern lodernde Hölle vor ihnen.

Das Licht wurde für einen Moment so hell, daß Maya mit einem Aufschrei die Hände vor die Augen schlug und sich zusammenkrümmte. Ein kurzer glutheißer Hauch fegte über sie hinweg, und dann war alles dunkel und still.

Sie riß die Augen auf und tastete blind um sich.

„Meister Skaran!“

Sie konnte weder etwas sehen noch fühlen.

„Meister Skaran!“ wiederholte sie beinahe hysterisch, als ihre Hände gegen etwas Weiches stießen.

Ein Röcheln ertönte, das in ein heftiges Husten überging, und endlich krächzte die Baßstimme des Heilers: „Was bei allen Göttern war das denn?“ Er hustete noch einmal.

„Seid Ihr in Ordnung?“ fragte Maya ängstlich.

„Ja … ich glaube schon. Ein paar Kratzer, vielleicht.“

Sie hörte, wie er sich bewegte und aufstand.

„Was hast du … was ist los mit dir?“

Ihr Kinn wurde umfaßt.

„Das Licht hat mich geblendet. Ich … kann nichts sehen.“ Das war milde untertrieben. Sie war vollkommen blind, und ihre Augen brannten und tränten wie verrückt.

Der Griff um ihr Kinn löst sich, und sie hörte das Geräusch eines auf dem Boden aufschlagenden Körpers.

„Meister Skaran!“

Panisch ging sie in die Hocke, tastete um sich und fühlte den reglosen Körper des Heilers.

Eilige Schritte näherten sich, und jemand faßte ihren Arm und zog sie zur Seite.

„Was ist passiert?“

Yoraths Jungenstimme.

„Das Gift ist in Flammen aufgegangen und explodiert. Ich weiß nicht, was …“

„Schon gut,“ unterbrach Yorath sie rasch. „Ich kümmere mich um Meister Skaran. Du …“

Weitere schnelle Schritte, die Maya bereits am Klang erkannte.

„Syr,“ sagte Yorath.

„Kümmert Euch um Skaran,“ befahl der Graf knapp.

Ihr Arm wurde erneut gepackt.

„Was war das?“ Der Graf zog sie hoch.

„Naeron hat mich gewarnt, daß das Gift sich selbst entzünden und hochgehen würde, deswegen habe ich Meister Skaran geweckt. Wir sind hergekommen, um die Explosion irgendwie zu verhindern, aber es ist uns nicht rechtzeitig eine Idee gekommen, was wir tun könnten. Das Zeug hat sich entzündet und ist explodiert.“

„Ja, das sehe ich.“

„Was … ist viel zerstört worden?“ Sie begann zu zittern, weil ihr plötzlich kalt wurde.

Eine winzige Pause entstand, dann nahm der Graf ihr Kinn und bog ihr Gesicht zu sich hoch.

„Ich kann nichts sehen, weil die Stichflamme mich geblendet hat,“ erklärte sie und hielt sich am Arm ihres Adoptivvaters fest, als ihr schwindelig wurde.

„Was ist los?“ fragte sie nervös. „Was ist mit Meister Skaran?“

„Er ist ohnmächtig. Yorath kümmert sich um ihn. Das Laboratorium sieht gründlich zerstört aus, aber nichts brennt mehr.“ Er zwang sie, sich in Bewegung zu setzen, und sie stolperte blind neben ihm her.

In ihren Wohnräumen holte er Yanna herbei, gab ihr einige Anweisungen und nahm Maya dann ihren Morgenmantel ab. Kühle Finger tasteten über ihre Haut, sie wurde einmal um ihre Achse gedreht, und schließlich hörte sie Yanna sagen: „Hier ist warmes Wasser. Ich mache das schon.“

„Glücklicherweise hast du keine Verbrennungen davongetragen. Tu, was Yanna sagt,“ befahl der Graf, und Maya ließ sich gehorsam in die Badewanne helfen, wo das Mädchen sie mit warmem Wasser abwusch.

„Das Zeug ist ja ekelhaft schmierig,“ sagte Maya angewidert, während Yanna sich offensichtlich mühte, die Salbe gegen den Juckreiz abzuwaschen.

„Ja, ein Baby komplett davon zu befreien ist wesentlich weniger aufwendig,“ stimmte das Mädchen mit grimmigem Humor zu.

Endlich war Mayas Haut sauber – nur leider kehrte auch der Juckreiz zurück. Yanna trug eine neue Schicht der Salbe auf, hüllte sie in ein frisches Laken und bugsierte sie in ihr Bett. Sobald sie lag, ging ihr schlagartig das Adrenalin aus, und sie spürte deutlich, daß sie noch immer fiebrig war.

Was war nur mit Meister Skaran? Hatte er das Gift abbekommen? Warum hatte sie die Explosion nicht verhindern können? Was, wenn Meister Skaran nun sterben würde, weil sie nicht rechtzeitig etwas unternommen hatte? Weil sie wie gelähmt auf die Tür gestarrt hatte und keinen vernünftigen Gedanken hatte fassen können?

Beinahe irrsinnig vor Angst umklammerte sie die Bettdecke und wünschte verzweifelt, sie könnte etwas sehen und einfach aufstehen und ins Infirmarium zurück rennen.

Endlich hörte sie Schritte und fuhr hoch. Eine energische Hand drückte sie wieder hinab.

„Du bleibst liegen,“ befahl der Graf streng.

Sie zuckte zusammen, als zuerst ihr rechtes und dann ihr linkes Augenlid hochgezogen wurde und etwas Kaltes ihre Augen traf.

„Wie geht es Meister Skaran?“ fragte sie voller Panik und tastete nach dem Arm ihres Adoptivvaters. Seine Hand schloß sich um ihre und steckte sie unnachgiebig unter die Decke.

„Er ist bewußtlos, aber er lebt. Trink.“

Die Flüssigkeit, die ihre Lippen berührte, schien Wasser zu sein, und jetzt erst merkte Maya, daß ihr Hals beinahe ebenso brannte wie ihre Augen. Gierig trank sie, und das Brennen ließ nach. Außerdem breitete sich träge, warme Müdigkeit in ihr aus.

„Was …“

„Du schläfst jetzt. Deine Augen müssen geschont werden.“

Sein Ton war streng, beinahe schroff, doch trotzdem war die Hand sanft und irgendwie beruhigend, die über ihr Gesicht strich, während sie einschlief.

Sie schwebte auf dem Rücken eines Vogels über Ker Taran durch die Dunkelheit. Es mußte ein Shang sein, ein Luftgeist – oder schwebte sie selbst? War sie selbst der Vogel? Nein, sie spürte die Gegenwart eines anderen Wesens. Zweier anderer Wesen. Ein Vogel und der Shang, der mit ihm in Symbiose lebte.

Doch warum flog sie mit ihnen?

„Du hast eine Verbindung zu uns,“ sagte der Shang. „Wir müssen dir etwas zeigen.“

„Aber warum mir?“ wunderte sie sich. „Es gibt doch jede Menge Hexen in Ker Taran, die ebenfalls eine Verbindung zu euch haben.“

„Aber nur du weißt, was man tun kann,“ erwiderte der Shang. „Sieh her.“

Er flog niedriger, so daß Maya sehen konnte, wo in Ker Taran sie sich befanden. Es war die Gegend um den Koboldbrunnen, eine finstere Ecke mit zweifelhaften Etablissements und zwielichtigen Gestalten am Nordwestrand der Stadt.

Sie wollte gerade fragen, was gerade jetzt so besonders an diesem Viertel sein sollte, als sie es sah.

Durch die Fenster eines der Häuser drang ein silbernes, grünmetallisch glitzerndes Glühen. Es waberte und flackerte nicht, sondern glomm ruhig und stetig vor sich hin.

Maya erschrak.

Das Gift – es befand sich auch in der Stadt!

„Es wird hier auch in die Luft gehen, oder?“

„Wir wissen es nicht,“ sagte der Shang, „aber wir dachten, du solltest davon erfahren.“

„Bring mich zurück, schnell!“ drängte sie. „Ich muß sofort …“

Sie saß senkrecht im Bett und war hellwach.

Es war noch dunkel – natürlich war es dunkel. Sie fluchte, als ihr klar wurde, daß sie noch immer nichts sehen konnte. Angestrengt spähte sie in die Finsternis, bis ihre Augen tränten und sich endlich ein paar graue Flecken abzeichneten. Zumindest würde sie nicht für immer blind sein, auch wenn sie jetzt wohl nicht mehr erwarten konnte. Sie ließ sich in Trance fallen und benutzte ihre energetische Wahrnehmung, um ihren Weg durch ihr Zimmer zu suchen. Ihr Morgenmantel war nicht zu finden, vermutlich war er ohnehin rettungslos ruiniert. Also zog sie das Laken, in das sie gehüllt war, fest um sich und stolperte unsicher zur Tür hinaus.

Auf dem Weg zum Arbeitszimmer des Grafen nahm sie die Energiefelder verschiedener Leute wahr, die umherliefen und irgend etwas mit der Explosion im Laboratorium zu tun haben mußten und sie vermutlich entgeistert anstarrten. Endlich war sie da. Hoffentlich war der Graf ebenfalls da und nicht irgendwo im Chaos am Brandort. Sie klopfte und atmete erleichtert auf, als sein „Herein“ ertönte.

„Was …“

„Syr, in der Stadt ist auch etwas von dem Gift. In einem Haus am Koboldbrunnen, neben dem Glücksspielhaus,“ unterbrach sie ihn, während sie ins Zimmer stolperte. Er packte ihren Arm und hielt sie fest. „Ich muß mich mit den Hexen verbinden, damit sie einen Feuerreiter erschaffen, der aus der Essenz dieses Giftes besteht. Damit habe ich das Feuer im Laboratorium gelöscht. Wenn das Zeug in Ker Taran in Flammen aufgeht, wird die Stadt niederbrennen, weil man das Feuer nicht auf konventionelle Weise löschen kann.“

„Dann tu es,“ befahl Fürst Owains Stimme aus dem Hintergrund des Raumes.

„Ja, Syr.“

Der Graf drängte sie in einen Sessel und ließ sie los.

Naeron! rief sie lautlos. Wecke die anderen in der Stadt.

Schon unterwegs.

Mit geballten Fäusten wartete Maya auf die Rückmeldung der Schlange und der anderen Tiergeister.

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, obwohl es in Wirklichkeit vermutlich nur wenige Minuten waren, bis sie Idris in ihren Gedanken hörte.

Wir sind wach. Was sollen wir tun?

Sie atmete tief durch und bemühte sich um ruhige Konzentration.

In dem Haus neben dem Glücksspielhaus am Koboldbrunnen befindet sich ein Gift, das sich selbst entzünden wird. Es ist magisch hergestellt und brennt mit einer silbernen und grünmetallischen Flamme, die heißer ist als eine normale Flamme, erklärte sie. Geht dort hin und ruft einen Feuerreiter aus der Essenz, die ich euch übermittle.

Und wenn sich das Gift noch nicht entzündet hat? wandte Idris ein.

Keine Ahnung, gab Maya zu. Aber vielleicht kann der Feuerreiter es trotzdem entfernen?

Sie spürte, wie Idris kurz zögerte.

Gut, sagte er dann, wir werden es sehen. Ich bin auf dem Weg.

Sie fühlte die Gegenwart der anderen Hexen Ker Tarans in dem gedanklichen Gewebe, das sie alle verband, und ließ sich tiefer in diese Verbindung sinken.

Wir sind gleich da, sagte Fay, eine der jüngeren Hexen. Ich glaube …

Ein Krachen erschütterte die Verbindung, und Maya wurde aus dem Sessel gerissen, in dem sie saß.

Sie konnte die glühende Schockwelle selbst auf dieser Ebene spüren und riß instinktiv die Arme hoch.

Nicht in die Flammen sehen! Ruft den Feuerreiter, schrie sie und fokussierte wie bei dem Brand im Laboratorium ihre gesamte Aufmerksamkeit auf die silbrige, metallisch grüne Substanz.

Das ist die Essenz, die ihr benutzen müßt.

Sie zwang ihre Vorstellung der Substanz in die Gestalt, die die Hexen zu formen begannen. Der Feuerreiter nahm Konturen an, und dann hatten die anderen das Bild der silbrig-grünmetallischen Substanz übernommen und ließen es ihrerseits in den Feuerreiter einfließen.

Als er vollständig Gestalt angenommen hatte, riß er sich los und schoß auf das glühende Inferno zu, das Maya durch die Gedanken der Hexen wahrnehmen konnte. Es gab eine erneute Schockwelle, als er in die Flammen eintauchte, und Maya wurde endgültig aus der Gedankenverbindung geschleudert.

Ihre Knie waren butterweich und zitterten, als der Graf ihr aufhalf, und es gelang ihr nicht, die geistige Verbindung wieder herzustellen.

„Owain hat seine Leute nach Ker Taran hinuntergeschickt,“ sagte er und hob sie ohne weitere Umstände hoch. „Du hast alles getan, was zu tun war.“

„Aber ich weiß nicht, ob sie …“

„Das spielt keine Rolle,“ schnitt er ihr scharf das Wort ab. „Ab hier übernehmen wir.“

Vergeblich versuchte sie, die Verbindung zu den Hexen in Ker Taran wieder herzustellen, während ihr Adoptivvater sie kommentarlos zurück in ihr Zimmer trug, doch ihre Gedanken schienen auseinanderzulaufen wie Wasser, sobald sie versuchte, sie zu konzentrieren.

Das letzte, was sie noch mitbekam, war, wie erneut die kühle Flüssigkeit in ihre Augen getropft wurde.

Ihre Augen brannten noch immer, als sie allmählich wach wurde, und das helle Licht, das auf ihr Bett fiel, trug nicht zu einer Verbesserung bei. Aber wenigstens konnte sie erkennen, daß es hell war. Vorsichtig öffnete sie die Lider einen Spalt weit und kniff sie sofort wieder zusammen, als glühende Nadeln sich in ihre Augäpfel zu bohren schienen.

„Das solltest du heute besser noch lassen.“

Sie hörte, wie die Vorhänge vor den Fenstern zugezogen wurden und die Helligkeit im Raum dämpften.

Als kühle Finger ihre Augen berührten und die Lider hochziehen wollten, zuckte sie zurück.

„Halt still,“ sagte der Graf streng.

Sie riß sich zusammen und ließ ihn die lindernde Tinktur in ihre Augen tropfen. Danach trug er etwas Kaltes auf ihre Lider auf und stopfte ein Kissen in ihren Rücken, so daß sie saß. Ihre Hände wurden um eine warme Tasse geschlossen, und der Duft von Brühe stieg ihr in die Nase. Tatsächlich hatte sie rasenden Hunger. Nachdem sie die Brühe getrunken hatte, wurde ihr etwas in die Hand gedrückt, das sich wie ein Gebäckstück anfühlte. Es war eine Gemüsepastete, die sie heißhungrig aufaß.

Es ging ihr definitiv besser – sie fühlte sich nicht mehr fiebrig, nur ihr Kopf brummte noch ein wenig und die Augen brannten. Ob sie noch Juckreiz hatte, ließ sich nicht sagen, da sie nach wie vor von der schmierigen Salbe bedeckt war.

„Kann ich die Salbe jetzt endgültig abwaschen, oder fängt es dann wieder an zu jucken?“ wollte sie wissen.

„Yanna bereitet ein Bad für dich vor. Die Infektion müßte vorüber sein. Nur deine Augen dürfen noch nicht wieder dem Licht ausgesetzt werden.“

„Wie ist es in Ker Taran ausgegangen?“ Ihr Herzschlag beschleunigte sich. „Und Meister Skaran – wie geht es Meister Skaran?“ fragte sie ängstlich.

„Die Explosion hat in dem Haus in Ker Taran ungefähr das gleiche angerichtet wie hier im Laboratorium. Alles, was dort drin war, ist buchstäblich innerhalb weniger Sekunden zu Asche zerfallen, und die Flammen hatten bereits angefangen, sich durch die Mauern zu fressen.“

Maya schwieg schockiert.

„Hätte dieses Feuer die Gelegenheit gehabt, sich ungehindert auszubreiten, wäre hier im Palast und in Ker Taran kein Stein auf dem anderen geblieben,“ fuhr der Graf ernst fort. „Genau gesagt, Taran wäre komplett vernichtet worden.“

„Gnädige Mutter,“ hauchte sie.

„Dank deines Eingreifens hat das Feuer sich nicht ausgebreitet und auch in Ker Taran nicht mehr als das eine Haus zerstört.“

„Aber Meister Skaran,“ beharrte sie mit wachsender Panik. „Was ist mit ihm?“

Das winzige Zögern des Grafen ließ ihr Herz beinahe stehenbleiben, dann sagte er: „Ich weiß es nicht. Er ist nach wie vor bewußtlos.“

„Ist er verletzt? Hat er Verbrennungen erlitten? Sagt doch etwas!“ Sie umklammerte den Arm ihres Adoptivvaters.

Er löste behutsam ihre Finger und umschloß ihre Hände mit festem Griff.

„Yorath ist ein ausgezeichneter Heiler,“ sagte er ruhig, doch Maya konnte spüren, daß er Angst um seinen Freund hatte. „Nein, Meister Skaran hat keine sichtbaren Verbrennungen, aber … wir befürchten, daß etwas von dem Gift in seinen Körper gelangt sein könnte. Vielleicht durch das Rauchgas, wir wissen es nicht.“

„Ich muß zu ihm,“ flüsterte Maya und versuchte, sich loszumachen, doch der Graf hielt sie eisern fest.

„Nein, du bleibst hier und ruhst dich aus. Du kannst nichts tun, was Yorath, Strachan und Ninian nicht ebenfalls tun könnten, und ich werde keinesfalls zulassen, daß du deine Sehkraft aufs Spiel setzt.“

„Aber ich habe ihn überhaupt erst mit da hineingezogen,“ sagte sie verzweifelt. „Ich hätte ihn nicht mitnehmen dürfen – ich hätte allein hingehen sollen. Die Explosion hat ihn getroffen, weil ich nicht schnell genug reagiert habe.“

Die hervorquellenden Tränen setzen ihre Augen erneut in Flammen.

„Hör auf damit!“ Die eisige Befehlsstimme ernüchterte sie schlagartig.

„Du bist nicht schuld. Du hast eine gesamte Stadt und eine Burg gerettet, und ich rede nicht nur von den Mauern, sondern auch von den Bewohnern. Was Meister Skaran zugestoßen ist, hätte ebensogut dir passieren können, doch glücklicherweise ist es nicht dir passiert, sonst gäbe es jetzt kein Taran mehr. Und du mußtest Meister Skaran als Verantwortlichen für das Infirmarium und das Laboratorium mitnehmen, das weißt du.“

„Aber ich kann ihn trotzdem nicht einfach allein lassen! Bitte, Syr, ich kann doch ebenso gut im Infirmarium herumsitzen wie hier.“

Er zögerte, und ihr Magen zog sich zusammen, weil sie wußte, daß er normalerweise niemals mit sich hätte handeln lassen. Aber jetzt hatte er Angst um seinen besten Freund – große Angst, auch wenn er davon nicht den leisesten Hauch nach außen erahnen ließ.

„Also gut,“ sagte er endlich. „Vielleicht ist es besser, wenn Yorath dich im Auge behält, bevor du irgend etwas Dummes tust. Yanna soll dich ins Infirmarium bringen, wenn du gebadet hast.“

Er strich flüchtig über ihre Wange, und sie war sich nicht sicher, wen er damit trösten wollte – sie oder sich selbst.

Offenbar hatte der Graf Yorath bereits instruiert. Der junge Heiler trug noch einmal kühle Salbe auf ihre Lider auf und legte dann eine Binde an, die verhinderte, daß sie die Augen öffnen konnte. Als er sie zu einer Liege im Hintergrund des Raumes, in dem Meister Skaran lag, dirigieren wollte, machte sie sich los und tastete sich in die Richtung, in der sie die Gegenwart des Heilers spürte.

„Ich werde schon nicht im Weg herumstehen,“ sagte sie ungeduldig, bevor Yorath auch nur den Mund öffnen konnte, und setzte sich auf die Bettkante.

Meister Skaran rührte sich nicht. Sie fand seinen Arm und fühlte seinen Puls, der sehr schwach, aber regelmäßig schlug, und umschloß dann seine feingliedrigen Finger.

„Na gut,“ gab Yorath nach. „Bleib da sitzen, und rühre dich nicht von der Stelle!“

„Ich denke nicht daran,“ erwiderte sie grimmig.

Yorath Schritte entfernten sich. Im Nebenraum konnte sie die Stimmen von Strachan und Ninian hören, die hitzig irgend etwas zu diskutieren schienen. Dazwischen gelegentlich eine besorgt klingende Frauenstimme. Maya biß die Zähne zusammen. Warum konnte sie gerade jetzt nichts sehen? Sie wollte etwas tun, mithelfen, nicht einfach nur herumsitzen und Händchen halten. Sie riß sich zusammen und sperrte alle Geräusche aus, versenkte sich vollkommen in sich selbst und den reglosen Körper, neben dem sie saß. Der gesamte Organismus des Heilers schien so weit heruntergefahren, daß er so gerade noch lebte. Er lag nicht im Koma – nicht im konventionellen Sinn, denn sonst hätte Yorath ihn ja längst erreichen können. Es schien so, als sei er ganz einfach – weg. Der Körper lebte schwach weiter, doch der Rest von Meister Skaran war verschwunden. Sie konnte absolut nichts von ihm spüren.

Naeron! Hast du eine Ahnung, wo er ist?

Ihr Tiergeist materialisierte sich in ihrem Schoß, was sie zwar momentan aus ihrer Konzentration riß, aber auch tröstete. Sie hörte und fühlte, wie die Schlange über den leblosen Heiler glitt.

Nein, gab Naeron zu. Keine Ahnung. Aber da sind tatsächlich Spuren von dem silber-metallisch grünen Zeug in ihm.

Maya erneuerte ihre Konzentration und bemühte sich, Meister Skarans Körper vollständig zu erfassen.

Wo? fragte sie schließlich. Ich sehe nichts.

Nicht so.

Nicht so?

Wie denn? fragte sie verwirrt. Energetisch habe ich doch auch schon alles überprüft. Da ist nichts – genau das ist ja das Problem, es ist fast alles weg. Noch ein bißchen weniger, und er ist tot!

Es gelang ihr nicht, die Panik aus ihren Gedanken zu verbannen, und beinahe hätte sie ihre letzten Worte laut ausgerufen. Allerdings würde sie damit keine Hilfe für die Heiler und den Apotheker im Nebenraum sein, die selbst der Panik nahe waren. Also riß sie sich zusammen und versenkte sich erneut in Meister Skarans Körper.

Versuche, deine Wahrnehmung zu überlagern, schlug Naeron vor. Konzentriere dich gleichzeitig auf seinen physischen und seinen energetischen Zustand, dann siehst du es.

Das war leichter gesagt als getan. Bisher hatte sie immer nur entweder das eine oder das andere gemacht, aber niemals beides gleichzeitig. Einige Male wechselte sie zwischen beiden Wahrnehmungen hin und her, bis plötzlich beide Bilder sich überlagerten. Es war wie bei einem Bild, das erst dann scharf wurde, wenn man unfokussiert daran vorbeisah.

Silber-grünliche, metallische Sprenkel schienen durch Meister Skarans gesamten Körper zu schweben, wie Staub in der Luft oder feine Luftblasen im Wasser. Das Seltsame war, daß die winzigen Partikel sich langsam, aber stetig zu vermehren schienen, noch während Maya hinsah.

Bilde ich mir das ein, oder wird das Zeug wirklich mehr?

Es wird mehr, bestätigte Naeron.

Es verdrängt ihn, sagte Maya entsetzt, als sie begriff. Das Zeug verdrängt seine – ich weiß nicht. Seine Lebensenergie, oder seine Essenz. Das, was ihn ausmacht.

Wir müssen das aufhalten, bemerkte die Schlange.

Aber wie? Und wie soll ich ihn wiederholen? Von wo? Ich weiß ja nicht einmal, wo er ist! rief Maya.

Vielleicht eins nach dem anderen, schlug Naeron pragmatisch vor. Zuerst die Ausbreitung von dem Gift stoppen, und ihn dann wiederholen. Vielleicht kommt er sogar von allein wieder, wenn das Zeug weg ist.

Fieberhaft überlegte Maya. Sie wußte nicht, was für eine Substanz dies war, welche Magie darin steckte, was genau sie bewirkte. Sie wußte gar nichts über das Gift, außer, daß es sich im Körper ausbreitete und sich außerhalb des Körpers entzündet hatte und explodiert war. Es breitete sich aus und entzündete sich. Es gab Energie ab, und außerdem verdrängte es andere Energie um sich herum. Oder absorbierte es sie? Dann hätte Meister Skarans Energie in diesen staubfeinen Partikeln stecken müssen, doch das tat sie nicht. Wie half ihr das nun weiter? Mußte man die Partikel vielleicht dazu bringen, auf einen Schlag alle ihre Energie abzugeben, so daß sie dann tot und inaktiv waren? Aber dann wäre Meister Skaran ebenfalls tot. Wohin konnte sie die Energie dieses Zeugs lenken, so daß es aufhörte, sich weiter auszubreiten?

Die Antwort war so einfach, daß sie beinahe gelacht hätte, als sie ihr kam: Man mußte die Energie in die Partikel selbst zurücklenken, dann würden sie sich selbst zerstören. Sie mußte die Teilchen zum Implodieren bringen statt zum Explodieren.

Sorgfältig versenkte sie sich tiefer in den eigenartigen Kosmos aus schwebendem, grünlichem Silberstaub und richtete ihre ganze Konzentration darauf, die Teilchen mit Spiegeln zu umhüllen, die deren Energie nach innen drückten. Behutsam übte sie immer mehr Druck aus, bis es eine leichte Erschütterung gab und sie sehen konnte, wie die Partikel zu einer Wolke zusammenfielen, sich dann immer mehr und immer rascher zu einem Ball zusammenzogen, der rasend schnell schrumpfte und schließlich verschwand, als sei er einfach verpufft.

Ein kurzes Flackern lief durch Meister Skarans Körper, und Maya spürte, wie seine eigene Energie in ihn zurückströmte, als sei sie zuvor von einem Vakuum verdrängt worden und werde nun zurückgesogen, um den leeren Raum erneut zu füllen.

Sie wurde abrupt aus der Verbindung geworfen und kehrte mit einem unsanften Ruck in ihren eigenen Körper zurück. Die Hand, die sie umschlossen hielt, drückte kurz zu, dann spürte sie, wie der Heiler neben ihr sich bewegte. Er hustete kurz.

„Was ist mit deinen Augen los?“ krächzte er.

„Meister Skaran!“ Atemlos vor Erleichterung warf sie sich auf ihn und umarmte ihn so fest, daß er erneut hustete.

Eine Hand tätschelte schwach ihren Rücken.

„Ist ja gut, Kleine, ist ja gut. Was ist denn los?“ Er lachte matt und erwiderte ihre Umarmung.

„Ihr habt infolge der Explosion das Gift abbekommen und wart stundenlang bewußtlos,“ erklärte sie und richtete sich wieder auf.

„Und dich hat die Stichflamme geblendet, wie?“ Meister Skaran tastete über ihre Augenbinde.

„Ja, stimmt. Große Mutter, ich habe wirklich Angst um Euch …“

„Skaran!“

Ein Luftzug strich an Maya vorbei, als Yorath zu seinem Chef eilte.

„Wie hast du das denn angestellt?“ fragte er sie verblüfft. Maya fühlte, wie er nach Meister Skarans Handgelenk griff.

„Laß das,“ brummte der Heiler und rappelte sich hoch, wobei er Maya sanft zur Seite schob. „Mir geht’s gut. Ich habe keine Ahnung, was los war, aber mir geht’s gut.“

„Unmittelbar nach der Explosion schien es Euch auch gut zu gehen,“ wandte Maya ein. „Aber dann seid Ihr einfach umgefallen.“

„Aber jetzt falle ich nicht wieder um,“ erklärte er sehr bestimmt und schwang sich aus dem Bett.

„Und du erklärst mir jetzt, was du gemacht hast,“ befahl er. „Yoraths Reaktion entnehme ich, daß du diejenige bist, der ich meine plötzliche Genesung zu verdanken habe. Mach die Augen zu.“ Er nahm ihr die Augenbinde ab und legte seine Fingerspitzen auf ihre Lider. Betäubende Kälte floß in ihre Augen, und das Brennen verschwand vollständig.

„Und jetzt mach die Augen auf und sieh mich an.“

Sie gehorchte. Die Helligkeit schmerzte nicht, allerdings konnte sie noch immer nicht viel mehr als undeutliche Flecken erkennen.

„Das wird schon wieder,“ sagte er aufmunternd und gab ihr einen sanften Klaps in den Nacken. „Also, was hast du mit dem Gift in meinem Körper angestellt?“

Maya schloß die Augen, weil es noch immer anstrengend war, sie offen zu halten. „Ich habe es zum Implodieren gebracht. Es waren Partikel, die Energie nach außen abgegeben und die übrige Umgebungsenergie verdrängt haben. Also habe ich sie mit einem Spiegel umgeben und ihre Energie nach innen gelenkt, so daß sie zusammengefallen sind. Es gab dann etwas wie einen Sog, der Eure Energie zurückgeholt hat. Habt Ihr nicht mitbekommen, wo Ihr wart?“

„Ich war einfach bewußtlos und habe überhaupt nichts mitbekommen. Was ist sonst noch passiert?“

„Einiges.“ Der Graf zog Maya von ihrem Sitzplatz, und sie konnte seine grenzenlose Erleichterung und Dankbarkeit spüren.

Er dirigierte sie in Meister Skarans Büro, wo Yorath, Strachan und Ninian offenbar bereits saßen, und schob sie auf Meister Skarans Untersuchungstisch. Während der Heiler sich vermutlich hinter seinem Schreibtisch niederließ, setzte er selbst sich neben sie.

„Dieses Gift stellt uns vor einige Rätsel,“ begann er, und obwohl Maya nichts sehen konnte, weil sie die Augen weiterhin geschlossen hielt, konnte sie fühlen, wie die anderen nickten.

Er berichtete dem Heiler von der Explosion und dem Brand in dem Haus in Ker Taran und wie die Hexen mit Mayas Hilfe eine Katastrophe verhindert hatten.

„Es war nicht mehr festzustellen, ob sich jemand in dem Haus befunden hat, als es hochging,“ schloß er. „Dieses Feuer brennt mit einer Hitze, die im Bruchteil einer Sekunde buchstäblich alles zu Asche zerfallen läßt, was sich in einem Umkreis von weniger als zehn Schritten befindet. Ihr habt unendliches Glück gehabt, daß ihr die Explosion im Laboratorium überlebt habt.“

„Das hätten wir nicht, wenn sie nicht auf die Idee mit dem modifizierten Feuerreiter gekommen wäre,“ sagte Meister Skaran ernst. „Gibt es irgendeine Spur, woher dieses Gift kommt? Es wird ja wohl nicht zufällig und aus Versehen in dem Haus dort gewesen sein.“

„Der Hausbesitzer ist vor drei Wochen gestorben, und es gibt keinen Erben,“ erklärte Strachan. „Jeder kann sich da aufgehalten und irgend etwas dort aufbewahrt haben. Die Anwohner sind nicht unbedingt Leute, die sich darum kümmern, was ihre Nachbarn tun, und sie sind auch nicht übertrieben mitteilsam.“

„Dieses Gift und diese Art von Anschlag passen nicht zu Riobard und seiner Organisation,“ warf Maya ein.

Sie spürte, wie sich die Blicke der Anwesenden auf sie richteten, und öffnete die Augen.

„Nichts von dem, was sie bisher getan haben, war auf so blinde Zerstörung ausgerichtet,“ fuhr sie rasch fort. „Ich glaube nicht, daß sie ganz Taran hätten in Schutt und Asche legen wollen. Außerdem ist dieses Gift nicht wirklich gut durchdacht. Es ist unglaublich effektiv, aber ich glaube, es war nicht beabsichtigt, daß es sich irgendwann selbst entzündet, wenn es nicht von jemandem geschluckt wird.“

„Kannst du das näher erklären?“ fragte der Graf.

„Ja, Syr. Diese Substanz wirkt, indem sie Energie nach außen abgibt und die sie umgebende Energie irgendwie verdrängt. Dabei entwickelt sie selbst immer mehr Energie. Innerhalb eines Organismus wird sie irgendwann dazu führen, daß der Organismus stirbt. Ob sie sich dann noch immer weiter verstärkt, ist nicht zu sagen, da wir das ja nicht ausprobiert haben. Der Sekretär, der als erster damit in Kontakt gekommen ist, hat Glück gehabt, weil die Substanz gar nicht in seinen Organismus gelangt ist. Er hatte seine Tasse zwar zum Mund geführt, aber nichts getrunken, weil ich ihn vorher davon abgehalten habe – er hat nur einen Schrecken bekommen. Der Rest des Giftes hat einfach weiterhin Energie aufgebaut und nach außen abgegeben, bis es zur Explosion kam. Ich weiß nicht, ob das Feuer irgendwann erloschen wäre, wenn es keine weitere Nahrung mehr gefunden hätte. Aber da es ja auch aus sich selbst heraus entstanden ist, hätte es sich möglicherweise immer noch weiter aufgebaut statt zu erlöschen.“

Eine schockierte Pause entstand.

„Diese Substanz ist pure materialisierte Zerstörung,“ sagte sie harsch. „Ich glaube nicht, daß diejenigen, die sie hergestellt haben und verwenden wollten, sie kontrollieren können. Deswegen glaube ich nicht, daß sie von Riobard und seiner Organisation hergestellt und eingesetzt wurde. Sie wollen Kontrolle, keine unkontrollierbare Zerstörung.“

„Aber es handelt sich dabei um etwas Magisches,“ wandte Yorath schwach ein. „Etwas, das mit illegaler Magie hergestellt wurde. Haben wir es jetzt plötzlich mit zwei illegalen magischen Bewegungen zu tun?“ Sein Entsetzen war beinahe greifbar. „Eine beherrschte, kalt kalkulierende Organisation, und ein Verein von durchgeknallten, unkontrollierbaren Wahnsinnigen?“

„Oder jemand innerhalb der Organisation, der einen Alleingang machen wollte,“ bemerkte der Graf.

„Jemand, der außer Kontrolle geraten ist? Wie wunderbar,“ sagte Strachan sarkastisch. „Dann sind Riobard und seine Leute jetzt vielleicht zu sehr damit beschäftigt, ihre Alleingänger zu bändigen, als daß sie noch Zeit hätten, selbst Anschläge auf uns zu verüben.“

„Wenn dies der Fall ist, zeigt es lediglich, wie verdammt gefährlich diese Organisation ist,“ sagte Meister Skaran grimmig. „Wenn ihnen das nicht beweist, daß sie etwas, das mit illegaler Magie zu tun hat, niemals unter Kontrolle halten können, dann müssen sie wirklich noch skrupelloser sein als wir dachten. Und vor allem dümmer. Hochintelligent, aber dumm.“

„Dummheit ist eine Voraussetzung dafür, sich mit illegaler Magie einzulassen, wie die Geschichte gezeigt hat,“ sagte der Graf kalt. „Was jedoch nichts an den bestehenden Tatsachen ändert. Ich hege starke Zweifel, daß wir diejenigen zu fassen bekommen, die hinter diesem jüngsten Anschlag stecken. Wir können wohl mit einiger Sicherheit davon ausgehen, daß sie in irgendeinem Zusammenhang mit Riobard stehen. Und dann wiederum können wir sicher annehmen, daß Riobard keinesfalls zulassen wird, daß sie in unsere Hände geraten. Das Sicherheitsrisiko für ihn wäre viel zu hoch. Er müßte damit rechnen, daß uns das auf seine Spur bringen würde, und das wird er niemals gestatten.“

„Was also können wir jetzt tun?“ wollte Yorath wissen. „Wir haben nichts mehr von dem Gift, das wir untersuchen könnten, und es würde uns auch keinen Nutzen bringen, da es wohl kaum je wieder zum Einsatz gelangen wird. Selbst die Dummköpfe, die es angewandt haben, werden nicht so dämlich sein, diesen Fehler zu wiederholen und eine unkontrollierbare Zerstörung in Gang zu setzen.“

„In erster Linie dürfen wir hoffen, daß Riobard uns dieses spezielle Problem selbst vom Hals schafft,“ meinte Meister Skaran pragmatisch. „Und was Riobard angeht, müssen wir weitersuchen.“

Am Abend aß Meister Skaran mit ihnen. Maya konnte wieder ein wenig mehr sehen, zog es jedoch weiterhin vor, die Augen häufig geschlossen zu halten, da sie noch immer tränten.

„Wie haben die Hexen den Brand in der Stadt eigentlich erklärt?“ wollte sie wissen.

„Gar nicht. Es hat niemand Fragen gestellt.“ Alinor lächelte humorlos. „Der einzige Vorteil, wenn etwas Derartiges in so einem Viertel passiert.“

„Inzwischen haben wir übrigens herausgefunden, daß die Dienerin, die die Getränke vergiftet hatte, am Tag vor diesem Vorfall ihren freien Abend hatte und ihre Mutter in Ker Taran besucht hat. Auf dem Rückweg muß sie von jemandem abgefangen worden sein, der sie auf irgendeine Weise beeinflußt hat, so daß sie am nächsten Tag die Getränke vergiftete, ohne auch nur die geringste Ahnung oder Erinnerung zu haben, was sie getan hatte,“ berichtete Meister Skaran.

„Und wahrscheinlich stammt sie aus einer vollkommen unverdächtigen Umgebung und wurde genau deswegen ausgewählt, weil sie keinerlei Verbindung zu jenem Viertel am Koboldbrunnen oder irgendeiner anderen zweifelhaften Umgebung hat,“ folgerte Maya.

„Ja, natürlich.“ Der Heiler schüttelte den Kopf. „Die arme Frau ist vollkommen durcheinander.“

„Kann man es riskieren, sie in der Burg zu behalten? Ich meine, verhaften kann man sie ja schlecht, aber stellt sie möglicherweise weiterhin ein Sicherheitsrisiko dar?“

„Möglicherweise, aber andererseits halten wir es für besser, sie im Auge zu behalten. Zum einen wegen einer eventuellen Verbindung zu den Tätern, zum anderen aber auch, um sie zu schützen. Die Täter könnten sie einfach beseitigen wollen, nachdem sie ihren Zweck erfüllt hat.“

„Ja, das wäre logisch.“ Maya versuchte zu erkennen, was sich auf ihrem Teller befand, gab jedoch auf, als die Flecken sich lediglich vor ihren Augen hin und her zu bewegen begannen.

„Ich denke ehrlich gesagt nach wie vor, daß sich Riobards gesamte Organisation in Eystrien befindet,“ meinte sie. „Ihre Aktivitäten mögen sich zwar auf Ziele in Earrach richten, aber ich bezweifle, daß es hier mehr als einen oder maximal zwei Maulwürfe gibt. Wird eigentlich Meister Rajanii noch einmal zurückkommen, bevor ich zu den Prüfungen nach Barathrum reite, oder bleibt er dort, bis ich da bin?“

„Er wird dort auf dich warten. Und Skaran und ich begleiten dich,“ sagte der Graf.


7.

Die fünf Wochen bis zu ihrer Abreise nach Barathrum verliefen ereignislos. Es dauerte einige weitere Tage, bis ihre Augen wieder vollkommen in Ordnung waren, aber danach ging es ihr bestens, und sie stürzte sich in die letzten Vorbereitungen für die Prüfung und ihre anschließende zweijährigen Wanderschaft durch Virdisiam mit Aelwen.

Mitte Juni war es dann endlich so weit. Schweren Herzens verabschiedete sie sich von ihren Freunden in Ker Taran, von ihrem kleinen Schützling Gil, von Alinor und Alain und machte sich mit dem Grafen und Meister Skaran auf den Weg.

Auf eine gewisse Weise genoß sie die Reise, weil sie unkompliziert und harmonisch verlief und eine letzte Gelegenheit bot, gemeinsame Zeit mit ihrem Adoptivvater und dessen bestem Freund zu verbringen. Sobald sie sich mit Aelwen, Keresen, Ennion und Uvor auf den Weg gemacht haben würde, würde sie die beiden vielleicht zwei Jahre lang nicht mehr sehen. Eine schreckliche Vorstellung, obwohl sie darauf brannte, Neues zu erleben, mehr von Virdisiam zu sehen und auf eigenen Beinen zu stehen.

Am Abend vor den Prüfungen trafen sie bei der Hexe Cairenn mit Meister Rajanii zusammen. Es war schon spät, daher schickte der Magier sie nach dem Essen freundlich, aber bestimmt ins Bett, ohne auch nur ein Wort darüber verloren zu haben, was er die ganze Zeit über in Barathrum gemacht hatte.

„Ich habe Cairenns Kuchen gegessen, und alles andere braucht dich vor deiner Prüfung nicht zu kümmern, Benseyr. Wir haben morgen abend genug Zeit zum Reden. Es gibt nichts, was du unbedingt heute noch wissen mußt.“

Selbstverständlich hatte sie nicht schlafen können, und ebenso selbstverständlich war irgendwann der Graf aufgetaucht, und als sie die Augen das nächste Mal öffnete, war bereits Morgen.

Zwei Stunden später saß sie vor dem Prüfungsraum.

Der Stein in ihrem Rücken war kalt und hart, und er war auf eine schmerzhafte Art vertraut und unheimlich zugleich. Es war der Stein Barathrums, der Stein der Akademie, vollgesogen wie ein Schwamm mit dem Wissen, den Gedanken und Gefühlen tausender Studenten, Lehrer und Forscher. Und ebenso getränkt war die Luft, die Mayas Nase umstrich, getränkt vom Geruch des Steins, durchmischt mit den Aromen staubiger Bücher, alter Ledereinbände, stockfleckigen Pergaments und vergilbten Papiers, aber auch den unverkennbaren Ausdünstungen unzähliger Menschen, die auf schlichte Sauberkeit und Körperpflege achteten.

Sie war zurück. Zum zweiten Mal seit ihrer Entführung durch Riobard ô Taran war sie zurück in der Akademie, und obwohl die Erinnerung daran während des vergangenen Jahres noch weiter zu einem vage beklemmenden Traumbild verblaßt war, empfand Maya beinahe körperliches Unbehagen in der früher so vertrauten Umgebung.

Jetzt war sie erwachsen, und wenn sie die Prüfung abgelegt hatte, würde sie es auch offiziell sein. Sie würde frei sein zu tun, was ihr beliebte, abgesehen von ihrer Verpflichtung, ihre zwei praktischen Jahre abzuleisten, um eine Zulassung als Heilerbardin und Heilerin zu bekommen.

Doch davon abgesehen war sie frei.

Der Gedanke war, wie ihre Empfindungen der Akademie gegenüber, angenehm und beängstigend zugleich. Sie durfte gehen, wohin sie wollte, und damit verließ sie den schützenden Kreis ihres Adoptivvaters.

Sie dachte an die beiden Mittwinterfeste, die sie in Arragh erlebt hatte, und an ihren kleinen Bruder Alain.

Zu Hause. War es nicht seltsam? Sie befand sich im Märchenland, aber das Märchenland war viel normaler als ihre eigene Welt. All die magischen Abenteuer, die sie in den vergangenen Jahren erlebt hatte, waren zu einer merkwürdigen Normalität geworden, eingebettet in die Kulisse des wundervollsten Familienlebens, das sie je erlebt hatte.

Aber es gab noch immer einen Riobard, es gab noch immer furchterregende magische Vereinigungen, und beide drohten im Hintergrund wie die Atombombe ihrer eigenen Welt.

„He, aufwachen!“ Ein unsanfter Rippenstoß weckte sie aus ihren Gedanken und zerriß die Beklemmung, die mit der Kühle des Steins in ihre Knochen gekrochen war. Irritiert blinzelte sie Aelwen an.

„Ich hab noch nie jemanden mit so wenig Prüfungsangst gesehen,“ bemerkte die schroffe Heilerbardin.

Die Prüfung – richtig, deswegen war sie ja hier! Schlagartig war Maya wach.

„Bin ich dran? Oh, gut.“ Sie stand auf, streckte sich, konzentrierte rasch ihre Gedanken und warf Aelwen einen sehr trockenen Blick zu. „Wer es länger als einen Monat mit dir aushält, hat vor gar nichts mehr Angst.“

Aelwen grinste wölfisch und schob ihre Schülerin in den Prüfungsraum.

Eigentlich, dachte Maya hinterher, war es unfair. Nach einer bestandenen Prüfung sollte man Siegerstolz empfinden. Befriedigung, Triumph, Erleichterung. Größe.

Das einzige, was sie jetzt empfand, war eine Art rastlose Ungeduld. Sie wollte weg, nachdem sie endlich diese lästige Pflicht absolviert hatte.

„Herzlichen Glückwunsch,“ sagte sie ohne Begeisterung zu ihren strahlenden Freunden, die ebenfalls alle ihre Prüfungen bestanden hatten.

„Steigere dich nicht in eine derartige Euphorie hinein, ich bitte dich.“ Alair tätschelte ihre Schulter, und Perjan kicherte.

„Das Zusammenleben mit dem Grafen hat sie noch überschwenglicher gemacht als sie ohnehin schon war,“ bemerkte Uvor munter. „Was ist, gehen wir feiern oder legen wir jetzt eine Trauerstunde ein?“

„Ich schlage feiern vor.“ Die kühle, präzise Stimme ließ die jungen Leute zusammenzucken.

„Sofern ihr unsere doppelte Überschwenglichkeit ertragen könnt, heißt das.“

Der Graf legte eine harte Hand auf Mayas Schulter, und sie spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel, während er fragend über die Köpfe ihrer Freunde sah und alle bis auf Alair sichtlich nervös machte mit seinem harten smaragdgrünen Blick, in dem jetzt allerdings ein deutlich amüsiertes Funkeln lag.

„In einer Akademie voller Logiker gewöhnt man sich an Überschwang,“ sagte Ishwari ernsthaft und brachte damit alle einschließlich des Grafen zum Lachen.

Auf dem Weg von der Akademie zu dem Speisehaus, das Meister Skaran ausgesucht hatte, betrachtete Maya Barathrum aufmerksam. Seit dem vergangenen Jahr war die Stadt noch weiter saniert und verschönert worden, und inzwischen schienen sämtliche Arbeiten endgültig abgeschlossen zu sein. Sie wußte zwar, daß das Hochwasser nicht auf korrupte Sanierungspläne zurückging, aber ohne Zweifel war es dem Stadtrat nicht ungelegen gekommen. Barathrum war eine solide, uralte Stadt, der man ihr Alter nach wie vor ansah, die nun jedoch auf seltsame Weise modernisiert wirkte und mehr denn je von Leben pulsierte.

Schmelztiegel der Kulturen, dachte Maya. Das war der Ausdruck, den sie in ihrer eigenen Welt gelernt hatte, und er traf auf Barathrum zu.

Auch das von Meister Skaran ausgewählte Speisehaus war ein Schmelztiegel der Kulturen – es war das Lokal „Zum Vagabunden“, in dem es Spezialitäten aus allen Ecken und Winkeln von Eiris gab, je nachdem, welcher Nationalität die Köche waren, die gerade dort gastierten. Im Augenblick schienen es vorwiegend einfache Landköche aus Ruberon, Pyrrhion, Virdisiam und Violanta zu sein, was den kulinarischen Gepflogenheiten des Grafen entgegenkommen mußte. Er hatte nach wie vor nicht viel für feine Küche übrig – eine Eigenschaft, die Maya mit ihm teilte.

Meister Rajanii setzte sich neben sie.

„Du solltest feiern und dich freuen, Benseyr, statt finster dreinzublicken,“ sagte er sanft.

Sie dachte an alles, was er ihr beigebracht hatte, versuchte, die nagende Angst aus ihren Eingeweiden zu verdrängen, doch es gelang ihr nicht.

Ich kann so viel, und ich habe so viel Kraft, und dennoch habe ich Angst. Liegt es an Barathrum? fragte sie sich. Warum habe ich eigentlich Angst? Wovor? Davor, daß Riobard mich wieder in die Hände bekommt? Daß er mich foltert? Mich umbringt? Daß er die Menschen umbringt, die mir am meisten bedeuten?

Sie kam zu keiner befriedigenden Antwort, während sie mechanisch aß und sich seltsam betrogen fühlte. Dies war für unbestimmte Zeit ihr letzter Abend mit Alair, Ishwari, Perjan und Rikan. Sie wollte ihn genießen. Sie wollte ihre Volljährigkeit feiern und sich unbeschwert freuen, doch sie konnte es nicht.

Als es Zeit war, sich zu verabschieden, hätte sie den Augenblick am liebsten endlos hinausgezögert, und trotzdem empfand sie drängende Ungeduld, wie ein Pferd, das vor einem Rennen in der Startbox steht, mit vor Anspannung zitternden Sehnen und Muskeln.

„Wir werden uns doch wiedersehen,“ sagte Alair. Seine sichere, freundliche Bestimmtheit hatte in den letzten beiden Jahren eine noch wesentlich erwachsenere Qualität gewonnen.

„Ich weiß.“

Der junge Mann lächelte und nahm sie fest in den Arm, drückte, bis sie beinahe keine Luft mehr bekam, und sie erwiderte den Druck fast verzweifelt.

Paß auf dich auf, sagte er lautlos in ihren Gedanken. Ich will dich nämlich auf jeden Fall wiedersehen. Versprichst du mir, daß du auf dich aufpaßt?

Maya schluckte, um nicht in Tränen auszubrechen. Natürlich tue ich das. Versprich mir das gleiche – du bist Erbe einer bedeutenden Grafschaft und wirst eine bedeutende Rolle in Earrach spielen. Laß nicht zu, daß irgend jemand dich daran hindert.

„Ich auch,“ unterbrach Rikan klagend die schmerzhafte Spannung, und Alair ließ sie behutsam los.

Keine Sorge, versicherte er ihr, ich hänge ebenso am Leben wie du, und ich nehme meine Aufgaben ebenso ernst wie unsere Väter.

Maya umarmte auch Rikan, und danach Perjan und Ishwari.

„Mat chansadenn,“ sagte Uvor leise. „Oorey vie ort,“ sagten Keresen und Ennion gleichzeitig.

„Ja,“ stimmte Maya heiser ein. „Uns allen viel Glück und Erfolg.“

„Wir treffen uns morgen mit Uvor, Keresen und Ennion am Kai,“ sagte Aelwen, als sie sich im Hexenviertel trennten. „Was du jetzt machst, ist mir egal. Ich geh ins Bett. Aber wage es nicht, morgen früh zu verschlafen!“

Meister Skaran grinste, als die Heilerbardin die Haustür des Nachbarhauses von Cairenn, in dem sie übernachtete, zuknallte. „Hältst du es immer noch für eine gute Idee, zwei Jahre lang mit diesem Drachen durch Virdisiam zu tingeln?“

„Ach doch." Maya erwiderte sein Grinsen schwach. „Zudem fehlt mir eine diskutable Alternative. Die Akademie kommt nicht in Frage, und ich habe das Hofleben restlos satt.“

„Das wiederum kann ich nachvollziehen. Naja, immerhin werdet ihr euch Aelwens Zuneigung zu viert teilen müssen.“ Er  sah den Grafen fragend an, während sie sich in Cairenns Wohnzimmer niederließen. „Wann gedenkst du zum Aufbruch zu blasen?“

„Wir begleiten Maya und Aelwen bis zum Südwesttor.“

„Das Boot legt zur zweiten Stunde ab,“ erklärte Maya. „Wir fahren auf dem Tanais bis Portez-Marc’hadenn. Von dort aus ist es ein Tagesritt bis Kement-Marc-Hallac’h.“ Sie starrte eine Weile auf das Fenster, hinter dem der hellgrüne Halbmond zu sehen war. „Ich bin wirklich gespannt darauf, einen Kornandon-Heilerbarden kennenzulernen,“ sagte sie schließlich ohne große Überzeugung.

„Yann ap Urek ist ziemlich berühmt.“ Meister Skaran tat so, als bemerke er ihre gedrückte Stimmung nicht.

„Alle Mitglieder des Clans ap Urek sind berühmt,“ brummte sie mißvergnügt.

Der Heiler seufzte und stand aus seinem Sessel auf. „Bestandene Prüfungen scheinen eine ungünstige Wirkung auf dein Gemüt zu haben. Vielleicht erträgt Lorin dich länger – ich gehe auch lieber ins Bett. Gute Nacht.“

Maya biß sich auf die Lippen, während Meister Skaran den Raum verließ.

„Tut mir leid,“ murmelte sie. Er hatte recht – sie hatte allen Grund sich zu freuen und war statt dessen reizbar und unzufrieden.

„Nicht unzufrieden,“ sagte Meister Rajanii. „Du hast Angst.“

Sie rief sich zur Ruhe und unterdrückte den Impuls, den Magier anzublaffen, weil er ungefragt ihre Gedanken gelesen hatte. Vermutlich hatte sie so laut gedacht, daß er gar nicht anders konnte. Und ob es ihr gefiel oder nicht, er hatte recht. Was kein Grund war, sich ihren Freunden gegenüber schlecht zu benehmen.

Als sie aufsah, stellte sie fest, daß der Blick ihres Adoptivvaters auf ihr ruhte. Zu ihrem Erstaunen lag weder Mißbilligung noch Tadel in den eisgrünen Augen, sondern eine eigenartige Mischung aus Verständnis, Sorge und etwas, das sie nicht recht deuten konnte, das ihr jedoch eine Gänsehaut verursachte, weil es ihr ein Gefühl drohender Gefahr vermittelte.

Er brauchte ihr nicht zu sagen, daß er Angst um sie hatte. Sie hatte auch Angst um ihn, aber die Sorge in seinen Augen, die er vor anderen so gut zu verbergen wußte und die niemand außer Alinor und ihr oder vielleicht Tante Morgelyn bemerkt hätte, tat ihr so weh, daß sie heftig schlucken mußte, um nicht in Tränen auszubrechen.

„Benseyr,“ durchbrach Meister Rajaniis gütige Stimme das gespannte Schweigen, „du kannst und weißt alles, was nötig ist, um dich und notfalls jeden, der bei dir ist, zu verteidigen. Das bedeutet nicht, daß dir nichts geschehen kann. Aber es bedeutet, daß höchstwahrscheinlich niemand in der Lage sein wird, dich zu benutzen, um deiner Familie und deinen Freunden Schaden zuzufügen.“

Sie wandte den Blick von ihrem Adoptivvater zu dem Magier. „Hat Euer Aufenthalt hier mit Riobard zu tun? Mit seiner obskuren Organisation?“

„Ja,“ gab der Asvatará zu, „in der Tat. Leider muß ich jedoch sagen, daß ich keinen Schritt weitergekommen bin. Nach wie vor wissen wir weder, wer die Köpfe dieser Organisation sind, noch wo Riobard sich verborgen halten könnte. Und wir wissen auch nicht, ob es nun einen Maulwurf in Taran gibt oder nicht und wenn, wer es sein könnte. Kurz gesagt, wir tappen weiterhin vollkommen im Dunkeln.“

Meister Rajanii griff in eine der verborgenen Taschen seiner cremefarbenen Robe und zog einen kleinen Gegenstand hervor, den er ihr wortlos reichte.

Es war eine Ring.

Sie wurde blaß, als sie ihn erkannte.

Klein und unschuldig lag er auf ihrer Handfläche, drehte ihren Magen um und ließ ihr Herz rasen.

Ich hatte ihn viel größer in Erinnerung, dachte sie verwirrt, unfähig, einen anderen Gedanken zu fassen.

Die schlanken, harten Finger ihres Adoptivvaters schlossen sich um ihr Handgelenk, und seine solide Festigkeit löste ihre Erstarrung. Ihre Hand sank hinab in ihren Schoß. Plötzlich merkte sie, daß sie zitterte. Sie fror. Der Graf setzte sich neben sie und legte einen Arm um ihre Schultern. „Es ist nicht der, den Òganach trug,“ sagte er.

Ihr Herzschlag verlangsamte sich, und in der beruhigenden Wärme, die ihr Adoptivvater ausstrahlte, gelang es ihr, ihre Gedanken wieder zu klären.

„Nein,“ bestätigte sie nüchtern, „das hier ist ein Damenring. Oder einer für einen Mann mit extrem zarten Händen.“ In dem Moment, als sie es ausgesprochen hatte, durchzuckte sie die Erkenntnis. „Gnädige Mutter,“ wisperte sie voller Grauen. „Ein Ring für Elfenhände?“

„Oder Asvatará.“

Sie sah zu Meister Rajanii auf, der nachdenklich seine eigenen langgliedrigen, zarten Hände betrachtete. „Also, mir paßt er,“ bemerkte der Magier und ließ sich seufzend wieder in seinen Sessel sinken.

„Er wurde bei Sanierungsarbeiten an einem der abgerutschten Flußufer im Südviertel gefunden. Glücklicherweise hatte der Arbeiter, der ihn entdeckt hat, so viel Verstand, ihn im Gildenhaus abzuliefern. Cairenn hat ihn natürlich mit nach Hause genommen, und in derselben Nacht wurde versucht, ins Gildenhaus einzubrechen.“

„Verstehe,“ sagte Maya tonlos. „Jemand war hinter dem Ring her. Was wiederum bedeutet, daß es noch immer Leute in Barathrum gibt, die mit Riobard und dieser illegalen magischen Vereinigung zu tun haben.“

Meister Rajanii neigte bejahend den Kopf.

„Man hat alle Asvatará überprüft, die sich zu dem Zeitpunkt in Barathrum aufhielten,“ führte der Graf den Bericht kühl fort.

Die Vorstellung, wie die arroganten Asvatará auf eine solche Überprüfung reagiert haben mochten, entlockte Maya ein Schnauben.

„Das einzige Ergebnis waren natürlich ein Dutzend verärgerte Asvatará und endlose diplomatische Verstrickungen,“ schlußfolgerte sie säuerlich, und der Graf nickte. „Natürlich. Davon abgesehen ist es sehr viel wahrscheinlicher, daß es sich tatsächlich um einen Damenring handelt.“

Schweigen breitete sich aus, in dem sie nichts anderes hörte als ihren eigenen hämmernden Herzschlag und die ruhigen Atemzüge ihres Adoptivvaters, an dessen harter Schulter sie lehnte. Ich will nicht weg, dachte sie in einer wilden Aufwallung von Panik. Ich pfeife darauf, erwachsen zu sein. Ich will hierbleiben und beschützt werden und sicher sein, daß meine Familie auch geschützt ist. Ich will, daß alles gut ist.

Sie biß die Zähne zusammen und errötete heftig, als sie Meister Rajaniis beinahe kummervoll mitfühlenden Blick auf sich ruhen sah.

„Es wird nicht enden, bevor Riobard nicht hat, was er will,“ hörte sie sich nüchtern sagen. „Was immer das auch sein mag. Sofern wir nicht ihn und seine irrsinnige Organisation zuerst finden, wird er irgendwann uns finden. Oder dieses Versteckspiel geht weiter, bis wir alle an Altersschwäche sterben. Aber weitergehen wird es auf jeden Fall bis zum Ende.“

Keiner der beiden Männer gab darauf eine Antwort.

„Es ist vollkommen egal, was ich mache,“ fuhr Maya harsch fort. „Aber wenigstens bin ich vorbereitet, falls etwas passiert.“

Wenn sie noch länger sitzenblieb, würde sie nie wieder aufstehen, würde niemals mit Aelwen, Uvor, Keresen und Ennion nach Maezad Kelin und von dort weiter quer durch Virdisiam reisen, sondern am Rockzipfel des Grafen nach Arragh flüchten.

Abrupt stand sie auf.

„Es geht früh los morgen.“

Als sie an der Tür war, drehte sie sich noch einmal zu Meister Rajanii um. „Danke,“ sagte sie rauh. „Danke für alles.“

Der Graf kam leise herein, nachdem sie eine halbe Stunde lang die dunkle Zimmerdecke angestarrt hatte.

Die Zeit schien stillzustehen oder sich ewig zu dehnen in dem vertrauten Schweigen, in dem jeder so genau die Gedanken des anderen erriet, als spreche dieser sie laut aus.

„Ihr seid der beste Vater der Welt,“ sagte Maya endlich leise. „Und das werdet Ihr auch immer für mich sein. Auch wenn ich jetzt erwachsen bin und meine eigenen Wege gehe.“ Sie holte tief Luft. „Und ich muß das tun. Ich muß gehen.“

„Ja,“ sagte er ruhig. „Das mußt du. Ob es mir gefällt oder nicht. Aber ich werde immer für dich da sein, und Arragh wird immer dein Zuhause sein, wenn du es willst.“ Er drückte ihre Hand ein wenig fester. „Schlaf jetzt.“

Sie bekam nicht mit, daß er die halbe Nacht neben ihr sitzen blieb, und sie bekam auch nicht mit, daß Meister Skaran schließlich wie ein Schatten auftauchte und den Grafen sanft in Cairenns Wohnzimmer drängte, das sie vor Stunden verlassen hatten.

Das Frühstück verlief rasch und schweigend, weil Meister Skaran kein Morgenmensch war, der Graf strenger dreinblickte als je zuvor, Maya zwischen fast panischem Abschiedsschmerz und drängender Aufbruchsstimmung schwankte und Meister Rajanii ganz einfach viel zu sehr mit Essen beschäftigt war.

Obwohl sie rechtzeitig aufgestanden waren und sich beeilt zu haben glaubten, blieb keine Zeit für einen langen Abschied, als sie das Südwesttor passiert hatten.

Meister Rajanii, der sich mit Tiron yn Allen treffen wollte, hatte sich schon nach dem Frühstück verabschiedet, auf seine heitere, tröstliche Art, die unfehlbar jede Düsternis aus einem gesunden jungen Gemüt zu vertreiben vermochte.

Maya umarmte Meister Skaran, während er in einem Atemzug ungefähr hundert gute Ratschläge für ihre Reise und mindestens doppelt so viele Wünsche hervorbrachte, was sie ihm bei den Kornandon besorgen und schicken sollte. Unter Tränen lachend schlug sie nach ihm, und er floh grinsend zu Aelwen, um ihr klarzumachen, daß sie es mit ihm zu tun bekäme, wenn Maya unterwegs auch nur ein Haar gekrümmt werde.

Sie wandte sich zu ihrem Adoptivvater um und sah in seine harten eisgrünen Augen.

„Im nächsten Frühsommer kommt Ihr zur Hochzeit des eystrischen Thronerben nach Maracanda. Vielleicht sehen wir uns dort. Als ich in Barathrum war, haben wir uns ja auch ein Jahr lang nicht gesehen,“ bemerkte sie so beiläufig wie möglich.

Er tat ihr den Gefallen, zu lächeln, und als er sie fest umarmte, ließ sie sich von der so beruhigend vertrauten widersprüchlichen Mischung aus kühler Strenge und warmherziger Güte überspülen, die mit dem Geruch einfacher Seife, frischer Luft und herber Kräuter von ihm ausströmte und sich anfühlte wie ein Mantel aus solidem, schwerem Wollstoff.

„Wenn du Dummheiten begehst, werde ich dich eigenhändig verprügeln, daß du eine Woche lang nicht sitzen kannst,“ sagte er neben ihrem Ohr so leise, daß nur sie es verstehen konnte.

Sie löste sich aus der Umarmung und lächelte schief. „Wißt Ihr, wenn Ihr mich hinterher verprügeln könnt, lebe ich jedenfalls noch.“

Es gelang ihr nicht, dem Klaps in den Nacken auszuweichen.

„Sieh zu, daß du dein Schiff erreichst, Naseweis.“

Sie drehten sich nicht mehr um, als sie zur Anlegestelle hasteten, wo Uvor, Keresen und Ennion bereits nervös neben einem der koggenartigen Handelsschiffe warteten, die Gogan genannt wurden, wie Lowenek ihr einmal erklärt hatte.

Es war schon jetzt in den frühen Morgenstunden heiß, und der Kai war überfüllt von Matrosen, Händlern und Arbeitern, die vor der Mittagshitze mit dem Beladen der wartenden Frachtkähne fertig sein wollten.

Die wenigen Reisenden, die nach Maezad Kelin, ins südliche Eystrien oder an die Küste wollten, drängten sich am Laufsteg des einzigen Schiffes, das Passagiere beförderte, und versuchten, niemandem im Weg zu stehen, was praktisch unmöglich war.

„Wieso habt ihr Schlafmützen darauf bestanden, ein so frühes Schiff zu nehmen, wenn ihr es kaum schafft, pünktlich zu sein?“ fragte Keresen gereizt.

„Weil es kein späteres gibt,“ antwortete Aelwen lakonisch. „Wir sind pünktlich, wo ist das Problem?“

Keresens bissige Antwort ging im allgemeinen Gedränge unter, als sämtliche Passagiere gleichzeitig versuchten, den nun freigegebenen Laufsteg zu erstürmen.

Da die Fahrt für sie schon nach zwölf Stunden beendet sein würde, hatten sie nur die billigen Plätze an Deck gebucht.

„Diese Nußschalen sind keine Luxusschiffe,“ hatte Aelwen erklärt. „Die paar Kabinen, die es gibt, sind eng und stickig, und sie kosten ein Vermögen. Sollen sich die Leute darin drängen, die bis zur Küste wollen. Ich sonne mich lieber an Deck.“

Sonnen würden sie sich allerdings, dachte Maya, während sie sich auf die Plätze im Heck quetschten und zusahen, wie Mayas Pferd Cariad und Aelwens Klepper Corkan in zwei der vier vorhandenen Boxen geschoben wurden.

Vielleicht wäre grillen der treffendere Ausdruck gewesen. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn, der bereits in ihren Augenwinkeln biß, und stellte im Geiste Strachans Spezialrezept für Balsam gegen Sonnenbrand zusammen.

Mit einer ruckartigen Bewegung schoß das Boot einige Meter nach vorn und trudelte dann bedrohlich schwankend zur Flußmitte. Keresen verzog das Gesicht, und Maya bemerkte einen leichten Grünschimmer auf ihren Wangen.

Während Aelwen träge in der Sonne döste, betrachtete Maya ihre Freunde. Uvor hatte einen Stoppelbart bekommen, der ihn wie einen fröhlichen, stämmigen und etwas struppigen Teddybären aussehen ließ. Ennion, der noch ein wenig länger geworden war, hatte sich von einem linkischen Schlaks zu einem schlanken, breitschultrigen jungen Mann mit verträumten, sanften Augen entwickelt.

Aus der Bohnenstange Keresen war eine große, schlanke Frau mit perfekten weiblichen Kurven geworden, die ihr hellblondes Haar nach der aktuellen Mode in Barathrum aufsteckte und ihr Gesicht mit großer Sorgfalt und viel Geschmack schminkte.

In meiner Welt wäre sie das perfekte Mannequin, dachte Maya ohne jeden Neid. Sie und Ennion passen zueinander. Ennions sanfte Gutmütigkeit wird ihre Scharfzüngigkeit ausgleichen.

Es hatte sie nicht überrascht, daß Keresen und Ennion ein Paar geworden waren und beschlossen hatten, nach Absolvierung der zwei praktischen Jahre zu heiraten und sich in Ennions Heimatort Nans Avalenn niederzulassen.

„Was willst du eigentlich machen, wenn du in deine Welt zurückgekehrt bist?“ unterbrach Uvor ihre Betrachtungen.

In meine Welt zurückgekehrt. Maya schob diese Worte in ihrem Geist hin und her wie einen Pflaumenstein im Mund. Sie konnte sich ihre eigene Welt kaum noch vorstellen.

„Die Schule beenden,“ sagte sie mechanisch und verdrängte dabei energisch den gräßlichen Gedanken, wieder ein minderjähriger Teenager zu sein. „Und dann Medizin studieren, nehme ich an. Und ich muß irgendwas finden, was ich tun kann, damit ich mich nicht dabei zu Tode langweile,“ fügte sie hinzu, was Uvor zum Lachen brachte.

„Vielleicht ist es ganz nett, sich nach all der Schufterei mal ein bißchen zu langweilen,“ bemerkte Keresen munter. Offenbar hatte sie ihren Anflug von Seekrankheit überwunden.

Die Gogan hatte zügige Fahrt aufgenommen und zog an einem der typischen langgestreckten flachen Frachtkähne der Kornandon vorüber.

Vielleicht ist es ganz nett, sich zu langweilen, anstatt ständig Angst davor zu haben, daß irgendein Irrer einen selbst oder seine Familie umbringt. Oder noch irgendwas Schlimmeres tut, wovon ich gar nicht wissen will, was es sein könnte.

„Ja,“ sagte sie laut, „da könntest du recht haben.“

Gegen Mittag war es auf dem Kastelldeck der Gogan so heiß geworden, daß einige der Passagiere aussahen, als drohten sie in der Sonnenhitze zu kollabieren. Aelwen döste weiterhin ungerührt vor sich hin, während die drei Freunde immer wieder beunruhigt zu den Leuten hinüberschielten, deren ursprünglich puterrote Gesichter beängstigend blaß zu werden begannen.

Als Maya sich gerade aufraffen wollte, um etwas zu unternehmen, tauchte ein magerer, dunkelbraun gebrannter Matrose mit schlotternden blauen Hosen und nacktem Oberkörper auf und verteilte breitkrempige, fransige Strohhüte, die so aussahen, als hätten sie bereits ein paar Pferden als Knabberei gedient. Als jeder einen Hut bekommen hatte, verschwand der Matrose wortlos, um wenig später mit zwei großen Wassereimern zurückzukehren, die er ebenso wortlos in die Mitte des Kastelldecks stellte.

Aus jedem Eimer ragten jeweils vier hölzerne Schöpfkellen. Die Passagiere, die gerade noch halb tot gewirkt hatten, wurden erstaunlich munter und stürzten sich auf die Kellen, um gierig zu trinken und sich Wasser über die Köpfe zu gießen.

„Trinkt das bloß nicht,“ sagte Aelwen in Gelehrtensprache, ohne die Augen zu öffnen. „Oder trinkt es meinetwegen, aber erwartet nicht, daß ich euch pflege, wenn ihr heute Nacht eure Eingeweide ausscheißt.“

Sie öffnete nun doch die Augen und richtete sich auf, ohne das indignierte Ächzen ihrer Schützlinge zu beachten.

„Hier.“ Sie hob den Deckel des großen Korbes, den sie mitgeschleppt hatte, und reichte jedem eine der orangefarbenen Kalebassen, die auf dem Markt in Barathrum unter dem Zubehör für Karawanen zu finden waren.

Das Wasser war kühl und schwach mit der Blütenessenz aromatisiert, die dazu benutzt wurde, Wasser frisch zu halten.

Dazu verteilte sie trockene eystrische Seefahrerkekse.

Am späten Nachmittag tranken sie die Reste ihres Wassers und knabberten noch ein paar der sättigenden Kekse, nachdem sie Aelwens Beispiel gefolgt waren, einfach in der Hitze zu dösen.

Der Fluß war hier sehr breit, mit felsigem, aber flachem Ufer. Die Landschaft war wellig bis hügelig, ohne höhere Berge, mit unregelmäßigen Feldern, die durch niedrige Bruchsteinmauern voneinander abgegrenzt waren, durchsetzt von einzelnen Eichen und Buchen, und in der Ferne konnte man den Teil des elfischen Fiáin-Waldes sehen, der sich in Maezad Kelin befand.

„Das goldgelbe Getreide dort,“ erklärte Uvor und wies auf die Felder, „ist das Feingetreide, das für Fladenbrot nach Eystrien exportiert wird. Das dunkelgrüne ist das, aus dem die Bauern hier ihr grobes Sauerbrot machen, das getrocknet und im Winter dann in die Suppe gebröckelt wird. Abgesehen davon ist Brot hier nicht so üblich. Meistens gibt es dünne Pfannkuchen aus Sarrasin, die mit salziger Butter bestrichen werden.“ Er grinste. „Die Süßmäuler unter euch werden es schwer haben. Wie ihr wißt, haben die Kornandon nicht so viel für Süßes übrig. Ja, und die ganzen grünen Felder sind natürlich Knollen-Felder. Wollt ihr die Namen der einzelnen Knollen hören?“

Es war noch hell, als sie den größten Binnenhafen Maezad Kelins, Portez-Marc’hadenn, erreichten. Der Steuermann der Gogan, der auch Stellvertreter des Kapitäns war, drängte zur Eile, weil er die Küste am nächsten Tag noch vor Sonnenuntergang erreichen wollte.

Daher wurden sie mitsamt ihrem Gepäck und den beiden Pferden recht unsanft an Land befördert, was zumindest Keresen zu lautstarkem Protest veranlaßte.

„Da sind zerbrechliche Gegenstände drin!“ verteidigte sich Keresen, auf ihre Reisetasche deutend, als Aelwen ihr befahl, den Mund zu halten.

„Auf so einer Reise haben zerbrechliche Gegenstände nichts im Gepäck verloren,“ schnitt die ältere Frau ihr barsch das Wort ab. „Und jetzt packt eure Sachen auf die Pferde, ich will heute noch etwas zu essen bekommen!“

Steif vom langen Sitzen auf der unbequemen Holzbank und leicht schwankend, weil die Gleichgewichtsorgane sich noch nicht wieder an festen Boden gewöhnt hatten, traten sie den Weg durch die Hafenstadt an.

Eine einzige breite Straße führte vom Hafen ins Zentrum; ansonsten schien es nur enge, verwinkelte Gassen zu geben, die sich in unregelmäßigem Zickzack mit holperigem Kopfsteinpflaster durch einen wahren Dschungel zwei- bis vierstöckiger schmaler Häuser schlängelten.

Das Erdgeschoß bestand für gewöhnlich aus großen grauen Steinquadern, auf denen kunstvolle, dabei jedoch häufig windschiefe Fachwerküberbauten thronten, bei denen keine Fassade der anderen in Muster und Farbe glich. Maya mußte im Dämmerlicht der schmalen Häuserschlucht zweimal hinsehen, um festzustellen, daß die verputzen Flächen alle weiß waren; bunt waren die Holzbalken, die abwechselnd Fischgräten, Kreuzmuster, Streifen, Kästchen und Rauten bildeten.

In etwas breiteren Gassen gab es Häuser, deren Obergeschosse komplett mit Holz verkleidet waren und die über den Fenstern kleine Überdächer hatten, die wie hölzerne Markisen aussahen.

Eine dritte Gruppe von Häusern schließlich bildeten Gebäude, deren Fachwerküberbauten nach oben hin breiter wurden, was den Häusern ein schiffähnliches Aussehen verlieh.

Uvor dirigierte sie zielsicher durch das Gassengewirr, das selbst um diese Zeit noch von Leuten wimmelte. Meistens handelte es sich um Kornandon in landestypischer Tracht: Die Frauen trugen wadenlange bunte Kleider mit reich bestickten breiten Säumen, darüber eine Art knielange Latzschürze, entweder in der gleichen Farbe wie das Kleid oder einer anderen, mit besticktem Latz. Die Männer trugen schwarze Hosen, weiße Hemden und üppig bunt bestickte schwarze Westen, darüber kurze schwarze Jacken mit kurzem breitem Revers.

Nach ungefähr zwanzig Minuten Fußweg erreichten sie die Herberge, ein hohes schmales Haus mit rotem Rautenfachwerk und mehreren beängstigend schief angebauten Türmchen und Erkern. Über einer Toreinfahrt hing ein buntes Schild, das einen mit Bierfässern beladenen Pferdewagen zeigte und auf dem in der runden, gedrungenen Schrift der Kornandon „Karrigenn an laour“ stand – Bierwagen.

„Donet-mat da Maezad Kelin – willkommen in Maezad Kelin!“ sagte Uvor mit einer fröhlichen Verbeugung zu der Toreinfahrt hin.

Sie traten in einen weiten Innenhof, der von einem guten Dutzend Laternen ausgeleuchtet war, so daß man das buckelige Pflaster gut sehen konnte. Rings um den Hof verlief eine Art Kreuzgang aus Holzarkaden, die mit reichen Schnitzereien überzogen und bunt bemalt waren.

Ein junger Kornandon in weit geschnittenen braunen Lederhosen und einem schlichten Hemd aus robustem grünem Tuch kam ihnen entgegen.

„Nozvezh-vat Uvor,“ sagte er und schlug seinem Landsmann herzhaft auf die Schulter.

„Einen schönen guten Abend,“ fügte er dann mit einem breiten Lächeln an die anderen gewandt hinzu.

„Das ist Jakenn ap Ostiz,“ stellte Uvor vor. „Jak, wir brauchen eine Unterkunft bis morgen früh. Habt ihr noch etwas frei?“

„Wenn nicht, schmeißen wir jemanden raus.“ Jak grinste und nickte zu einer Tür in den Arkaden. „Geht rein, ich kümmere mich um die Pferde und das Gepäck. Vater ist am Empfang, er wird schon was organisieren.“

Der Kornandon hinter dem schlichten Holztresen zog die Brauen zusammen, als er Aelwen und Maya sah, entspannte sich jedoch sichtlich, als der kleinere Uvor hinter ihnen zum Vorschein kam.

„Uvor, mein Junge,“ rief er aus, „warum hast du dich und deine Begleiter nicht vorher angemeldet?“

„Meisterin Aelwen hier hat ihre Reisepläne spontan geändert.“ Uvor nickte zu der Heilerbardin. Die Lüge ging ihm so glatt über die Lippen, als glaube er daran, die reine Wahrheit zu sagen.

Sie hatten in Anbetracht der unklaren Lage mit Riobard beschlossen, ihre Reiseziele erst in letzter Minute und nur möglichst wenig Leuten bekanntzugeben.

„Wenn das so ist … Mestrezenn, Ihr seid natürlich willkommen. Ich bin Herri ap Ostiz.“ Er kratzte sich am Kopf. „Tut mir leid, wir sind augenblicklich ziemlich ausgebucht. Ich kann Euch nur noch die Kammern im ersten Stock nach vorn zur Straße anbieten. Die sind allerdings auch sehr preiswert. Und Ihr würdet Abendessen und Frühstück gratis dazu bekommen, weil Ihr Freunde von Uvor seid.“

„Kein Problem,“ versicherte Aelwen, und die anderen nickten. „Vielen Dank für Eure Gastlichkeit, wir wissen das zu schätzen. Wir wollen ohnehin morgen früh weiterreiten nach Kement-Marc-Hallac’h.“

Herri schmunzelte. „Zum alten Yann ap Urek? Naja, von dem können die jungen Leute eine Menge lernen. Wenn ihm ihre Nase gefällt, heißt das. Ihr seid doch Studienkollegen von Uvor, oder?“

„Sie waren Studienkollegen von mir,“ korrigierte der Angesprochene. „Wir haben gestern unsere Abschlußprüfung abgelegt.“

„Tatsächlich?“ Herri schien im Geist zu rechnen, dann schüttelte er den Kopf. „In meiner Erinnerung warst du gerade noch ein Knirps. Na, herzlichen Glückwunsch zusammen. Ich zeige Euch eben die Zimmer, und wenn Ihr Euch ein wenig frisch gemacht habt, könnt Ihr zum Essen kommen.“

Die Kammern waren schmal und enthielten nichts außer einem bunten Teppich, zwei Kleiderhaltern, einer großen Waschschüssel und einem Doppelbett, das allerdings für earrachische und eystrische Körpergröße vorgesehen war. Aelwen bekam eine Kammer für sich allein, Maya teilte sich eine mit Keresen und Uvor die daneben mit Ennion. Der Abort befand sich am Ende des Flurs.

„Baden könnt Ihr in der Badestube hinter den Ställen, wenn kaltes Wasser in Ordnung ist. Sonst müßtet Ihr in eine öffentliche Badestube gehen, die nächste ist in der Gasse am Gemüsemarkt.“

„Kaltes Wasser ist in Ordnung,“ beschied Aelwen. „In einer halben Stunde sind wir zum Essen unten.“

Herri nickte und verschwand.

Das kalte Wasser war eine Wohltat nach den vielen Stunden in der brennenden Sonne. Es war auch nicht wirklich kalt, sondern lau, und da die warme Abendluft zwischen den hohen Häusern vollkommen stillstand, fröstelten sie nicht einmal, als sie gebadet und zumindest halbwegs erfrischt dem Schankraum des Gasthauses zustrebten.

„Meine Frau läßt grüßen,“ sagte Herri, während er Krüge mit fein perlendem Sistrou – dem berühmten herbsüßen Most der Kornandon – vor ihnen abstellte und Jak Platz machte, der hoch beladene Teller von einem riesigen Tablett nahm und vor ihnen abstellte.

„Ein bestandenes Examen muß gefeiert werden,“ beschied der Gastwirt. „Laßt es Euch schmecken!“

Das Gericht war eine der Spezialitäten Maezad Kelins: Fleisch wurde mit Gemüse zusammen gekocht, und in der Brühe wurde ein Sack mit einer Art Pudding aus Sarrasin-Mehl mitgegart, der dann in Scheiben geschnitten zu Fleisch und Gemüse serviert wurde.

Es schmeckte köstlich und war deftig wie beinahe alles, was die Kornandon zubereiteten, daher waren sie dankbar, als Herri ihnen hinterher Kräuterschnaps zum Verdauen servierte.

Ob es am üppigen Essen gelegen hatte oder an den Nachwirkungen der Hitze, oder ob sie einfach zu aufgedreht gewesen war, jedenfalls schlief Maya ausgesprochen schlecht und fühlte sich dementsprechend gerädert, als sie sich am folgenden Morgen zum Frühstück trafen.

Es gab knusprige dünne Pfannkuchen mit gebratenem Speck, dazu Käse, Äpfel und Nüsse. Copa gab es nicht, dafür den stärksten Babhru Madhula, den Maya je getrunken hatte.

Sie verabschiedeten sich von Herri und Jak und suchten zunächst den Mietstall auf, den Herri ihnen empfohlen hatte. Mayas Gürtelschnalle mit dem Wappen Arraghs ließ den Stallbesitzer gar nicht erst versuchen, sie übers Ohr zu hauen. Er führte ihnen ein tadelloses Pony für Uvor und zwei kräftige große Wallache für Keresen und Ennion vor, die Maya sofort für gut befand und mit einem Nicken akzeptierte. Auch der Preis bis Kement-Marc-Hallac’h war in Ordnung.

„Jalot, Baleantour und Sklanker.“ Der Stallbesitzer wies der Reihe nach auf das Pony und die beiden Pferde.

Uvor lachte. „Gauner, Herumtreiber und Vagabund. Genau das richtige für uns!“

Die Straße von Portez-Marc’hadenn nach Kement-Marc-Hallac’h war eine gut ausgebaute Handelsstraße, auf der reger Betrieb herrschte. Es war nicht so heiß wie am Tag zuvor, und sie kamen gut voran, ohne sich und die Tiere allzu sehr zu verausgaben.

Mittags rasteten sie in einem kleinen Dorf, das nur aus einigen verstreuten Höfen, einer Huf- und Wagenschmiede, einer Tischlerei und einer Wirtschaft bestand, in der man einen preiswerten Eintopf aus Knollen und Rauchwurst bekam.

Im Gegensatz zu den Stadthäusern mit dem kunstvollen Fachwerk waren die ländlichen Häuser komplett aus sandfarbenem Stein erbaut. Maya hatte erwartet, daß die Behausungen der Kornandon klein und gedrungen wie die Bewohner sein würden, doch das war nicht der Fall. Im Gegenteil, die Häuser waren hoch und schmal, mit relativ flachen Dächern ohne Überstände, was einen merkwürdig abgeschnittenen Eindruck machte.

Als sie das Dorf hinter sich gelassen hatten, wurde die wellige Landschaft wilder, mit Schafweiden, die durch Hecken aus verfilzten, stacheligen Beerensträuchern oder niedrigen Bruchsteinmauern begrenzt waren und von immer größer werdenden Waldflecken durchzogen wurden.

Bei Sonnenuntergang schließlich erreichten sie die ersten Ausläufer von Kement-Marc-Hallac’h.

Die Hauptstadt Maezad Kelins war ursprünglich ein um eine Burg herum gebautes Städtchen gewesen, umgeben von einer breiten Mauer mit vier Toren.

Im Laufe der Jahrhunderte war das Städtchen Stück für Stück gewachsen, zuerst innerhalb der Mauern bis an die Burg, dann über die Mauern hinaus, bis es seine gegenwärtige Form erreicht hatte, die von weitem an einen übergelaufenen Sauerteig erinnerte.

Hohe, schmale, äußerst bunte Fachwerkhäuser klebten an den sandfarbenen Steinquadern der Burg und der ursprünglichen Stadtmauer, als seien sie wie Ausblühungen nach einem Wasserschaden aus den Wänden hervorgesprossen. Dies wirkte um so lustiger, als die Häuser ausnahmslos schief und krumm waren, während sowohl die Burg als auch die Stadtmauer wie salutierende Soldaten lotrecht in die Höhe ragten.

Maya wußte, daß die Burg, die aus lauter Rundtürmen in unterschiedlicher Höhe und Dicke zusammengesetzt war, die Regierung Maezad Kelins beherbergte, die aus Rouanez, Sened und Melestradur bestand: König, Senat und Verwaltung. Der König wurde alle vier Jahre von Sened und Melestradur gewählt; die Mitglieder des Sened wurden, ebenfalls alle vier Jahre, vom Volk gewählt, und die Melestradur bestand aus Beamten, die bestimmte Qualifikationen für ihre Verwaltungsgebiete vorweisen mußten.

Adlige gab es bei den Kornandon nicht, was Maya zur Abwechslung durchaus begrüßenswert fand. Außerdem war Uvors Volk nicht annähernd so förmlich wie Earracher, Eystrier und Elfen. Im Rannyezh, der Sprache der Kornandon, gab es nicht einmal eine Höflichkeitsform in der Anrede; man duzte sich grundsätzlich.

Uvors Onkel Yann ap Urek residierte in einem dreistöckigen Haus mit gelbem Fischgrät-Fachwerk, das sich an die Burg lehnte wie ein müder alter Mann. Maya hoffte, niemand würde auf die Idee kommen, die Burg zur Seite zu rücken, solange sie da waren, weil zu befürchten stand, daß das Haus dann vollständig umsinken würde.

Immerhin war nun klar, wie Uvors Onkel fünf Gäste beherbergen konnte: er lebte als Witwer allein in diesem riesigen windschiefen Kasten.

Er erwartete sie bereits ungeduldig, ein beleibter Kornandon mit struppigem grauem Haar, einem gewaltigen, sorgfältig gezwirbelten Schnurrbart und funkelnden graugrünen Augen über einer kurzen, breiten Nase. Seine Robe war nicht smaragdgrün wie die der Heiler in Eystrien und Earrach, sondern von einem unbestimmbaren, nicht besonders vertrauenerweckenden Graubraun, das einmal ein dunkles Beige gewesen sein konnte.

Aelwen schlug ihm so heftig auf den Rücken, daß sein Schnurrbart zitterte. „Yann, alter Griesgram! Du siehst noch knurriger aus als ich dich in Erinnerung hatte.“

Der Kornandon lachte so grimmig, daß Maya versucht war, ihr Schwert zu ziehen.

„Aelwen, alter Drachenzahn,“ entgegnete er mit einer tiefen, grollenden Stimme, die in seinem beachtlichen Bauch zu rumpeln schien. „Was hast du mir diesmal für Gestalten angeschleppt?“ Er ließ seinen Blick über die vier jungen Heiler schweifen und schnaubte. „Den hoffnungslosen Sohn meines hoffnungslosen Bruders, eine Modepuppe,“ er fixierte Keresen, der es die Sprache verschlagen hatte, „einen verträumten Hundezüchter und eine Gräfin, eine verzärtelte Kontez. Ich weiß gar nicht, warum ich mir das antun will.“

Maya biß die Zähne zusammen und spürte, daß Keresen und Ennion das gleiche taten. Lediglich Uvor schien an den Umgangston seines Onkels gewöhnt und zeigte sich vollkommen unbeeindruckt.

„Du hättest ja ablehnen können,“ sagte er gemütlich. „Aber es macht dir viel zu viel Spaß, Anfänger zu schikanieren, also beschwer dich nicht, sondern freue dich, daß wir uns zur Verfügung stellen.“

Meister Yann lachte erneut, grollend und grimmig, und seine Augen funkelten, als habe er den Spaß seines Lebens.

„Vielleicht bist du doch nicht ganz so hoffnungslos, Uvor ap Urek.“ Er trat zur Seite und gab den Weg in den Innenhof frei. „Na los, bringt eure Gäule in den Stall und kommt rein. Meine Haushälterin zeigt euch eure Zimmer.“

Wie sich herausstellte, stand ihnen die gesamte oberste Etage zur Verfügung.

„Früher haben hier die Dienstboten geschlafen,“ erklärte Melenig, die Haushälterin, die ungefähr in Yanns Alter sein mußte und sich ebenso unbeeindruckt von seinem Ton zeigte wie Uvor. „Dies war das Haus der ap Pinvidighs.“

Jeder kannte den Namen dieser Dynastie reicher und mächtiger Kaufleute, die in Virdisiam so etwas darstellten wie die Fugger in Mayas Welt.

Es gab eine kleine Kammer für jeden von ihnen und ein gemeinsames Badezimmer, das über eine Toilette und eine Pumpe für fließendes Wasser verfügte. Wollte man ein heißes Bad, mußte man auch hier entweder in ein öffentliches Badehaus gehen, oder sich die Mühe machen, bei Melenig in der Küche einen Zuber mit heißem Wasser zu füllen. Maya entschied, daß sie im Sommer mit kalten Güssen leben konnte.

„Es geht bei Sonnenaufgang los,“ verkündete Meister Yann während des Abendessens. „Ich dulde keine Langschläferei und keine Trödelei, verstanden?“

In dieser Nacht schlief Maya gut, und bei Sonnenaufgang fühlte sie sich ausgeruht und begann, sich auf die vor ihr liegende Zeit in diesem Land zu freuen, das doch sehr anders war als das nun so vertraute Earrach.

Sie frühstückten rasch bei Melenig in der Küche und versammelten sich dann in der Praxis des Heilerbarden.

„Ihr beiden,“ er nickte Keresen und Ennion zu, „übernehmt heute mit Aelwen und Uvor den Betrieb hier. Die Kontez begleitet mich bei meinen Hausbesuchen.“

Aelwen und Uvor schienen seine Praxis recht gut zu kennen. Er wies sie mit wenigen knappen Worten ein und bedeutete dann Maya mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen.

Es war noch frisch draußen, und Maya genoß die Kühle der frühen Morgenstunde, als sie auf die Straße traten.

Das Kopfsteinpflaster war ebenso holperig wie in Portez-Marc’hadenn, so daß man aufpassen mußte, wohin man trat. Maya vermutete, daß es eine Frage der Gewohnheit war, bis die Füße von selbst ihren Weg über die unregelmäßigen Steine fanden.

„Nun, Kontez, du solltest dich sofort an richtige Arbeit gewöhnen, wenn du diesen Beruf ausüben willst,“ sagte Yann ap Urek, während sie zügig durch die gewundenen Gassen eilten. „Heilerin zu sein heißt, sich die Hände schmutzig zu machen. Es heißt … Was zum Diaoul soll das jetzt bedeuten?“

Maya war stehengeblieben.

Ich habe einen wahnsinnigen Tyrannen gestürzt, ein Lehen vor der Ausrottung bewahrt, meiner Adoptivmutter und meinem kleinen Bruder das Leben gerettet und mehrfach den Angriffen einer kriminellen magischen Vereinigung standgehalten. Es reicht. Ich werde mir das hier nicht länger anhören.

Sie legte die Hände auf den Rücken und fixierte ihren neuen Lehrmeister mit dem ruhigen, eisigen Blick, den sie unbewußt von ihrem Adoptivvater übernommen hatte.

„Ich weiß, was es heißt, Heilerin zu sein,“ sagte sie leise, wobei sie bewußt die förmliche Mundart der Earracher wählte, obwohl sie fließend Rannyezh sprach. „Ich bin bei Euch, weil Ihr als großer Heilerbarde geltet und weil ich von Euch lernen möchte. Wenn Eure Kunst jedoch nur darin besteht, andere zu schikanieren, werde ich wieder gehen. Also entweder behandelt Ihr mich wie einen mündigen Menschen mit einer guten Ausbildung und dem Wunsch, praktische Erfahrung zu sammeln, oder ich gehe jetzt auf der Stelle zurück, packe meine Sachen und suche mir einen anderen Lehrmeister.“

Der Kornandon erwiderte ihren geraden, durchdringenden Blick gelassen, und sie war sich nicht sicher, ob er im nächsten Moment dröhnend lachen, sie anschnauzen oder gleich wegschicken würde, doch es war ihr vollkommen egal. Sie war, was sie war, und sie konnte, was sie konnte, und sie würde nie wieder irgend jemanden auf sich herumtrampeln lassen.

Schließlich tat Meister Yann, was sie am wenigsten erwartet hatte: Er lächelte.

„Schön,“ sagte er mit seiner grollenden Stimme, „dann wäre das ja geklärt. Können wir jetzt an die Arbeit gehen?“

Maya atmete tief durch und erwiderte das Lächeln. „Gehen wir.“
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Es dauerte bis zum nächsten Frühling, bis Aelwen erneut das Reisefieber packte. Insgeheim hatte Maya sich gewundert, wie lange die Heilerbardin es bei Meister Yann aushielt, nachdem sie sich bereits nach einem Monat in Taran bitter darüber beklagt hatte, an einem Ort festzusitzen.

Seit jenem ersten Morgen hatte Yann Maya mit knurrigem Respekt behandelt, und obwohl sie nicht unbedingt die dicksten Freunde geworden waren, kamen sie gut miteinander aus.

Für Keresen und Ennion war es schwieriger gewesen. Keresens spitze Zunge half ihr im Umgang mit Yann überhaupt nichts, so daß es lange dauerte, bis auch sie sich aufgrund ihres Könnens den widerwilligen Respekt des bärbeißigen Heilerbarden erkämpft hatte.

Ennion hatte Yanns Schikanen mehrere Wochen lang schweigend ertragen, bis er schließlich eines Morgens explodiert war. Das hatte den Kornandon in solches Erstaunen versetzt, daß er daraufhin auch Ennion wie einen ernstzunehmenden Erwachsenen behandelt hatte.

Trotz Meister Yanns schwierigen Charakters hatte Maya die ruhigen Monate bei den bunten, unkomplizierten Kornandon genossen, und das nagende Heimweh der ersten Tage hatte sich zu ihrer Erleichterung rasch verflüchtigt.

An einem kühlen, regnerischen Morgen Ende März verabschiedeten Maya, Aelwen, Keresen und Ennion sich von Uvor und seinem Onkel.

„Nein, nein,“ hatte Uvor entschieden erklärt, „reist ihr mal schön ohne mich nach Maracanda. Die Zeit in Barathrum hat mir gereicht. Ihr seid an die Förmlichkeit der Eystrier und Earracher gewöhnt, aber ich hab es lieber etwas formloser.“

Maya grinste vor sich hin, während sie durch die engen Gassen Kement-Marc-Hallac’hs ritten, deren Kopfsteinpflaster von der Regennässe glänzten. Die Kornandon waren nicht nur bunt und fröhlich, sondern auch deftig, was sich deutlich in ihrer Sprache äußerte. Definitiv nichts für earrachische Edeldamen, dachte Maya erheitert. Und für eystrische auch nicht.

Sie hatte bemerkt, daß sie ohne weiteres für eine typische Earracherin durchgehen konnte, und obwohl ihr das Hofleben in Taran oft fürchterlich auf die Nerven gegangen war und sie die Lockerheit der Kornandon ebensosehr zu schätzen gelernt hatte wie Meister Skaran, mußte sie einräumen, daß sie selbst im Wesen doch zu sehr Earracherin war, um dauerhaft in Maezad Kelin glücklich zu werden.

„Red keinen Unsinn, Uvor,“ hatte Keresen mit freundlichem Spott geantwortet. „Wir wissen, daß Du wegen Pol bleiben willst.“

Pol war Musiker. Er war fünf Jahre älter als Uvor und so zerstreut, daß man befürchten mußte, er werde eines Tages vergessen zu atmen. Außerdem war er sanftmütig wie ein Lamm, und wenn er aus seinem Musiknebel erwachte, war er für jeden freundlichen Spaß zu haben.

„Pol braucht jemanden, der ein bißchen Organisation in sein Leben bringt,“ hatte Uvor errötend gesagt.

„Du bist verliebt,“ hatte Keresen ungerührt erwidert, und Ennion hatte ihm auf die Schulter geschlagen. „Wir freuen uns doch für dich, alter Junge. Oder dachtest du, Keresen und ich wollten das einzige glückliche Paar unserer Gruppe werden? Wenn wir schon unsere Kontez hier nicht unter die Haube bringen können....“

Die Kontez freut sich zuerst einmal darauf, ihren Vater wiederzusehen, dachte Maya nun. Insgeheim war sie froh, daß der Graf nach Maracanda kommen würde, wenn sie dort waren. Sie war neugierig auf Eystrien, aber nach ihren Erlebnissen mit den eystrischen Geheimdienstleuten und Diplomaten während jener gräßlichen Govynnad Cuntellyans fürchtete sie sich auch vor dem Land. Es war ihr unheimlich.

Riobard, dachte sie schaudernd. Riobard ist dort irgendwo. Ich weiß, daß er dort ist.

Sie ignorierte die forschenden Blicke ihrer Freunde und versuchte, sich ungezwungen zu geben, während sie rasteten und kalte Pfannkuchen in sich hineinstopften in der Hoffnung, dadurch wärmer zu werden. Die feucht-kalte Luft kroch selbst durch die lederne Reitkleidung und kühlte jeglichen Anflug von Reisefieber gründlich ab.

Kurz vor Sonnenuntergang erreichten sie Portez-Marc’hadenn, wo sie am nächsten Tag den Tanais überqueren wollten, um auf die Handelsstraße nach Maracanda zu gelangen.

Sie übernachteten wieder bei Herri ap Ostiz und brachen kurz vor Sonnenaufgang bereits auf. Keresen und Ennion hatten die Pferde Baleantour und Sklanker gegen zwei Pferde eines eystrischen Mietstalls ausgetauscht, zwei Wallache namens Shagrane und Screb – Vagabund und Gauner.

„Das muß irgendwas zu bedeuten haben,“ zog Maya die beiden auf, während Aelwen kopfschüttelnd zusah, wie sie die Pferde sattelten.

„Gleiches Gemüt zu gleichem Gemüt,“ zitierte Ennion fröhlich die Redensart der Kornandon. „Wir vagabundieren umher, und behaupten nicht manche Leute, Heiler seien Gauner?“

Als sie die massige Steinbrücke über den Tanais überquerten, ging die Sonne auf, und die allgemeine Stimmung stieg.

Sie hielten sich nicht in Callee Awin auf, dem eystrischen Teil der Hafenstadt, sondern ritten direkt weiter auf der Handelsstraße nach Maracanda.

Der Carnane, wie der Landstrich zwischen Callee Awin und Maracanda genannt wurde, war hügelig und erinnerte Maya ein wenig an die bergigen Landschaften Mittelitaliens in ihrer eigenen Welt. Keine hohen Berge, aber langgezogene Bergrücken, dazwischen Täler und Beckenlandschaften mit teilweise recht sumpfigen Seen, ausgedehnte Ackerlandschaften, saftige Weideflächen, Weinberge und Olivenhaine. Auf den Gipfeln beinahe jeder Anhöhe thronte, wie eine steinerne Sahnehaube, eine kleinere oder größere Stadt.

Es gab Unmengen von Obstbäumen, die Maya nicht kannte und die gerade zu blühen begannen, daneben die typischen virdisischen Eichen, Pinien und Zypressen und eine Reihe von Laubbäumen, die an ausladende Johannisbrotbäume mit ledrigen Blättern erinnerten.

„Lhiareagh,“ sagte Keresen, als Maya fragte. „Lederbäume, wegen der ledrigen Blätter. Aus den Schoten, die sie alle drei Jahre tragen, macht man diese Spektakel-Rasseln, auf die die Kornandon so verrückt sind.“ Sie schüttelte sich, und Maya grinste. Kornandon liebten alles, was laut und deftig war – alles, was Eystrier haßten.

Die kleine Stadt, in der sie Station machten, hieß Edd-Ushag, Vogelnest, und sie lag nicht auf dem Gipfel des Hügels, sondern tatsächlich wie ein Vogelnest auf halber Höhe an den Hang geschmiegt, eingebettet zwischen üppige Gehölze und ein wenig abseits der Handelsstraße. Ein unbefestigter breiter Karrenweg führte zwischen vom Alter grau gewordenen schiefen Holzzäunen durch einen Olivenhain auf die Stadt zu, wo er in buckeliges Kopfsteinpflaster überging und direkt auf den Kerrinagh, den Marktplatz führte, eine Art weite Plaza, die typischerweise den Mittelpunkt der eystrischen Städte bildete.

Sie fanden eine günstige Herberge, in der sie auch ein Abendessen bekommen konnten – den eystrischen Fischeintopf, den Maya so liebte, und dicke, süße, saftige Pfannkuchen für Keresen und Ennion.

„Man sollte meinen, ein Dreivierteljahr Süßigkeitenentzug müßte bewirken, daß ihr von eurer Sucht geheilt seid,“ stichelte Aelwen, die zwar Eystrierin war, sich jedoch nichts aus Süßigkeiten machte.

„Du solltest auch mal welche essen,“ entgegnete Keresen ungerührt. „Das würde dich vielleicht süßer machen.“

Maya lachte laut. Die Kornandon pflegten zu spotten, daß die Eystrier deswegen so verrückt nach Süßigkeiten seien, weil sie damit ihr melancholisches Gemüt aufhellen und ihr Wesen süßer machen müßten. Im Gegensatz zu den zwar sehr förmlichen, aber dennoch sangesfreudigen und eher heiteren Earrachern galten die Eystrier als melancholisches Volk – die Bewohner jenseits des Gebirges von Eaynagh sogar als verschlossen und stur.

Nach dem Essen machten sie einen Rundgang durch die beschaulichen Gassen der kleinen Stadt. Die Geschäfte am Kerrinagh hatten noch geöffnet, und Keresen schleppte sie zielstrebig in einen  der Süßigkeitenläden, die so essentiell zum eystrischen Straßenbild gehörten wie anderswo Bäckereien.

Maya ging ergeben mit und betrachtete neugierig die Auslagen. Das meiste sah zwar interessant und sogar kunstvoll aus, jedoch für ihre Begriffe nicht genießbar.

„Probier die hier,“ riet Keresen Maya und deutete auf eine Pyramide aus dunkelbraunen Kugeln. Die Händlerin reichte eine der Kugeln über die Theke. „Copakugeln,“ erklärte sie hilfreich. „Man muß sie ganz in den Mund stecken,“ fügte sie lachend hinzu, als Maya versuchte, ein Stück von der glatten, harten Oberfläche abzubeißen.

Zuerst schmeckte man gar nichts, doch nach wenigen Sekunden begann sich die äußere Hülle fast schlagartig aufzulösen. Samtige Bittersüße breitete sich in Mayas Mund aus, gefolgt von einem kühlen, sahnigen Gefühl mit vollem Copa-Aroma, wobei der kakaoartige Charakter wesentlich stärker in den Vordergrund trat als bei flüssigem Copa.

„Oh,“ sagte sie erstaunt und lutschte genießerisch. „Die sind ja fantastisch. Die nehme ich.“

Fast ein ganz normales Gefühl. Umherreisen, Neues entdecken, mit Freunden Süßigkeiten einkaufen, lernen und arbeiten. Als sie den Süßwarenladen verließen, sog Maya tief die kühle Luft ein, die schwach nach den Pinien duftete, die den Rand des Platzes säumten. Sie war in Eystrien, und es fühlte sich gut an. Sie mochte den Duft, die Art, wie die Städte gebaut waren, sie hatte sogar eine Süßigkeit entdeckt, die sie mochte. Selbst wenn Riobard hier in Eystrien lauerte, bedeutete dies nicht, daß Eystrien schlecht war. Sie durfte sich nicht ein Land schlecht machen lassen, nur weil dort vielleicht oder vermutlich jemand war, den sie fürchtete.

„Laßt uns noch ein Bier trinken gehen,“ sagte sie resolut und deutete auf die Taverne gegenüber.

Zehn Tage später, an einem warmen Apriltag, erreichten sie schließlich Maracanda. Der Ritt über die Südliche Handelsstraße dauerte länger als der über die Nördliche, weil die Südliche sich in weiten Umwegen durch den Carnane schlängelte und ungefähr dreißig kleinere Markt- und Handelsstädte zwischen Callee Awin und Maracanda versorgte.

Hatte Ker Taran, die Hauptstadt Earrachs, Maya immer ein wenig an das Carcassonne ihrer Welt erinnert, mußte sie beim Anblick der eystrischen Königsstadt passen, was einen Vergleich anging.

Eingebettet zwischen die ersten Ausläufer des Gebirges von Eaynagh und die letzten Hügel des Carnane, breitete Maracanda sich über acht Hügel, die ein natürliches Oktagon bildeten. Im Gegensatz zu Barathrum, das ein künstlich angelegtes Oktagon war, dessen Spiegelachse der Tanais darstellte, wurde Maracanda von mehreren kleinen Flüssen durchzogen, die eher Bäche als Flüsse waren und sich wie silbrige Blindschleichen zwischen Gebäuden und Grünflächen schlängelten.

Der Königspalast lag auf dem nördlichsten Hügel, dem Königshügel Eaynin yn Ree, der zugleich auch der größte der acht Hügel war und das Gesamtbild deutlich beherrschte.

Der erste Hügel westlich des Königshügels, der Eaynin yn Ard-whaiyal, beherbergte das Parlament Eystriens, und der erste Hügel östlich des Königshügels, Eaynin yn Coryl-baljey genannt, den Stadtrat Maracandas. In der Senke zwischen Königs- und Parlamenthügel befand sich der Quaiyl s’inshley, der Magistrat, und zwischen Königs- und Stadtratshügel der Quaiyl Vriwnys, der Gerichtshof.

„Neben dem Stadtratshügel liegt der Tempelhügel, Eaynin yn Chiamble, dazwischen der Shirveishtagh,“ erklärte Keresen. „Das ist bei euch – ich weiß nicht, so etwas wie die Administration oder so.“

Maya unterdrückte ein kurzes Schaudern. Der Geheimdienst Eystriens war ein Teil jenes Shirveishtagh.

„Ich weiß,“ sagte sie. „Neben dem Tempelhügel ist der Gefängnishügel, richtig? Eaynin yn Dein. Und danach kommt dieses komische Ding, das Ihr Sheean nennt, Feenhügel. Warum eigentlich?“

Aelwen lachte. „Weil, wenn es irgendein verdammt abergläubisches Volk gibt, dann die Eystrier. Auf dem Sheean haben früher Elfen gelebt, und es gibt dort außer den Ruinen der alten Elfenhäuser noch eine Grotte, in der man seltsame Stimmen hört. Ein natürliches Phänomen, wenn ihr mich fragt, gebrochener Wind oder sowas, aber die Leute glauben natürlich, es seien Geister oder die Seelen der alten Elfen. Alles, was unsterblich und nicht greifbar ist, ist für die Eystrier eine Shee, eine Fee.“

„Die Bäume auf dem Sheean haben aber auch ganz eigenartige Formen,“ verteidigte Keresen ihre Landsleute. „Ich würde da auch nicht hingehen, es ist unheimlich.“

„Es ist vor allem deswegen unheimlich, weil zwischen dem Gefängnishügel und dem Feenhügel der Suaragh liegt, die hiesige Entsprechung zum Südviertel in Barathrum,“ entgegnete Aelwen trocken.

„Fantastisch,“ murmelte Maya.

„Wie auch immer,“ fuhr Keresen unbeirrt fort, „die beiden letzten Hügel sind Eaynin Traoragh, der fruchtbare Hügel, das ist der mit dem meisten Grün, wie ihr unschwer erkennen könnt, und Eaynin Eddrym, der luftige Hügel, auf dem sich die Reichen tummeln. Die beste Wohnlage von Maracanda und entsprechend unbezahlbar. Ach ja, und die Viertel unterhalb von Feenhügel, fruchtbarem und luftigem Hügel sind Aird Keirdagh, das Handwerkerviertel, Aird Traghtalagh, das Händlerviertel, und der Stadtgarten. In der Mitte ist der Mean Ynnyd, der Mittelplatz, um den herum natürlich auch noch massenhaft Häuserkomplexe und Straßen liegen. Die meisten Viertel haben eigene kleine Märkte, auf dem Mittelplatz findet nur einmal im Monat ein großer Markt statt.“

„Das Hospital übrigens,“ warf Ennion ein, „liegt zwischen dem Mean Ynnyd und dem Stadtgarten. Du kannst das Gebäude sehen. Der riesige Kasten, der leicht rötlich schimmert.“

Maya war nie im städtischen Hospital in Barathrum gewesen, und Taran verfügte über keines, ebenso wie Kement-Marc-Hallac’h. Sie kannte lediglich das große Infirmarium der Burg Taran und war neugierig, wie ein Hospital in dieser Welt sein mochte.

„Wann ist dein Vater hier?“ fragte Keresen, während sie die Pferde zur Stadt hinunter lenkten.

„Zur Sommersonnwende, du Schaf,“ antwortete Aelwen an Mayas Stelle. „Der Thronfolger heiratet.“

„Ach ja.“ Die junge Frau war offenbar in friedfertiger Stimmung. „Hatte ich tatsächlich vergessen. Bei den Kornandon verliert man derartige Dinge vollkommen aus den Augen.“

Sie erreichten die ersten Ausläufer der Stadt, die im Gegensatz zu den meisten anderen Städten sowohl Eystriens als auch Earrachs nicht über eine Stadtmauer verfügte, und fanden sich sehr bald auf der Straße, die am Fuß des Parlamentshügels zwischen Stadtgarten und Magistrat zum Mean Ynnyd führte.

Die Häuser hier waren teils aus ockerfarbenen Ziegeln gemauert, teils aus einem bräunlichen Sandstein, teils jedoch auch aus weißem oder rötlichem Marmor gebaut. Den zartgrünen Marmor Barathrums und Odaias sah man hingegen kaum.

Architektonisch bevorzugten die Eystrier, wie Maya schon während der Reise bemerkt hatte, geometrische Formen. Rechtecke, Dreiecke, Rotunden und schnörkellose Säulen, und sie schienen eine geradezu närrische Vorliebe für Arkaden zu haben: Beinahe jedes größere Gebäude verfügte über zwei Stockwerke von Bogengängen, und wo keine Arkaden waren, gab es entweder Blendarkaden oder eine ganze Reihe von Bogenfenstern.

Der Stadtgarten, wenngleich ebenfalls in strengen geometrischen Formen angelegt, war äußerst grün und bunt und verströmte bereits jetzt im Frühjahr einen Duft, der schwindelig machte.

„Das gefällt mir,“ sagte Maya halblaut und wechselte einen raschen Blick mit Ennion, der verständnisvoll lächelte. „Mir auch.“

Schließlich tauchte vor ihnen das Hospital auf, das Thie Errey, ein rechteckiger Bau aus braunrotem Sandstein mit einer langgezogenen dreistöckigen Fassade, wobei die der ersten beiden Stockwerke aus Arkaden mit rot-weiß gestreiften Bögen bestand. Die Fassade des dritten Stocks hingegen zierte eine Reihe von rechteckigen Fenstern mit abwechselnd einem Bogen- und einem Dreiecksgiebel.

Das Eingangsportal war breiter als die übrigen Bogenöffnungen, von zwei dickeren Säulen umrahmt, die einen Dreiecksgiebel mit der Inschrift „Thie Errey“ trugen.

„Die Stallungen sind außerhalb des Hospitals,“ erklärte Aelwen und lenkte ihr Pferd an dem Portal vorbei zu der Gasse, die rechts neben dem Gebäude in einen Hof führte, um den tatsächlich ein halbes Dutzend Pferdeställe lagen.

Sie überließen ihre Tiere den Knechten, die für das Hospital arbeiteten, und gingen zurück zum Hauptportal.

Am entgegengesetzten Ende des weiten Innenhofes, der unter anderem einen großen Apothekengarten beherbergte, befand sich ein quadratischer Turm, auf dem eine dicke, säulenumstandene Rotunde thronte.

„Da drin sind die Verwaltung und Wohnräume für die Heiler, die keine Stadtwohnung haben. Die meisten Heiler haben natürlich ein Haus oder eine Wohnung in Maracanda, aber die Gast- und Wanderheiler, die nur ein paar Wochen oder Monate hier arbeiten, wohnen im Hospital. Der  Hospitalchef wohnt ebenfalls hier.“ Aelwen nickte dem jungen Mädchen zu, das gleich hinter der Eingangstür des Turms an einem Tresen saß. „Wir sind mit Frau dy Mwyllin verabredet.“

Maya schluckte ein Kichern herunter, als ihr klar wurde, daß es auch hier Leute gab, die „Müller“ hießen. Manche Dinge waren offenbar überall gleich, wo Menschen lebten und Handwerkskünste ausübten.

Das Mädchen wies schweigend auf die Treppe und beugte sich dann wieder über die Stickerei, an der es gearbeitet hatte.

Frau dy Mwyllin empfing sie in einem kleinen Büro im ersten Stock, das so mit Karteikästen und Aktenschränken vollgestopft war, daß nur Aelwen sich durch die Tür quetschen konnte.

Die Verwaltungschefin, die eine ältere Schwester Keresens hätte sein können, winkte ihnen von ihrem Platz hinter dem völlig von Papier überladenen Schreibtisch zu, wechselte einige Worte mit Aelwen, die sie zu kennen schien, und wedelte dann ungeduldig mit der Hand. Aelwen grinste, sagte etwas und kam wieder heraus. Als sie die Tür schloß, nieste sie zunächst zweimal explosionsartig.

„In so einer Bude würde ich sterben,“ knurrte sie. „Los, kommt. Unsere Zimmer sind ganz oben in der Rotunde. Wir laden unser Gepäck ab und melden uns dann beim Ard-Lhee. Der ist neu, keine Ahnung, wie er heißt, hab ihn nie gesehen, glaube ich.“

Ard-Lhee bedeutete soviel wie „Chefarzt“. Die eystrischen Bezeichnungen erinnerten Maya wesentlich deutlicher an ihre Heimat als die vertrauten earrachischen, und erneut überkam sie ein eigenartiges Gefühl, von dem sie nicht wußte, ob es Sehnsucht nach Vertrautem oder Angst vor Neuem war. Oder Beklemmung.

Sie schüttelte das Gefühl ab, während sie ihr Zimmer einrichtete – hier hatte sie wieder ein Zimmer für sich allein, auch wenn es wirklich klein war. Zehn Minuten später waren sie bereits auf dem Weg zum Büro des Hospitalchefs, das in einem der Flügel des Hospitals lag, die an den Verwaltungsturm angrenzten.

„Rickad dy Lyrane,“ sagte Aelwen unvermittelt, „jetzt fällt es mir wieder ein. Der neue Chef heißt Rickad dy Lyrane. Und hier ist sein Büro.“

Auf ihr Klopfen antwortete umgehend eine männliche Stimme, die durch die Tür sehr angenehm klang.

Rickad dy Lyrane war mittelgroß, mit einer leichten Neigung zu Übergewicht, und hellblond, und sein Büro war geräumig, lichtdurchflutet und in freundlichen Farben eingerichtet.

Maya begriff auf den ersten Blick, warum der Mann den Posten des Hospitalchefs bekommen hatte. Sie schätzte ihn auf Anfang dreißig; sein Gesicht, markant trotz seiner eher gedrungenen Figur, wirkte sehr jungenhaft, und seine Nase war schief, als sei sie einmal gebrochen und nicht richtig wieder zusammengeheilt, doch die hellen, grüntürkisfarbenen Augen verrieten eine scharfe Intelligenz, und die Art, wie er die kleine Gruppe um Aelwen ansah, zeigte, daß er allem, womit er zu tun hatte, seine volle Aufmerksamkeit schenkte.

„Ja?“

Ein melodischer, voller und eher dunkler Tenor, zurückhaltend höflich, eher leise, mit einem warmen, aber bestimmten Unterton. Rickad dy Lyrane wußte genau, was er wollte und erwartete auch, genau das zu bekommen.

Aelwen stellte sich und die drei jungen Leute vor.

„Ah, Ihr seid das.“ Der Heiler stand lächelnd auf. „Herzlich willkommen.“

Der Reihe nach schüttelte er mit angenehm festem Druck jedem die Hand, musterte ihre Gesichter aufmerksam und wechselte mit jedem persönlich einige Worte.

„Eure erste Erfahrung mit einem Hospital in dieser Welt, nehme ich an.“ Er sah Maya in die Augen, als erwarte er, darin etwas zu lesen, wovon sie selbst nicht wußte, daß es dort war.

„Ja.“ Der forschende Blick war ihr unangenehm, aber sie war dankbar, daß er auf Bemerkungen über ihre Beziehung zum Kanzler Earrachs verzichtete. Maya spürte, daß ihn Hintergrund und Herkunft einer Person nicht im mindesten interessierten. Er wollte wissen, wer sein Gegenüber war, nicht was, und das gefiel ihr.

Was immer er in ihren Augen gesucht hatte, er schien es gefunden zu haben, denn er nickte. „Ich bin gespannt, zu welchem Schluß Ihr kommen werdet.“

Er wandte sich wieder dem gesamten Grüppchen zu. „Sofern Ihr nicht unterwegs gegessen habt, werdet Ihr hungrig sein. Das Mittagessen ist eine gute Gelegenheit, einander ein wenig kennenzulernen. Danach möchte ich, daß Ihr mich bei meiner Nachmittagsrunde begleitet. Ich kenne Eure Zeugnisse, aber ich möchte sehen, wie Ihr arbeitet.“

Seine sachliche, freundliche Direktheit gefiel Maya, und sie fühlte, daß die anderen das gleiche empfanden. Selbst Aelwen wirkte angenehm überrascht.

Gemeinsam gingen sie zum Refektorium, dem Speisesaal des Hospitals, wo sie Tabletts mit gebratenem Lammfleisch, dem typisch eystrischen Brei aus Hülsenfrüchten sowie Salat aus einer Art scharfer Brunnenkresse bekamen.

Rickad dy Lyrane beherrschte die seltene Kunst, innerhalb kürzester Zeit ein zwangloses Gespräch in Gang zu bringen, bei dem er alles über sein Gegenüber erfuhr, was er wissen wollte, ohne daß dem anderen dies bewußt wurde.

Schon nach den ersten Bissen plauderten Keresen und Ennion unbefangen mit ihrem neuen Chef, von gelegentlichen Einwürfen Aelwens unterbrochen, während Maya schweigend zuhörte.

Sie spürte, daß der Eystrier sie beobachtete, doch zu ihrer Erleichterung unternahm er keinen Versuch, sie in das Gespräch einzubeziehen.

Nach dem Essen holte Aelwen für sie alle Babhru Madhula, mit entsetzlich süß aussehenden Petit Fours für Keresen, Ennion und Rickad dy Lyrane.

Der Heiler musterte sie und Maya leicht amüsiert, sagte jedoch nichts, was Maya ihm hoch anrechnete.

Als sie mit dem Babhru Madhula fertig waren, stand er auf.

„An die Arbeit. Für heute könnt Ihr Euch provisorische Roben leihen. Morgen früh solltet Ihr Euch dann eigene besorgen. Folgt mir, bitte.“

Er zeigte ihnen in einem raschen Durchgang Behandlungs- und Untersuchungsräume, nahm aus einer Art Besenschrank vier smaragdgrüne Roben in einheitlicher Größe, die Keresen und Ennion zu kurz und Maya zu weit waren, und eilte dann weiter zu den Sälen und Zimmern, in denen die Patienten lagen.

„Das Hospital wird teilweise von Steuergeldern finanziert,“ erklärte er unterwegs. „Ein Teil der Steuergelder fließt in Eystrien in das öffentliche Gesundheitswesen, so daß eine medizinische Versorgung derjenigen gewährleistet werden kann, die es sich nicht leisten könnten, einen Heiler aus ihrer eigenen Tasche zu bezahlen. Ab einem bestimmten Einkommen oder Vermögen muß man medizinische Leistungen selbst bezahlen. Wir haben sowohl eine ambulante Praxis für die, die nicht bezahlen können, als auch eine für Wohlhabende, die selbst zahlen. Ebenso ist es mit dem stationären Teil des Hospitals. Einzelzimmer für die, die bezahlen, Säle für die, die aus Steuergeldern versorgt werden. Unterschiede werden nur in der Unterbringung gemacht – Einzelzimmer sind einfach nicht durch Steuergelder und Spenden finanzierbar. Das gesamte Personal des Hospitals wird vom Shirveishtagh bezahlt.“

„Das heißt, das Geld der Patienten, die selbst bezahlen, geht an den Shirveishtagh?“ Es war das erste, was Maya sagte, seit sie das Büro des Hospitalchefs verlassen hatten. Er maß sie mit einem kurzen Blick.

„Das ist richtig,“ bestätigte er dann. „Auf diese Weise soll der regelmäßige Unterhalt des Hospitals gewährleistet und verhindert werden, daß ärmere Patienten Nachteile gegenüber den reicheren haben.“

Maya nickte. Meister Skaran hatte ihr von diesem System erzählt und auch davon, daß er und Lorin daran arbeiteten, das gleiche System in Earrach durchzusetzen.

„Ich schaffe höchstens einen Durchgang durch die Einzelzimmer und Säle am Tag, und manchmal nicht einmal das,“ fuhr der Heiler fort, bevor er die Tür öffnete. „Morgens besuche ich die Einzelzimmer, nachmittags die Säle. Im Grunde ist es nur eine Kontrolle, um sicherzustellen, daß alles richtig läuft.“ Er lächelte. „Wir haben hier rund ein Dutzend Heiler, und alle sind begabter als ich. Meine Stärke liegt vor allem in der Organisation, deswegen bin ich der Ard-Lhee.“

In den zehn einfachen, weiß bezogenen Betten lagen zehn Frauen unterschiedlichen Alters.

„Einen schönen guten Tag, meine Damen.“ Rickad dy Lyrane spazierte in den Saal, wobei er einen raschen Blick über alle zehn Betten schweifen ließ, bevor er auf die hinterste linke Ecke des Raumes zusteuerte, wo eine uralt aussehende Frau beinahe zwischen den Laken verschwand.

Alle Köpfe wandten sich ihm und seinen Begleitern zu, und Maya spürte ein ähnliches Empfinden bei den Kranken wie unter den Leuten von Arragh beim Essen in der großen Halle, wenn der Graf anwesend war.

„Diese drei jungen Leute sind für ein paar Monate hier, um ihre Ausbildung abzuschließen,“ erklärte er. „Sie werden ihr Bestes geben, um zu lernen und gute Arbeit zu leisten, und ich bin sicher, es wird Euch ein Vergnügen sein, sie dabei zu unterstützen.“

Allgemeine Zustimmung folgte seinen Worten, teils enthusiastisch, teils schwach, doch von allen aufrichtig gemeint. Sympathie flutete Maya entgegen, von der sie nicht wußte, ob sie Rickad dy Lyrane galt oder den lerneifrigen Neulingen.

Der Heiler stellte zuerst Aelwen vor, dann Keresen, Ennion und zuletzt sie selbst. Ein verhaltenes Murmeln ging durch die zehn Betten, als der Name „Derowen“ fiel, und sekundenlang krampfte Mayas Magen sich zusammen. Doch der Heiler ignorierte die Reaktion seiner Patientinnen und wandte sich direkt der alten Frau zu, die aus trüben Augen unter ihrer Decke hervorspähte.

Er stellte ihnen die Frau vor, mit Namen, Krankengeschichte und Beschreibung ihres gegenwärtigen Zustandes, schaute sie selbst kurz an und forderte dann Keresen auf, sie zu untersuchen und Stellung zu nehmen.

So ging es bei allen zehn Patientinnen, so daß am Ende jeder von ihnen dreimal an der Reihe gewesen war und Aelwen sich um die zehnte Frau kümmern durfte.

Maya war sich bewußt, daß diese Übung natürlich dem Zweck diente, daß ihr neuer Chef ihre Leistungen und Kenntnisse beurteilen konnte. Doch das kümmerte sie nicht. Sie wollte ihn beobachten und beurteilen.

Nach dem Saal mit den Frauen folgte der Saal der Männer und darauf einer mit Kindern im Alter zwischen ungefähr vier und zwölf Jahren.

Obwohl sie Stein und Bein geschworen hätte, nicht wirklich viel von Kindern zu verstehen, konnte sie von ihnen allen am besten mit ihnen umgehen.

„Wie bei Grian und Eayst machst du das nur?“ fragte Keresen entnervt, als sie den Saal verließen, in dem sowohl sie als auch Ennion vergeblich mit je drei verängstigt heulenden Kindern gekämpft hatten.

„Keine Ahnung,“ gestand Maya. „Es funktioniert einfach.“ Sie hob entschuldigend die Schultern und hatte beinahe ein schlechtes Gewissen, weil sie das Gefühl hatte, sie habe ihre Kameraden schlecht aussehen lassen.

Sie fühlte den taxierenden Blick des Hospitalchefs förmlich zwischen ihren Schulterblättern und mußte sich beherrschen, um sich nicht umzudrehen und ihn anzufauchen, er solle endlich aufhören, sie zu beobachten. Immerhin gehörte das zu seinem Job.

„Mit ein wenig Übung wird Euch das auch gelingen,“ sagte Rickad dy Lyrane unbekümmert. „Dafür, daß Ihr darin keine Praxis habt, ging es schon recht gut, auch wenn Ihr das Gefühl hattet, eine komplette Katastrophe zu erleben. Das Gefühl hat man im Umgang mit Kindern ziemlich schnell,“ fügte er hinzu, was Aelwen mit einem leisen Kichern quittierte.

Es ist noch gar nicht so lange her, daß wir selbst solche kleinen Blagen waren, dachte Maya. Plötzlich sah sie sich selbst als Vierzehnjährige aus der Perspektive ihres Adoptivvaters. Ich bin für ihn immer noch das verängstigte Kind von damals, das er beschützen will, auch wenn er mich als gebildete Erwachsene respektiert.

Sie schüttelte den Gedanken ab, als sie in die ambulante Praxis kamen, in der junge und alte Leute in bunter Mischung saßen und auf eine Hilfe hofften, die sie sich aus eigener Tasche niemals hätten leisten können.

Die ersten Tage vergingen wie im Flug mit der neuen und teilweise ungewohnten Arbeit. Ein wenig fühlte Maya sich an den Tagesablauf in der Akademie erinnert, andererseits aber auch wieder an die Arbeit in Meister Skarans Infirmarium oder in Yanns Praxis. Sie hatten wenig Zeit für sich, und wenn sie welche hatten, waren sie zu müde, um etwas zu unternehmen.

Maya hatte viel Gelegenheit gehabt, Rickad dy Lyrane zu beobachten. Seine Behauptung, sämtliche Heiler des Hospitals seien begabter als er, war nicht ganz zutreffend, aber auch nicht wirklich Koketterie. Er war gewiß nicht so begnadet brillant wie etwa Meister Skaran, doch er hatte solide Kenntnisse, ein hervorragendes Gedächtnis, eine scharfe Beobachtungsgabe und ein ähnliches manuelles Geschick wie der Graf. Auch hatte er weder Meister Rajaniis heitere, strahlend gütige Freundlichkeit noch das zwingende, keinen Widerspruch duldende Charisma des Grafen von Arragh, aber seine freundliche Direktheit und die leise, aber bestimmte Festigkeit in seiner eher sanften Stimme machten ihn zu einem ausgezeichneten Chef.

Das alles war schön und gut, und Maya fand ihn rein sachlich gesehen sympathisch genug, aber dennoch nagte tief in ihr die Angst, auf einen zweiten Mushtaaq hereinzufallen, obwohl sie natürlich wußte, daß der Graf ihn von seinem Geheimdienst hatte überprüfen lassen.

Daher ging sie dem Hospitalchef aus dem Weg, beobachtete ihn aus der Ferne und ertrug mit zusammengebissenen Zähnen, daß er das gleiche tat.

An ihrem ersten freien Tag erklärte sie Keresen und Ennion, daß die beiden ihres Erachtens unbedingt ein wenig Zweisamkeit bräuchten, wohingegen sie das dringende Bedürfnis nach ein wenig Einsamkeit verspüre.

In allseitiger Erleichterung trennten sie sich mittags, und Maya unternahm ihren ersten Gang in die Innenstadt von Maracanda.

Sie durchquerte zunächst den Quaiyl s’inshley auf der Palaststraße und betrachtete dann vom Fuß des Hügels aus den Palast, ein Kunstwerk aus marmornem Zuckerguß von unbestimmbarem Stil.

Er war aus weißem, hell- und dunkelgrünem sowie rosa Marmor gebaut. Der Vorbau hatte einen rechteckigen Grundriß und bestand aus einem hohen Mittelschiff mit flachem Dreiecksgiebel und zwei etwas niedrigeren Seitenschiffen mit flachem Dach, das von einer Balustrade aus weißem Maßwerk begrenzt war. Rechts und links der Seitenschiffe befand sich jeweils ein Turm mit quadratischer Grundfläche, dessen weiße Fassade wie bei dem mächtigen Vorbau durch Bänder und Kassetten aus hell- und dunkelgrünem und rosa Marmor in geometrische Formen unterteilt war – Rhomben, Rechtecke und Sechsecke sowie mehrere Rosetten mit dem gleichen zierlichen Maßwerk wie die Balustrade. Eingangsportal und Fenster bestanden aus fast runden Spitzbögen in hohen Dreiecksgiebeln.

Hinter dem Vorbau befand sich der Hauptbau, ein gewaltiges Sechseck mit einem Kuppeldach aus grün schillernden Schindeln.

Ihre Gedanken schweiften ab, während ihr Blick an der prächtigen Fassade klebte, ohne daß sie an etwas Bestimmtes dachte. Es tat gut, einfach in der Sonne auf den geschäftigen Straßen dieser schönen, teilweise beinahe venezianisch oder florentinisch anmutenden Stadt zu stehen und nicht zu denken.

„Der Palast wurde in seiner heutigen Form von König Boayldyn dem Dritten vor ziemlich genau sechshundert Jahren vollendet.“

Rickad dy Lyrane lehnte sich neben sie an das Geländer, das die kunstvoll bepflanzte Böschung des Hügels umzäunte.

Sie fuhr herum, funkelte den Heiler an und schnappte: „Das hier ist mein freier Tag. Reicht es verdammt nochmal nicht, daß Ihr mich im Hospital unablässig beobachtet? Wieso bei Elret und Asarin verfolgt Ihr mich auch noch bis in die Stadt?“ Er war ihr Chef, er würde ihr ein Zeugnis ausstellen, aber sie hatte nicht die mindeste Lust, diplomatisch und höflich zu sein, nur um sich ihr gutes Zeugnis nicht zu vermasseln. Es war sicher sein gutes Recht, sie während der Arbeit zu beobachten, aber das hier ging zu weit.

Er begegnete ihrem stürmischen Blick gelassen, musterte ihr Gesicht in dieser nervtötenden Art, die Maya immer das Gefühl gab, er suche etwas Bestimmtes, ohne daß sie wußte, was es war. Sie biß die Zähne zusammen, während sie auf eine Antwort wartete.

„Euch zu beobachten ist nicht sonderlich aufschlußreich, Benseyr Margarita,“ sagte er schließlich freundlich. „Ich habe die Bestätigung für alle Eure Qualifikationen erhalten und auch dafür, daß Ihr ein hitziges Temperament besitzt, aber davon abgesehen seid Ihr wie dieser Palast.“ Er wies mit dem Kinn auf das Bauwerk über ihnen. „Eine makellose Fassade. Wißt Ihr, daß hinter dieser Marmorfassade da oben Mauern aus ziemlich nüchternem grauem Stein stehen, zwischen denen sich so etwas wie Leben abspielt?“ Er tippte leicht gegen ihre Stirn und lächelte flüchtig, als sie unwillkürlich zurückwich. „Ich wüßte gern, ob hinter der Fassade der Gräfin von Arragh jemand zu Hause ist. Wenn das der Fall ist, würde ich diesen Jemand gern einmal sprechen, da sich die Außenwand ja beharrlich weigert, mit mir zu reden.“

Sie starrte ihn an, so überrumpelt von dieser Ansprache, daß ihr nichts Geistreicheres einfiel als verwirrt zu fragen: „Aber warum?“

Er schien seine Antwort genau abzuwägen, und schließlich sagte er bedächtig: „Weil ich gern wissen möchte, wer diejenigen wirklich sind, mit denen ich meine Zeit verbringe. Und weil ich weiß, daß Ihr mir aus dem Weg geht, weil Ihr Angst vor mir habt.“

Ihr Herz schien für eine Sekunde auszusetzen, und obwohl sie wußte, daß sie keine Miene verzogen hatte, mußte sie wohl blaß geworden sein, denn der Hospitalchef machte unwillkürlich eine Bewegung, als wolle er sie festhalten. Doch sie rührte sich keinen Millimeter, und er hielt seine Hände weiterhin hinter dem Rücken verschränkt, während er fortfuhr, sie zu mustern.

„Wie kommt Ihr denn auf die Idee?“ fragte sie kühl. Hatte er eine derart gute Menschenkenntnis?

„Weil ich weiß, was Ihr vor drei Jahren erlebt habt,“ erwiderte er schlicht und sandte damit eine neue Adrenalinwelle durch ihre Adern.

Unmöglich, dachte sie entsetzt. Weder Meister Skaran noch der Graf oder sonst jemand von denen, die beteiligt waren, kennen ihn persönlich. Er kann das mit Mushtaaq, Riobard und der gräßlichen Govynnad Cuntellyans nicht wissen, es sei denn, er hätte etwas mit ihnen zu tun oder kenne den Maulwurf, den wir verzweifelt suchen!

Niemand, der Bescheid wußte, hätte einem Außenstehenden etwas verraten, schon gar nicht einem Eystrier.

„Wir haben einen gemeinsamen Bekannten,“ fuhr er fort, als habe er ihre Panik nicht bemerkt. „Ich möchte Euch bitten, Euch mit ihm und mir zu unterhalten, um einige Dinge zu klären.“

Niemals, dachte sie wild. Niemals in diesem oder einem der nächsten hundert Leben!

„Ich wüßte nicht, was es zu klären gäbe. Und schon gar nicht, mit wem. Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr redet, Chef.“ Sie betonte das Wort Chef mit bissigem Sarkasmus, ohne die Stimme zu heben.

„Ihr wißt sehr gut, wovon ich rede, Benseyr.“ Er hob die Stimme ebensowenig wie sie, so daß keiner der vorbeieilenden Passanten irgend etwas mitbekommen konnte.

„Euer Mißtrauen ist ebenso wie Eure Angst sehr begründet und nachvollziehbar. Mir ist bewußt, daß Ihr mir nicht traut, ich würde an Eurer Stelle das gleiche tun. Dennoch bitte ich Euch in Eurem eigenen Interesse, mir an einen Ort zu folgen, an dem Ihr vollkommen sicher seid, weil er mitten in aller Öffentlichkeit liegt, an dem wir aber dennoch ein ungestörtes Gespräch führen können.“

Etwas klären. Klarheit gewinnen. Maya umklammerte das schmiedeeiserne Geländer so fest, daß es in ihre Handflächen schnitt. Was konnte sie verlieren? Wenn es etwas auf der Welt gab, das sie mehr als alles andere wollte, dann waren es Informationen, die ihr zur Klärung dieses Alptraumes mit Riobard halfen. Aber durfte sie einem Unbekannten, einem Fremden gegenüber überhaupt zugeben, daß es etwas zu klären gab? Daß das, was er andeutete, was er eigentlich gar nicht wissen durfte, tatsächlich stimmte?

Eine Hand löste mit sanfter Gewalt ihre verkrampften Finger von dem Geländer.

„Eure Reaktion beweist mehr als deutlich, daß Ihr wißt, wovon ich rede. Ihr müßt dies in Eurem eigenen ebenso wie im Interesse dieses Landes – des gesamten Landes – klären. Dies betrifft nicht nur Euch, Euren Adoptivvater und Earrach, sondern ganz Virdisiam und vielleicht ganz Eiris. Und vielleicht sogar Eure eigene Welt.“

Plötzlich fror sie. Wer war dieser ein wenig plumpe Mann mit der gebrochenen Nase und dem durchschnittlichen Heilertalent, der weder adliger Herkunft noch über die Grenzen seines Hospitals hinaus sonderlich bekannt war, der jedoch über Kenntnisse verfügte, die er eigentlich niemals haben durfte?

Ohne daß sie zugestimmt hatte, umfaßte er locker ihren Arm.

„Kommt. Ich möchte nichts weiter als eine Tasse Copa mit Euch trinken,“ sagte er in seiner ruhigen, freundlichen Art.

Sie folgte ihm schweigend durch die belebten Straßen, quer über den Maen Ynnyd bis in das Handwerkerviertel, das einer der ältesten Teile der Stadt zu sein schien mit seinem buckeligen Pflaster und den geduckten alten Häusern. Am Rande eines der kleinen Parks am fruchtbaren Hügel dirigierte er sie in ein kleines, unscheinbares Straßencafé, ein Thie Copa, wie sie für Maracanda typisch waren.

Sie zögerte auf der Schwelle. Was, wenn sie niemals wieder aus diesem Café herauskommen würde? Wenn da drin Riobard saß, wie eine Spinne im Netz, und nur darauf wartete, daß sie tatsächlich so blöd war, in die Falle zu gehen?

Dann ging ihr auf, daß Riobard das nicht erwarten würde. Er erwartete eben nicht, daß sie so blöd war. Wenn er ihr eine Falle stellen würde, würde sie so raffiniert sein, daß sie sie erst bemerken würde, wenn sie längst hineingetappt war.

Sie holte tief Luft und zwang sich zur Ruhe.

Es war dämmrig in dem engen Raum, und nach der Helligkeit des sonnigen Frühlingstages draußen dauerte es eine Weile, bis Mayas Augen sich an das gedämpfte Licht gewöhnt hatten.

Rickad dy Lyrane winkte sie zu dem einzigen kleinen Tisch, an dem bereits jemand saß, und sie erstarrte, als sie den ingwerblonden Eystrier erkannte.

Jamys dy Eaynin stand auf und neigte höflich den Kopf. „Benseyr Margarita.“ Er rückte ihr einen Stuhl zurecht und bedeutete ihr, sich zu setzen.

Maya blieb stehen, wandte sich zu Rickad dy Lyrane um, beinahe erwartend, daß er sie mit Gewalt auf den abgenutzten Caféhausstuhl zwingen würde. Doch er tat nichts dergleichen, sondern sagte lediglich ruhig: „Bitte, nehmt Platz. Ihr werdet feststellen, daß dieses Treffen unter völlig anderen Voraussetzungen stattfindet als Euer letztes Zusammentreffen mit Jamys.“

Sie erwachte aus ihrer Erstarrung und fauchte: „Allerdings. Dieses Mal befinden wir uns auf gleicher Augenhöhe, und keiner von Euch hat Gelegenheit, mich unter irgendwelche Drogen zu setzen. Was …“

„Setzt Euch,“ wiederholte Rickad dy Lyrane, noch immer freundlich und ohne die Stimme zu heben, doch mit einer gewissen Schärfe.

Er setzte sich ebenfalls, während Maya sich auf dem ziemlich wackeligen Stuhl niederließ, ohne die beiden Eystrier aus den Augen zu lassen.

Jamys dy Eaynin winkte die füllige, ältliche Kellnerin herbei, die mit trägen Bewegungen hinter der Theke Gläser polierte.

„Drei Babhru Madhula,“ bestellte er.

Die Kellnerin nickte schweigend und schlurfte in den Raum hinter der Theke, wo man sie mit irgend etwas klappern hörte.

Der Eystrier wandte Maya wieder sein spitzes Gesicht zu, und sie dachte angewidert, daß sie am liebsten seine ebenso spitze Nase plattgehauen hätte.

„Ich weiß, was Ihr empfindet,“ setzte er an, bevor sie etwas sagen konnte.

„Das allerdings wage ich stark zu bezweifeln,“ entgegnete Maya aufgebracht. „Vielleicht fangen wir einmal von vorn an. Erstens: Was habt Ihr mit diesem Mann zu tun?“ Sie funkelte ihren Chef an.

„Wir sind befreundet,“ antwortete Rickad dy Lyrane gelassen. „Und bevor Ihr gleich in die Luft geht, hört Ihr Euch am besten im Zusammenhang an, was Jamys zu sagen hat.“

Sie kämpfte den Sturm aus Wut und Angst in ihrem Inneren nieder, kämpfte gegen den dringenden Wunsch, die beiden Männer wüst zu beschimpfen oder – noch schlimmer – mit einem Selbstverteidigungstritt an die nächste Wand zu befördern.

Die Kellnerin, die den Babhru Madhula brachte, erlöste sie aus ihrem inneren Kampf.

„Also gut,“ sagte sie flach. „Sagt, was immer Ihr zu sagen habt, und tut es am besten schnell, sonst gehe ich wieder.“

Jamys nickte, unbeeindruckt von ihrer offenkundigen Abneigung ihm gegenüber.

„Was geschehen ist,“ begann er dann sachlich, „ist durch nichts rückgängig oder wieder gut zu machen. Es hätte ganz einfach niemals geschehen dürfen.“ Er sah Maya ernst an, und plötzlich wirkte er gar nicht mehr so herzlos, wie sie ihn während der Govynnad Cuntellyans wahrgenommen hatte.

„Ich entschuldige mich für das, was ich Euch angetan habe.“

„Wie bitte?“ fragte Maya ungläubig. „Ihr entschuldigt Euch?“ Sie lachte humorlos auf. „Ich bitte Euch! Ihr seid Geheimdienstmann und habt Eure Arbeit gemacht, so, wie es eben in Eurem Land üblich ist. Ihr würdet es wieder tun, also heuchelt kein Bedauern.“

Er schüttelte den Kopf. „Ihr irrt Euch, Benseyr. Ich bin kein Mitglied des Geheimdienstes, sondern einfach nur Heiler mit einer Praxis hier in Maracanda. Man hat mich als externen Gutachter hinzugezogen. Ich habe vorher bereits einige Male als unabhängiger Gutachter für den Geheimdienst gearbeitet, doch dabei ging es nur darum, medizinische Berichte zu prüfen. In diesem Fall sagte man mir, man brauche einen völlig unabhängigen, unpolitischen Gutachter, der …“

„Aber …“ begann Maya, doch Jamys hob eine Hand. „Laßt mich ausreden. Man sagte mir, ich solle eine seelisch labile, unkooperative junge Adlige untersuchen, die die irrwitzige Behauptung aufgestellt habe, von einem illegalen Magier und einem Heiler entführt und manipuliert worden zu sein und die des Mordes am Obersten Heiler Yodhayatis verdächtig sei. Man warnte mich, daß Ihr Euch wehren würdet und ließ mich in dem Glauben, das Entspannungsmittel, das man mir zur Verfügung stellte, sei nichts weiter als harmlose Mondblütentinktur.“

Mondblütentinktur wirkte angstlösend, man fühlte sich danach einfach nur wundervoll entspannt. Strachan hatte sie probieren lassen, weil sie ihm nicht geglaubt hatte, daß eine nebenwirkungsfreie Droge entspannend wirken könne, ohne den Konsumenten willenlos zu machen.

Maya starrte den eystrischen Heiler an. Er hielt ihrem Blick stand und fuhr ernst fort: „Ich hatte keine Ahnung davon, was tatsächlich vorgefallen war. Bis zu dem Zeitpunkt hatte ich niemals Grund gehabt, an unserem Geheimdienst zu zweifeln.“ Er machte eine kurze Pause. „Die ersten Zweifel kamen mir während der Eingangsbefragung durch Aleyn veih Londaig. Ich war schockiert, als ich erfuhr, wer genau Ihr wart und wie jung Ihr noch wart, und ich war in höchstem Maße irritiert, weil Ihr keineswegs labil wirktet. Eure ungeheure Gedankenkonzentration hat mich zugleich beeindruckt und in Bedrängnis gebracht.“ Er lächelte bitter. „Ihr habt Eure Angst so gut verborgen, daß ich tatsächlich dachte, Ihr wärt einfach nur eigensinnig und unkooperativ oder hättet tatsächlich etwas zu verbergen. Und da ich dachte, es handele sich um Mondblütentinktur, habe ich Euch eine ziemlich großzügige Dosis davon verabreicht. Danach habe ich gemerkt, daß es sich eben nicht um Mondblütentinktur handelte, und ich habe auch gemerkt, daß Ihr beinahe verrückt vor Angst wart.“

Er fuhr sich mit der Hand durch sein kurzes ingwerblondes Haar.

Maya versuchte, seine Worte einzuordnen. Dann erinnerte sie sich daran, wie er in ihre Übungsstunde mit Meister Rajanii geplatzt war.

Er schien ihre Gedanken zu erraten, denn er erklärte: „Mir wurde klar, daß irgend jemand die Govynnad Cuntellyans manipulierte, und als ich Meister Rajaniis Bericht in die Hände bekam, dachte ich natürlich, er sei für die Manipulationen verantwortlich. Ich wußte offen gesagt nicht, was ich tun sollte, denn ich kannte die Geheimdienstleute nicht gut genug und hatte keine Ahnung, wem zu trauen war und wem nicht. Und bevor ich noch weiter irgend etwas unternehmen konnte, wurde ich mit einem höflichen Dank und dem üblichen Honorar nach Hause geschickt. Ich habe während der ganzen Zeit, die ich in Taran verbracht habe, nicht einmal die Gelegenheit bekommen, mit Eurem Vater zu reden, weil man ihn vollkommen von der gesamten Untersuchung und den Beteiligten ferngehalten hat.“

„Jamys hat sich mir anvertraut, kurz bevor Ihr nach Maracanda kamt,“ warf Rickad dy Lyrane ein, und der Heiler nickte.

„Benseyr, ich erwarte nicht, daß Ihr mich mögt – ich erwarte nicht einmal, daß Ihr mir verzeiht, aber ich möchte, daß Ihr mir glaubt, denn hier geht es um eine Sache, die größer ist als persönliche Abneigungen. Ich habe inzwischen auf eigene Faust Nachforschungen angestellt, weil diese Angelegenheit mir keine Ruhe gelassen hat. Euer Usurpator Ryol hat es geschafft, nicht nur Euren, sondern auch unseren Geheimdienst zu unterwandern und zu korrumpieren, und leider haben wir im Gegensatz zu Euch keinen Owain und auch keinen Grafen von Arragh.“ Er lächelte sauer, als Maya die Brauen zusammenzog. „Ihr habt überhaupt keine Vorstellung davon, welche Macht Euer Vater hat und über welchen Einfluß er in ganz Virdisiam verfügt, auch wenn seine Funktion als Geheimdienstchef natürlich nicht allgemein bekannt ist. Ich weiß inzwischen von der Existenz Riobard ô Tarans, und ich weiß auch, daß er es geschafft hat, auf den Hinterlassenschaften seines Vaters aufbauend insbesondere Eystrien mit seinen Leuten und seinen Ideen zu infiltrieren. Sein Einfluß in Earrach ist dank Eures Vaters erheblich geringer, und wenn er politisch oder magisch irgendeine Umwälzung plant, muß er den Grafen von Arragh beseitigen. Er wird niemals an dem Schutzwall vorbeikommen, den Euer Vater bildet.“

„Und,“ mischte Rickad dy Lyrane sich ein, „es geht nicht nur um den Grafen, sondern auch um Euch. Der Graf ist ein Hindernis, das beseitigt werden muß, aber Ihr scheint ein Schlüssel zu sein, den diese illegale magische Organisation benötigt, um ihr Ziel zu erreichen, was immer das auch sein mag.“

Schweigen entstand, während die beiden Männer sie das Gehörte verarbeiten ließen.

Das einzig Neue, was sie erfahren hatte, war, daß Jamys kein sadistischer Geheimdienstmann war, sondern ein ganz normaler Heiler, den irgend jemand benutzt hatte, um – ja, um was zu tun?

„Wozu sollte das ganze Theater überhaupt dienen?“ sprach sie ihre Frage laut aus. „Laut meinem Vater und Meister Skaran habt Ihr mich beinahe umgebracht mit dem Zeug, das Ihr mir eingetrichtert habt. War das die Idee? Mich so umzubringen, daß es wie ein Unfall gewirkt hätte?“

„Nein. Die Droge war zwar erheblich stärker als Mondblütentinktur, aber nicht wirklich gefährlich. Ihr vertragt sie nur einfach nicht. Nein, Benseyr, die Idee war ganz sicher nicht, Euch umzubringen. Dazu seid Ihr zu wichtig, warum auch immer. Die Idee war, Euch dazu zu bringen, die Kontrolle zu verlieren und in Panik zu geraten, so daß jeder mit Fug und Recht hätte bescheinigen können, daß Ihr schwer gestört seid und man Eure Anschuldigungen nicht ernst nehmen kann. Daß man Euch als Person nicht mehr ernst nehmen kann.“

Sie nickte langsam. „Verstehe. Wenn ein unabhängiger Gutachter bestätigt hätte, daß ich nicht ganz bei Trost bin, wäre die Sache komplett im Sand verlaufen, und selbst der Fürst hätte nicht mehr durchsetzen können, daß einem gestörten Mädchen besondere Aufmerksamkeit und besonderer Schutz zuteil werden. Es wäre sehr viel einfacher für Riobard gewesen, an mich heranzukommen. Ich verstehe nur nicht, warum er dieses Theater mit Mushtaaq damals veranstaltet hat. Er hat vor vier Jahren Meister Ardal mühelos umbringen können, es wäre überhaupt kein Problem für ihn, den Grafen ermorden zu lassen und dann mich zu schnappen. Aber das führt wieder zu der Überlegung, was er überhaupt von mir will.“

„Auch hier kann ich nur spekulieren,“ gab Jamys zu, „doch ich vermute, es hängt damit zusammen, daß Ihr aus der anderen Welt stammt. Das alles hat mit Magie zu tun, und Magie hat mit dem energetischen Gefüge der Welt zu tun, wie Ihr wißt.“

Sie dachte daran, wie sie Ryols magischen Kreis hatte zerstören können, weil sie nicht an die Magie des Landes gebunden war. Ja, das klang plausibel. Sie verfügte vielleicht über irgendeinen magischen Aspekt, den sonst niemand hier hatte und den Riobard sich zunutze machen wollte.

„Aber ich bin jetzt mit dem Land von Arragh verbunden,“ murmelte sie. „Natürlich.“ Sie sah die beiden Männer an, denen sie noch vor einer Viertelstunde von Grund auf mißtraut hatte. Zu ihrem Erstaunen nickte Rickad dy Lyrane.

„Genau. Ihr seid mit dem Land von Arragh verbunden, also seid Ihr vermutlich auch auf irgendeine Weise mit dem Grafen verbunden, und das muß der Grund sein, warum Riobard nicht einfach den Grafen ermorden und Euch schnappen kann. Ganz offensichtlich funktioniert das nicht, denn sonst hätte er es längst getan.“

Maya trank ihren erkalteten Babhru Madhula aus und bereute es sofort, als ihr ohnehin schon vor Anspannung verknoteter Magen revoltierte. Sie biß die Zähne zusammen und schluckte die aufsteigende Säure hinunter.

„Warum erzählt Ihr mir das alles?“ fragte sie Jamys schließlich.

„Weil ich mein Land liebe,“ erwiderte er mit solcher Heftigkeit, daß sie zusammenzuckte.

„Und weil ich meinen Beruf nicht gewählt habe, weil Menschen mir gleichgültig sind,“ fuhr er bitter fort. „Benseyr, das meiste von dem, was ich Euch erzählt habe, ist Euch nicht neu, das ist mir bewußt. Aber Ihr – und auch Euer Vater – solltet wissen, daß Ihr Euch hier in Eystrien in Gefahr befindet. Vor allem solltet Ihr Euch bewußt sein, daß Ihr mit Sicherheit beobachtet werdet. Euer Mißtrauen Rick und mir gegenüber ist mehr als begründet. Der einzige Rat, den ich Euch geben kann, ist, Euch gut zu überlegen, wem Ihr traut. Selbst meine Nachforschungen haben mir keinen Aufschluß gegeben, wem ich trauen kann, abgesehen von Rick. Ich werde weiterhin versuchen, der Wahrheit auf die Spur zu kommen, und wenn ich irgend etwas herausfinde, das Euch von Nutzen sein kann, werde ich es Euch wissen lassen. Bis dahin bitte ich Euch, auf Euch acht zu geben. Maracanda ist eine wunderschöne Stadt, aber sie ist gefährlich für Euch.“

„Sein schlechtes Gewissen hat ihn drei Jahre lang gequält, bis er sich mir anvertraut hat,“ sagte der Hospitalchef still, während sie auf den Maen Ynnyd zugingen. „Er ist Heiler wie Ihr und ich, kein Folterknecht.“

Maya dachte daran, wie eisern sie ihre Panik niedergekämpft und beherrscht hatte, wie sehr sie sich bemüht hatte, nach außen die kühle, ja geradezu eisige Fassade ihres Adoptivvaters zu kopieren. Natürlich hatte Jamys nichts von ihrer Panik mitbekommen. Natürlich hatte er keine Ahnung haben können, was in ihr vorging, wenn er nicht gewußt hatte, was tatsächlich geschehen war.

Sie hatte den bitteren Zug um seinen Mund gesehen, die bittere Enttäuschung darüber, von seinem Land für etwas mißbraucht worden zu sein, das er niemals freiwillig getan hätte. Von seinem Land, für das er sich einzusetzen bereit war, verraten worden zu sein.

Er hatte seine Gefühle jetzt ebenso eisern zurückzuhalten versucht wie sie damals, doch sie war Empathin, und seine Gedankenkonzentration war nicht einmal annähernd so gut wie ihre. Selbst ohne den mühsam verhohlenen kummervollen, gequälten Ausdruck in seinen Augen zu sehen hatte sie gespürt, wie schrecklich es für ihn gewesen sein mußte, als die Droge damals ihre Konzentration gesprengt hatte. Für einen Sekundenbruchteil hatte sie das Bild aufgefangen, das sich in sein Gedächtnis eingegraben hatte und ihn in seinen Alpträumen verfolgte – sie selbst, leichenblaß und zitternd, mit solcher Angst in den Augen, daß es ihm förmlich das Herz umgedreht hatte. Er mußte Todesängste ausgestanden haben, und man hatte ihm nie die Chance gegeben, irgend etwas richtigzustellen oder auch nur die Gewißheit zu erhalten, daß er ihr keinen dauerhaften Schaden zugefügt hatte.

„Das tut mir so leid,“ wisperte sie, beinahe überwältigt von plötzlichem Mitgefühl, und versuchte, die Tränen aus ihren Augen zu blinzeln, während sie ihren Begleiter unglücklich ansah.

Er schüttelte den Kopf und legte sacht einen Arm um ihre Schulter. „Ihr seid nun wirklich die Letzte, der irgend etwas leid tun muß,“ sagte er fest. „Es wird Jamys jetzt besser gehen, da er sich davon überzeugt hat, daß Ihr keinen bleibenden Schaden davongetragen habt. Ihr seid von den Göttern gesegnet, Benseyr, und ich bewundere Eure Stärke. Die meisten anderen an Eurer Stelle wären spätestens an jener Govynnad Cuntellyans zerbrochen, wenn sie eine Entführung durch jemanden wie Riobard ô Taran überlebt hätten.“

Er zog sie behutsam an sich und strich über ihr Haar, während sie ihre Stirn an seine Brust lehnte.

Wie bei Meister Skaran haftete auch am Chef des Hospitals von Maracanda stets der Duft der Räucherung, mit der die Luft in den Behandlungsräumen gereinigt wurde. Es war eine etwas andere Räucherung, und anders als bei Meister Skaran, der zudem immer ein wenig nach Tannennadeln roch, mischte sich bei Rickad dy Lyrane etwas Zitroniges in den charakteristischen Räucherungsduft.

Sie fühlte sich seltsam wohl, doch dann wurde ihr bewußt, was sie da tat, und sie richtete sich abrupt auf. „Entschuldigung, Chef,“ sagte sie steif.

„Rick,“ entgegnete er und lächelte leicht. „Benseyr, ich weiß, daß Ihr ein sehr distanzierter Mensch seid, und ich muß weder Hellseher noch Empath sein, um zu erkennen, daß Ihr Angst davor habt, verletzbar zu sein, wenn Ihr zu viel von Euch preisgebt. Ich verlange nicht, daß Ihr mir Eure Seele anvertraut, aber ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, ich würde gern den Menschen hinter der Fassade der Gräfin von Arragh kennenlernen.“

Ihr Mund war sehr trocken, während sie dem offenen, aufmerksamen Blick seiner klaren, wachen Augen begegnete. Er sah nicht im entferntesten wie der wunderbare Alair aus, er war nicht berühmt und nicht brillant. Aber sie hatte ihn mit seinen Untergebenen und Patienten umgehen sehen, mit der selbstverständlichen ruhigen Freundlichkeit und der nur so gerade eben spürbaren bescheidenen Demut eines Mannes, der sich sowohl seiner Fähigkeiten als auch seiner Grenzen bewußt ist.

Er legte eine Hand auf ihren Rücken. „Und jetzt würde ich gern mit Euch zu Mittag essen, Benseyr.“

„Maya,“ sagte sie und räusperte sich. „Ich heiße Maya.“

Sie setzten sich auf die Terrasse eines kleinen Lokals am Rande des Maen Ynnyd. Bevor Maya etwas sagen konnte, bestellte Rick Fischeintopf für sie und gebackene Flußmuscheln für sich selbst.

„Dafür, daß Ihr behauptet, es sei wenig aufschlußreich mich zu beobachten, wißt Ihr aber verdammt viel über mich,“ brummte sie und bereute ihren Ton sofort. Der Eystrier legte eine Aufmerksamkeit an den Tag, die sie unangenehm berührte, weil sie noch immer nicht sicher war, warum er das wirklich tat.

„Es ist ziemlich einfach herauszufinden, was jemand gern mag, wenn er fast nichts anderes ißt,“ entgegnete er lapidar. „Ihr tragt zwar eine bemerkenswerte Unerschütterlichkeit zur Schau, aber Eure Appetitlosigkeit verrät Euch. Selbst wenn Jamys nicht zufällig letzte Woche zu mir gekommen wäre, hätte ich das Gespräch mit Euch gesucht, um herauszufinden, warum Ihr mir aus dem Weg geht und was an Maracanda Euch so auf den Magen schlägt.“

Sie schwieg, weil sie nicht wußte, was sie sagen sollte. Sie wollte ihm vertrauen, wollte mit ihm reden. Sie wollte sich an ihn lehnen und diesen zitronigen Duft riechen und …

„Ihr habt recht,“ sagte sie beklommen. „Ich habe Angst davor, verletzbar zu sein.“

Sie flehte ihn mit den Augen an, ihr über diese Hürde zu helfen, von der sie nicht wußte, wie sie sie nehmen sollte.

Er berührte ihre Fingerspitzen mit den seinen. „Ihr gehört zum Hochadel Earrachs, Benseyr,“ sagte er sanft. „Ich bin der Sohn eines einfachen Gardisten der Stadtwache Maracandas. Ihr solltet Euch im klaren sein, daß …“

„Ich bin mir über alles im klaren,“ unterbrach sie ihn heftig. „In meiner Welt ist das alles nicht so fürchterlich kompliziert, und dies ist etwas, das mir an Eurer Welt – an diesem Land – nicht gefällt. Aber ich respektiere es, weil ich die Menschen respektiere, die mir unendlich viel bedeuten. Ich werde um keinen Preis meinen Vater kompromittieren, aber trotzdem werde ich tun, was ich tun will.“

Er lachte leise. „Gesprochen wie eine wahre Tochter des Grafen von Arragh.“

Göttin, dachte Maya schwach, jetzt verstehe ich das mit dem Rebellentum. Er wird mich umbringen, wenn er Wind davon bekommt, aber wenn ich dies nicht tue, kann ich ihm nie wieder in die Augen sehen.

„Und nun?“ fragte sie unsicher.

„Nun essen wir,“ sagte er ruhig, während ein Kellner dampfende Teller vor ihnen abstellte. „Und dann zeige ich Euch Maracanda.“

Mit Rick zusammen zu sein hatte eine vollkommen andere Qualität als alle anderen Beziehungen zu Männern, die sie bisher je gehabt hatte.

Quinlan war etwas wie ein größerer Bruder für sie, mit Uvor, Ennion und Rikan verband sie eine Art Drei-Musketiere-Freundschaft und Alair – nun, Alair war eine Sache für sich.

Meister Skaran war ihr engster und liebster Freund geworden, doch obwohl er sie schon lange als Erwachsene respektierte, würde sie für ihn, ebenso wie für ihren Adoptivvater, immer in gewisser Weise ein Kind bleiben, eine Schutzbefohlene, auch wenn sie diesen Schutz inzwischen längst nicht mehr zu brauchen glaubte.

Rick hingegen behandelte sie weder als Kind noch als kollegialen weiblichen Kumpel, sondern als intelligente, begehrens- und achtenswerte Frau, und es berührte Maya in einer vollkommen unbekannten Weise, wie dieser unscheinbare, eher sogar ein wenig grob proportionierte blonde Eystrier, der wie ein etwas kurz geratener Gerard Depardieu mit gebrochener Nase aussah und ihr unumwunden erklärt hatte, daß sie eine sehr viel begabtere Heilerin sei als er, wie dieser Mann sie behandelte, als sei sie eine seltene Kostbarkeit.

Er versuchte weder, sie zu bemuttern, noch machte er ihr plump den Hof. Er führte sie durch Maracanda, zeigte ihr mit sicherem Gespür genau das, was sie selbst als Besichtigungsobjekt ausgewählt hätte, erzählte ihr in seiner sachlich-freundlichen Art genau das, was sie interessierte und zeigte ihr damit, daß er sich in der Tat mit ihr als Person beschäftigte und mit dem, was ihr wichtig war.

Auf eine seltsame Art war er in seiner schlichten Höflichkeit so galant, daß ihr Herz jedes Mal für einen Schlag aussetzte, wenn etwas von seinem zitronigen Duft und der Wärme, die er ausstrahlte, sie streifte.

Maracanda war tatsächlich eine wunderschöne Stadt, und jedes Wort und jeder Blick des Hospitalchefs zeigten, daß er sie liebte. Maya war sich nicht sicher, ob es nun an ihm lag oder an der Schönheit der Stadt, doch als sie sich gegen Abend im Garten einer hübschen kleinen Taverne niederließen, empfand sie beinahe so etwas wie Leidenschaft für Maracanda.

Der eystrische Wein war schwer und süß, und es galt als unanständig, ihn unverdünnt zu trinken.

„Sowieso bekommt man nur Kopfschmerzen davon, wenn man ihn in größerer Menge unverdünnt trinkt,“ erklärte Rick, während er Wasser in seinen Wein goß.

Maya hatte sich für Bier entschieden. Die meisten Weine waren ihr entweder zu sauer oder zu süß – sie bevorzugte eindeutig die Geschmacksrichtung Bitter. Davon abgesehen war das Bier sehr leicht und hatte einen eher niedrigen Alkoholgehalt.

Jeder von ihnen hatte neben einem Korb mit Fladenbrot ein Schälchen der Sauce aus Essig, Öl und Kräutern vor sich, in die die Eystrier ihr Fladenbrot zu tunken pflegten, dazu ein halbes Dutzend weiterer Schälchen mit Oliven, Käsewürfeln, zwei verschiedenen Sorten Nüssen, den eingelegten kleinen Knollen, die wie Knoblauchzehen aussahen und einen süß-scharfen Geschmack hatten, ohne die für Knoblauch typischen Ausdünstungen zu verursachen, sowie kleinen eingelegten hellroten Blüten, die ein leicht scharfes Kapernaroma hatten und Maya an Kapuzinerkresse erinnerten.

Sie stießen an, und Rick betrachtete das bernsteinfarbene Bier in ihrem Glas. „Das ist wie Ihr,“ bemerkte er. „Klar, stark, schön und herb.“

Noch nie hatte sie jemand als schön bezeichnet. Sie war keine modellhafte Schönheit wie Keresen und nicht bezaubernd hübsch wie Alinor, aber Rick hatte recht, sie war schön. Auf eine herbe Art war sie schön, mit ihren hohen Wangenknochen, ihren klaren, stürmischen grauen Augen, der schmalen geraden Nase und den bronzefarbenen dichten Locken, und auch wenn sie sich niemals anmutig und grazil bewegen würde, hatten ihre Bewegungen die athletische und zugleich aristokratische Eleganz gewonnen, die sie früher an ihrem Adoptivvater bewundert hatte.

„Wenigstens versucht Ihr nicht, mich davon zu überzeugen, ich müßte mit Hilfe eystrischen Klebezeugs süßer werden,“ entgegnete sie gespielt finster, und er lachte leise. „Benseyr, Süße paßt nicht zu Eurem Wesen. Aber vielleicht wäre ein wenig mehr Süße in Eurem Leben gut für Euch.“

Sie mochte seinen sanften, unkomplizierten Humor – sie mochte es, zum Lachen gebracht zu werden. Je mehr Zeit sie in seiner Nähe zubrachte, desto mehr schwand die Distanz, die sie zuvor so verbissen aufrechterhalten hatte, und desto mehr entspannte sie sich.

Als sie schließlich ins Hospital zurückkehrten, war es dunkel, und vor der Rotunde blieb Maya unschlüssig stehen.

„Benseyr,“ sagte Rick gedämpft und beugte sich über ihre Hand, um einen zarten Handkuß darauf zu hauchen.

Widersprüchliche Gefühle stritten sich in ihr, und sie flüsterte beinahe schroff: „Das ist kitschig.“

Er lachte, leise, freundlich und verständnisvoll und zugleich auch zurückhaltend. „Jede Form von Romantik ist kitschig, wenn man sie näher betrachtet. Meine Theorie ist, daß die Götter viel Sinn für Kitsch haben.“ Sein sachter Griff um ihre Hand verstärkte sich. „Vielleicht solltet Ihr Euch noch ein wenig Zeit nehmen, um über den göttlichen Sinn für Kitsch nachzudenken.“

Maya schluckte. „Nein,“ sagte sie dann, „ich möchte eigentlich lieber nicht darüber nachdenken.“ Ihre Knie wurden sehr weich, als er sie sanft in die Richtung schob, in der sich seine Räumlichkeiten befanden.

Kühle, nach Zitronen und irgendwelchen Kräutern duftende Luft umfing sie in der kleinen Wohnung, und sie schrak zusammen, als Rick mit einer nachlässigen Handbewegung sämtliche Leuchter zugleich entzündete.

„Verzeihung,“ sagte er reumütig, als er ihr kurzes Zusammenzucken bemerkte. „Das mache ich, ohne darüber nachzudenken. Ich bin nicht an Gesellschaft gewöhnt. Meine Großmutter und meine Mutter sind Hexen, und ich habe etwas von ihren Talenten geerbt.“ Er faßte ihr Kinn und sah ihr in die Augen. „Vielleicht sollte ich dir jedoch sagen, daß ich weder Gedankentelepath noch Empath bin.“

Sie versuchte erfolglos, ihr wild klopfendes Herz zur Ruhe zu bringen, damit er nicht spürte, wie viel Angst sie tatsächlich hatte.

„Danke,“ erwiderte sie verlegen. Romantik – Kitsch – war etwas, das sie nervös machte, weil sie nicht wußte, was sie dabei tun sollte, und das war eine Situation, der sie sich nicht gewachsen fühlte.

Bin ich meinem Adoptivvater auch darin von Natur aus ähnlich, oder habe ich das aus Versehen von ihm übernommen? dachte sie verdrossen und hoffte, daß Rick ihre Unsicherheit nicht bemerken und sie deswegen für ein unerfahrenes Schäfchen halten würde. Er war vielleicht kein Empath, aber seine Menschenkenntnis war so verflixt gut.

Aus einer Karaffe füllte er zwei Gläser mit hellgrüner Flüssigkeit, die intensiv nach Minze duftete.

„Mutter stellt den besten Minz-Sirup Eystriens her,“ erklärte er.

Maya wußte, daß Limonade aus Minz-Sirup eines der beliebtesten Erfrischungsgetränke Eystriens war. Da sie sich niemals etwas aus Limonade gemacht hatte, hatte sie bisher darauf verzichtet, dieses Getränk zu kosten. Als sie nun jedoch nippte, war sie begeistert.

„Dein Geschmack ist sehr unkompliziert.“ Rick lächelte amüsiert. „Im Gegensatz zu deinem Gefühlsleben.“

Sie wollte aufbrausen, doch es gelang ihr einfach nicht, und sie schauderte einen Moment, als ihr klar wurde, daß sie von Rick durchschaut und verstanden werden wollte. Er konnte weder Gefühle noch Gedanken lesen, und doch hatte er erfaßt, daß es ihr Angst gemacht hätte, jetzt Alkohol zu trinken und möglicherweise betrunken zu werden. Es berührte sie zutiefst, daß er so feinfühlig war, ihr nicht einmal Bier anzubieten und sie damit in Verlegenheit zu bringen oder zu verunsichern. Daß ihre Gefühle ihm wichtig genug waren, um möglicherweise auf sein eigenes Vergnügen zu verzichten.

Sanfte Finger, die die Konturen ihres Gesichtes nachzogen, weckten sie aus ihrer Innenbetrachtung.

Ich muß irgendwas tun, dachte sie panisch. Ich kann unmöglich einfach nur herumstehen wie zur Salzsäule erstarrt, ich muß aktiv werden, aber wie? Göttin, ich werde die grauenvollste Liebhaberin der Welt sein!

Warme Lippen berührten zart ihren Mund, und Maya schloß die Augen, als Ricks zitronige Wärme sie einhüllte und Gefühle in ihr auslöste, die sie bis dahin noch nie verspürt hatte.

Dann wurde sie unvermittelt hochgehoben, wie eine Braut, die über die Schwelle getragen wird, und sie schmiegte sich an die unerwartet muskulöse Brust des plumpen Eystriers, der nur eine Handbreit größer war als sie und viel weniger athletisch aussah. Sie wußte zwar nicht, was sie tun sollte, aber es fühlte sich wundervoll an, als Frau behandelt zu werden.

Behutsam wurde sie abgelegt, und sie öffnete die Augen wieder, begegnete Ricks freundlichem Blick, in dem nun noch etwas anderes lag, das sie verwundert als Zärtlichkeit identifizierte. Er streichelte sehr sanft ihren Hals vom Ohr bis zum Ausschnitt ihres Kleides, der nicht gerade verführerisch tief war, doch genau diese Berührung ließ sie wohlig erschauern.

Als er an der Verschnürung angekommen war, hielt er inne und sah ihr mit beinahe anrührendem Ernst in die Augen.

„Bist du sicher, daß du dies willst?“ fragte er eindringlich. „Mit allen Konsequenzen? Du weißt, es kann nicht von Dauer sein, denn du wirst in deine Welt zurückkehren. Und selbst wenn du nicht in deine Welt zurückkehrtest, würde dein Status in dieser Welt eine solche Beziehung unmöglich machen. Ich verspreche, ich erwarte nichts von dir außer Ehrlichkeit, Benseyr Margarita.“

„Ich …“ Sie stockte, rang um Worte. Es ging doch nicht nur um sie! „Ja, ich will es, und ich bin bereit, mit den Konsequenzen zu leben,“ sagte sie rauh. „Aber du – du mußt ebenfalls damit leben. Was werde ich dir damit antun? Willst du es wirklich?“

„Ja,“ sagte er ohne zu zögern, „ja, ich will es. Sonst hätte ich es nicht begonnen. Vielleicht werde ich es ewig bereuen, aber andererseits würde ich es ewig bereuen, wenn ich dies nicht tun würde. Du bist die wundervollste Frau, der ich je begegnet bin, und ich liebe dich seit dem Moment, als ihr vier in mein Büro spaziert seid und ich dich zum ersten Mal sah.“ Er küßte sie erneut sanft, während er begann, die Verschnürung des Kleides zu lösen, und zu ihrer eigenen Verwunderung erwiderte sie den Kuß mit fast verzweifelter Leidenschaft.

Sie wand sich aus dem Kleid und genierte sich unvermittelt, und zu allem Überfluß schoß ihr ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf.

„Ich könnte schwanger werden,“ stieß sie panisch hervor und verwünschte sich für den leicht hysterischen Unterton in ihrer Stimme.

Er stupste liebevoll ihre Nasenspitze. „Nein, du könntest gerade jetzt nicht schwanger werden,“ entgegnete er gutmütig, und sie errötete heftig. Wie dumm sie doch war – und wie doppelt dumm, daß sie angenommen hatte, er könne so nachlässig sein, nachdem er es gewesen war, der sie auf die Konsequenzen einer intimen Beziehung zwischen ihnen hingewiesen hatte.

Sie wollte ihrem natürlichen Impuls folgen, aktiv zu werden, irgend etwas zu tun – sie war daran gewöhnt, Führung zu übernehmen, aber Rick hielt ihre Hände fest, drückte sie mit sanfter Gewalt auf die Matratze und begann, mit seinen Lippen ihren Körper zu erkunden.

„Ich sagte, ich erwarte nichts von dir.“ Er knabberte spielerisch an ihrem Ohr und brachte sie damit zum Kichern. „Vertraust du mir?“

„Ja, das tue ich.“ Sie wollte ihre Hände losmachen, doch er hielt sie fest.

„Dann hör auf zu zappeln.“ Er lächelte. „Das hier wird weniger wehtun als der Muskelkater nach dem Herumgedresche, das du Training nennst, und es könnte dir möglicherweise sogar Vergnügen bereiten.“

Während er mit einer Hand weiterhin ihre Arme festhielt, legte er die andere auf ihren nackten Bauch, streichelte zärtlich über die so deutlich hervortretenden Muskelstränge und Rippen bis hinauf zu ihren kleinen festen Brüsten, und plötzlich fiel jegliche Spannung und Unsicherheit von ihr ab.

Sie lachte und schlang ihre langen Beine um seine stämmige Taille.

„Ich brauche eigentlich gar keine Arme hierfür,“ teilte sie ihm fröhlich mit und zog ihn energisch zu sich heran.

Eine sanft streichelnde Hand weckte sie aus diesem wundervollen Traum, der sie in eine so wohlige Wärme gehüllt hatte, und – sie öffnete die Augen, blinzelte.

Es war dämmrig, und sie hatte keineswegs geträumt, sondern war ganz offensichtlich hinterher eingeschlafen.

Rick saß neben ihr, ein Tablett auf den Knien, und betrachtete sie zärtlich, während er ihre ihm zugewandte Rückfront vom Nacken bis zu den Kniekehlen spielerisch mit den Fingerspitzen entlangfuhr, was erneut jede ihrer Nervenendungen in Flammen setzte.

„Oh,“ sagte sie verlegen und drehte sich um. Er angelte nach dem Kopfkissen und stopfte es in ihren Rücken, damit sie bequem saß. Dann drückte er ihr das Tablett in die Hand, zog die Beine an, bis er im Schneidersitz vor ihr saß, und nahm sich einen der beiden Teller vom Tablett.

„Und was genau bedeutet oh?“ fragte er schmunzelnd. Er war bereits angezogen, und sie war noch vollkommen verschlafen und verwirrt.

„Äh.“ Sie sah auf die Pilzpfannkuchen und versuchte, einen vernünftigen Satz zu formulieren.

„Verstehe. Oh bedeutet äh.“ Er nickte ernst. „Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, ob du bereits direkt nach dem Aufwachen so geordnet und strukturiert bist wie während der Arbeit.“

Maya kicherte unwillkürlich. „Nein, dafür benötige ich eine Runde durch den Park und mindestens eine Tasse Copa. Danke für die Pfannkuchen.“ Sie nahm einen Bissen. „Sie schmecken großartig. Tut mir leid, daß ich einfach eingeschlafen bin.“

„Ich habe dir doch gesagt, daß ich keine Erwartungen an dich habe. Daß du eingeschlafen bist sagt mir, daß du entspannt warst, und das wiederum sagt mir, daß du dich wohl gefühlt haben mußt.“ Er stellte seinen Teller beiseite, legte die Hände auf ihre Knie und beugte sich vor, sah sie in jener suchenden Art an, die sie bis gestern so nervös gemacht hatte, und sagte ernsthaft: „Du mußt dich nicht andauernd erklären, und du brauchst nicht zu befürchten, ich könne dich für ein dummes Schäfchen halten, nur weil du sexuell unerfahren bist. Ich empfinde es als wunderbares Privileg, der erste zu sein, mit dem du Erfahrungen sammelst, aber ich bin mir auch der Verantwortung bewußt, die ich dabei habe. Wenn du dich aus irgendeinem Grund unwohl gefühlt hättest, hätte dir das ein für allemal die Freude dabei verderben können. Zumal du Empathin bist.“

Eine Woge zärtlicher Zuneigung nahm ihr beinahe den Atem, als sie begriff, wie wichtig sie Rick war, wie wichtig ihre Gefühle ihm waren. Wie aufrichtig und ernsthaft seine Empfindungen waren.

„Ich würde niemals leichtfertig mit deinen Gefühlen spielen,“ fügte er leise hinzu. Dann drückte er ihre Knie und stand energisch auf.

„Trotzdem, fürchte ich, bin ich der Chef – zumindest, was dieses Hospital angeht. An die Arbeit!“


9.

Die sieben Wochen, die jener ersten Nacht mit Rick folgten, erschienen Maya wie ein wundervoller Traum. Nach all den Alpträumen, die sie in ihrer eigenen Welt und hier erlebt hatte, war dies die Art von Traum, aus der sie niemals erwachen wollte, von der sie jedoch wußte, daß er irgendwann enden würde. Daher genoß sie jede Sekunde in vollen Zügen.

Rick hatte sie bereits nach der ersten Woche fest in die Kinderabteilung versetzt.

„Ich weiß, daß du keine Ahnung von Kindern hast,“ sagte er belustigt, als sie protestierte. „Aber du hast genau die natürliche Autorität, die Kindern Sicherheit und Zutrauen gibt. Na los, geh schon und stell das Gequengel der Blagen ab, die dich unbedingt bei sich haben wollen, bevor meine sämtlichen Heiler und Pflegekräfte entnervt kündigen!“

Zu ihrem Erstaunen machte es ihr Spaß, mit Kindern zu arbeiten. Rick hatte recht, und sie wußte es, denn schließlich war es genau das Phänomen, dem sie selbst bei ihrem Adoptivvater erlegen war.

Während sie tagsüber lernte, nicht nur unbewußten Einfluß auf Kinder auszuüben, sondern auch bewußt mit ihnen umzugehen, lernte sie nachts, weibliche Sexualität zu leben, und sie konnte selbst spüren, wie sie mehr und mehr wirklich zur Frau wurde.

An freien Tagen erkundete sie mit Rick Maracanda, durchstreifte die kleinen Läden, besichtigte die Porzellanmanufakturen, für die Eystrien so berühmt war wie Maezad Kelin für Glaswaren, und lernte sogar einige Porzellanmaler kennen, mit denen der Heiler befreundet war.

Sie war so unbeschwert glücklich, daß sie jegliches Zeitgefühl verlor und sogar vergaß, daß die Hochzeit des eystrischen Thronfolgers zur Sommersonnwende immer näherrückte.

Eines Nachmittags während der ambulanten Sprechstunde schloß sie gerade die Platzwunde, die einer ihrer achtjährigen Stammkunden sich bei einer wilden Rauferei mit zwei älteren Jungen zugezogen hatte, als ein Schatten über sie fiel.

„Ich kann mich an einen Nachmittag vor fünf Jahren erinnern, als ich eine ziemlich waghalsige Kriegerin in genau der gleichen Lage vor mir hatte, in der du dich jetzt befindest, junger Mann,“ teilte eine helle, präzise Stimme dem Knaben mit, der neugierig die Augen aufriß, um den Besitzer der kühlen Stimme anzustarren.

„Ja, und du hast Glück gehabt, Roolan, denn im Gegensatz zu ihm kann ich eine Wunde ohne Nadel und Faden schließen,“ sagte Maya trocken, ohne den Blick zu heben. „Davon abgesehen hat er der waghalsigen Kriegerin eine Tracht Prügel angedroht, falls sich so etwas wiederholen sollte.“ Sie beendete ihre Arbeit und wuschelte Roolan durchs Haar. „Das war’s, Soldat. Wenn ich dich diese Woche noch einmal sehe, gebe ich dich an ihn weiter!“

Beeindruckt rappelte Roolan sich hoch, und Maya wandte sich zu der langen, dünnen Gestalt um, die selbst in der schlichten Reisekleidung eines wohlhabenden Gutsherren aristokratischer wirkte als sonst irgendein Mensch, dem sie jemals begegnet war.

Der Graf von Arragh sah auf seine Adoptivtochter herab, das seltene humorvolle Funkeln in seinen eisgrünen Augen, und Mayas Herz machte einen glücklichen Satz.

„Vater!“

Bevor sie sich bremsen konnte, war sie ihm um den Hals gefallen. Er schloß sie fest in die Arme, und sie spürte verwundert, daß er sie ebenso vermißt hatte wie sie ihn.

„Euer Vater ist ein Ritter?“ unterbrach Roolans ehrfürchtige Stimme den sentimentalen Augenblick, und der Graf ließ Maya los.

„Wie kommst du denn darauf?“ fragte er belustigt.

Der Junge deutete auf die Gürtelschnalle des Grafen.

„Ihr tragt ein Wappen, Syr.“ Er beugte sich vor und fiel fast von dem weiß bezogenen Behandlungstisch. Die schlanke, harte Hand des Grafen schnellte vor und hielt ihn fest.

„Ihr seid der Kanzler von Earrach!“ Roolans Gesicht lief krebsrot an. „Warum habt Ihr das nicht gesagt?“ beschwerte er sich bei Maya.

„Weil alle Erwachsenen Maracandas mir bereits deswegen auf die Nerven gehen und ich froh bin, daß wenigstens ihr kleinen Gnome mich wie einen normalen Menschen behandelt,“ entgegnete sie und gab Roolan einen freundschaftlichen Nasenstüber. „Und ich schwöre dir, wenn du irgendeinem deiner Freunde verrätst, wer mein Vater ist, schließe ich deine nächste Platzwunde auch mit Nadel und Faden statt mit Magie! Und jetzt mach, daß du nach Hause kommst, sonst streicht deine Mutter dir obendrein das Abendessen.“

„Ich verspreche, ich verrate nichts,“ sagte Roolan feierlich, verbeugte sich knapp und rannte davon, getrieben vom gesunden Appetit eines Achtjährigen nach einer anstrengenden Rauferei.

Maya wandte sich ihrem amüsierten Adoptivvater zu.

„Meister Rajanii hat mir prophezeit, daß du in der Kinderheilkunde landen würdest,“ bemerkte er. „Hast du noch viel zu tun?“

„Alle, die da draußen sitzen.“ Sie deutete auf die Tür zum Warteraum, den er durchquert haben mußte.

Er streifte sein Wams ab und krempelte die Hemdärmel auf. „Zu zweit sind wir schneller.“

Wie immer genoß sie die effiziente Zusammenarbeit mit dem Grafen, die nichts Verbissenes hatte, sondern von der gleichen kühlen, gelassenen Leichtigkeit gekennzeichnet war wie sein gesamtes Auftreten.

Glücklicherweise ahnte keine der besorgten oder genervten Mütter, wer der fremde Heiler mit der präzisen Stimme und den strengen Gesichtszügen war, unter dessen schmalen, harten, doch erstaunlich sensiblen Händen selbst das ängstlichste Kind ruhig wurde und der mit unendlicher Geduld konfuse Berichte aufgeregter Frauen in verwertbare Informationen umwandelte.

„Es ist so entspannend, mit einem lizensierten Kinderheiler zusammenzuarbeiten,“ bemerkte sie mit gespielter Bissigkeit.

Er gab ihr einen gutmütigen Klaps in den Nacken, und für einen winzigen Moment schien die smaragdgrüne Aura um ihn herum aufzuleuchten, die Maya bei Owains Krönung und der Hochzeit wahrgenommen hatte – und die sie, wie er sagte, ebenfalls hatte.

Er ist mit dem Land von Arragh verbunden, schoß es Maya unvermittelt durch den Kopf, und sie war erstaunt über sich selbst, weil sie nie eine solche Überlegung angestellt hatte. Demnach müßte er das, was ich kann, erst recht können. Mindestens. Seine geistigen Heilkräfte müßten eigentlich sogar viel ausgeprägter sein als meine.

Plötzlich fröstelte sie, weil sie ein eigenartiges Gefühl überkam.

„Ich kenne ein Gasthaus, das Euch gefallen wird,“ sagte sie rasch, um das seltsame Unbehagen abzuschütteln. „Ihr habt doch Zeit, oder?“

„Wir haben uns ein Jahr lang nicht gesehen,“ sagte er anstelle einer Antwort.

„Mir ist gar nicht aufgefallen, daß schon fast Mittsommer ist.“ Maya schüttelte den Kopf und rief „Herein“, als es klopfte.

Rick steckte den Kopf durch die Tür.

„Ich hätte mir denken können, wer der plötzlich aufgetauchte fremde Heiler in der Kinderabteilung ist,“ sagte er trocken, dann stutzte er kurz, bevor er ganz in den Raum kam.

Der Anblick des Grafen schien ihn für einen winzigen Moment aus dem Gleichgewicht zu bringen. Maya konnte es ihm nicht unbedingt verdenken – wer noch niemals jemanden mit derartig durchdringend smaragdgrünen Augen gesehen hatte, mußte sich zuerst einmal an diesen Anblick gewöhnen.

„Graf Lorin.“ Er faßte sich sofort wieder und neigte höflich grüßend den Kopf. „Ich bin Rickad dy Lyrane. Willkommen in Maracanda. Falls Ihr irgendwann einmal keine Lust mehr habt, Kanzler von Earrach zu sein, könnt Ihr jederzeit hier bei mir anfangen.“

Der Graf lachte leise. „Wenn mein Vetter mich einmal aus dem Amt gehen läßt, werde ich so alt und klapprig sein, daß ich ein Kind nicht mehr von einem Fohlen unterscheiden kann.“

Rick lächelte breit. „Ich schätze, das ist die Gemeinsamkeit unserer Stellungen. Und jetzt werde ich Euch nicht länger aufhalten. Es war mir eine Ehre, Euch kennenzulernen, Syr, und ich hoffe, Ihr werdet einen ruhigen Aufenthalt in Maracanda haben.“

Die beiden Männer schüttelten einander die Hand.

„Es ist mir ebenfalls eine Ehre,“ sagte der Graf ernsthaft. „Ich weiß, wie viel Idealismus Eure Arbeit erfordert, und Ihr genießt einen ausgezeichneten Ruf. Ihr würdet meinem Freund Skaran ô Barras einen großen Gefallen tun, wenn Ihr Euch in den nächsten Tagen ein wenig Zeit für ihn nehmen könntet, um ihn bei seinen Reformplänen für das öffentliche Gesundheitswesen in Earrach zu beraten.“

„Jederzeit,“ versicherte Rick, und Maya hätte ihn am liebsten auf der Stelle geküßt.

„Liebst du ihn?“

Maya fuhr so heftig zusammen, daß sie von der Bordsteinkante abgerutscht wäre, hätte der Graf ihren Arm nicht zu fassen bekommen.

„Wen?“ fragte sie hektisch.

„Rickad dy Lyrane.“

„Was?“ Sie starrte ihren Adoptivvater entgeistert an. „Wie kommt Ihr auf die Idee, ich könne verliebt sein?“

„Ich rede nicht von Verliebtsein,“ versetzte er streng. „Das hast du, soweit ich es mitbekommen habe, mit siebzehn hinter dich gebracht. Nachdem du mit fünfzehn den Tischler angehimmelt hast.“

Entsetzt hielt sie die Luft an. Wie hatte er bemerken können, daß sie mit fünfzehn heimlich für den gutaussehenden Tischler geschwärmt hatte und mit siebzehn rettungslos in Alair verknallt gewesen war, obwohl er doch keinerlei empathische Talente besaß?

Er legte einen Arm um ihre Schultern. „Vor einem Jahr hast du dich als junges Mädchen von mir verabschiedet,“ sagte er ruhig. „Nun habe ich dich als junge Frau angetroffen.“ Er sah ihr aufmerksam ins Gesicht. „Eine strahlende junge Frau. Ich habe dich niemals so glücklich gesehen wie jetzt,“ fügte er hinzu.

Verwirrt deutete Maya auf das Gasthaus, das vor ihnen lag, froh, für den Augenblick einer Erwiderung enthoben zu sein. Sie setzten sich in den Schatten einer mächtigen alten Eiche im Innenhof des Gasthauses, einem der schönsten Biergärten, die Maya je gesehen hatte, mit nostalgischen alten, halb verwitterten Marmorkübeln, die von kunterbunten Blumen überquollen, unterteilt von Rosenspalieren und kleinen Springbrunnen.

Der Graf bestellte Bier, gegrillten Fisch und Gemüse mit Fladenbrot und der obligatorischen eystrischen Essig-Öl-Tunke.

„Du hast meine Frage nicht beantwortet,“ nahm er den Faden wieder auf, als sie ihre Bierkrüge vor sich stehen hatten. Er würde nicht lockerlassen – sie erinnerte sich plötzlich überdeutlich an ihre erste Begegnung vor so langer Zeit, sah das strenge Gesicht mit den harten Augen vor sich und hörte die eisige, inquisitorische Stimme sagen: „Ich pflege Antworten zu bekommen, wenn ich sie verlange.“

Sie dachte an die schreckliche Verantwortung, die damals auf ihm gelastet hatte, seine unbeugsame Entschlossenheit, die drohende Katastrophe abzuwenden und seine Angst, einen weiteren fatalen Fehler zu begehen, die ihn nach außen noch kälter und stählerner hatte wirken lassen, als er es unter normalen Umständen schon tat.

Und obwohl er sogar damals seine eigentümlich vertrauenerweckende Anziehung ausgeübt hatte, hätte sie sich zu jenem Zeitpunkt niemals träumen lassen, daß sie einander einmal so nahestehen würden.

Sie hob den Blick, und natürlich waren seine Augen nicht eisig und nicht inquisitorisch, obwohl sein strenges, ernstes Gesicht auch jetzt fast nichts darüber verriet, was er dachte. Aber einmal mehr wurde ihr bewußt, wie viel sich geändert hatte. Er hatte recht – sie war nun eine erwachsene Frau, und obwohl sie es heimlich genoß, sich in seiner Gegenwart als Kind fühlen zu dürfen, sah sie die Dinge dennoch mit den Augen einer Erwachsenen.

„Ja, ich liebe ihn,“ sagte sie schlicht, und er nickte.

„Danke für dein Vertrauen. Du hattest Angst, ich könne verärgert sein.“

„Ja,“ gab sie zu. „Aber dann wurde mir bewußt, daß Ihr mich viel zu gut kennt und deswegen genau wißt, daß ich niemals etwas tun würde, das Euch kompromittieren könnte. Und jetzt verratet mir, woher Ihr wißt, daß es Rick ist.“

Er lachte auf. „Es ist ungemein beruhigend, daß du noch genauso naseweis bist wie früher, weißt du? Die Erkundigungen, die ich vor deiner Ankunft hier über den Hospitalchef eingezogen habe, haben mir eine ziemlich exakte Beschreibung des Mannes geliefert, von dem ich erwartet hätte, daß du ihn dir aussuchen würdest.“

Vor sechs Jahren hätte es mir Angst eingejagt, daß jemand mich so gut kennt, dachte sie. Und jetzt macht es mich glücklich.

„Uns ist beiden bewußt, daß es keine dauerhafte Beziehung sein kann,“ sagte sie leise. „Aber wir sind uns darüber einig, daß es besser ist, die begrenzte Zeit, die wir haben, miteinander zu genießen, als überhaupt nicht zusammen zu sein.“ Sie räusperte sich und hob ihren Bierkrug, energisch den Gedanken verdrängend, daß sie nicht wollte, daß ihre Beziehung zu Rick jemals endete.

„Wieso seid Ihr eigentlich schon so früh gekommen? Es ist noch eine Woche bis zur Hochzeit.“

„Meister Skarans Schwester hat vorgestern geheiratet. Wußtest du das nicht?“

„Meister Skarans Schwester?“ Sie runzelte die Stirn. „Ich wußte nicht einmal, daß er eine hat.“

„Sie ist erheblich jünger als er, und die beiden haben wenig Kontakt zueinander. Ich vermute beinahe, er hatte ihre Existenz vergessen, ehe die Einladung zur Hochzeit kam. Sie hat Herzog Airhey von Keyll Anagh geheiratet.“

„Gute Partie,“ sagte Maya anerkennend. „Wenn man bedenkt, daß Meister Skarans Bruder ein relativ unbedeutender Baron ist.“

Der Graf lächelte dünn. „Eleivana ist eine recht beeindruckende und äußerst ehrgeizige Frau. Du wirst sie kennenlernen. Was mich daran erinnert, daß ich dich bitten wollte, dem Empfang im Palast morgen beizuwohnen. Es wird eine langweilige diplomatische Angelegenheit werden, doch ich würde gern dein analytisches Urteilsvermögen und deine ausgezeichnete Beobachtungsgabe in Anspruch nehmen.“

„Sicher. Ich habe morgen nachmittag sogar frei.“ Sie zupfte an ihrer Unterlippe. „Würdet Ihr gleich noch einen Spaziergang mit mir machen? Ich brauche ein bißchen Bewegung.“

Er warf ihr einen durchdringenden Blick zu, verzog jedoch keine Miene, als er leichthin sagte: „Sehr gern. Ich möchte mir endlich einmal das Viertel der Porzellanmaler ansehen.“

„Die Porzellanmanufakteure arbeiten traditionell die bunten Scherben, die in den Werkstätten anfallen, in den Verputz ihrer Häuser ein,“ erläuterte Maya im Tonfall eines Fremdenführers und wies auf eine der Hauswände, die wie Flickendecken aus Porzellanscherben aussahen.

„Sehr originell,“ lobte der Graf und legte einen Arm um ihre Schulter. „Also?“ fragte er leise, während sie weitergingen.

„Ich habe Jamys dy Eaynin getroffen,“ sagte sie gedämpft.

„Er ist lediglich ein unabhängiger Gutachter, der gelegentlich für den Geheimdienst arbeitet,“ entgegnete er sofort.

„Ja, ich weiß. Er ist mit Rick befreundet.“ Rasch berichtete sie von ihrer Unterhaltung mit dem eystrischen Heiler.

„Es ist im Grunde nur eine Bestätigung dessen, was wir wissen oder vermuten,“ endete sie. Der Graf schwieg eine Weile.

„Ja,“ sagte er dann, und Maya konnte spüren, daß er ganz und gar nicht glücklich war.

„Es ist zum Verrücktwerden, nicht wahr?“ Sie warf einen kurzen Blick in sein ernstes Gesicht. „Wir wissen, daß etwas vor sich geht, wir wissen sogar, daß es hier in Eystrien vor sich geht, aber wir wissen nicht, was und wo genau es ist. Ich habe ständig das Gefühl, es direkt vor der Nase zu haben, doch sobald ich näher hinsehe, ist da nichts.“

„So ist es,“ bestätigte er düster.

„Ich weiß, daß es Euch lieber wäre, wenn ich nach Earrach zurückkehrte. Manchmal bin ich nahe daran, es tatsächlich zu tun,“ gestand sie. „Obwohl die Arbeit hier wundervoll ist, obwohl Maracanda beginnt, meine Lieblingsstadt zu werden und obwohl ich mit Rick so glücklich bin. Manchmal frage ich mich, ob es verantwortungslos und egoistisch ist, wenn ich hierbleibe.“ Die alte Angst stieg wieder in ihr hoch, drückte ihren Magen zusammen und beschleunigte ihren Herzschlag. „Aber ich glaube noch immer, daß ich bleiben muß, damit es irgendwie endet.“

Der Graf zog seinen Arm von ihrer Schulter zurück, und sie wußte, daß er sie nicht mit seiner Angst um sie belasten wollte. Impulsiv hakte sie sich bei ihm ein.

„Ich weiß ohnehin, daß Ihr Euch sorgt,“ sagte sie. „Aber Eure solide Gegenwart ist ungemein ermutigend.“

Er hob die Augenbrauen. „Wenn das deine Art ist, Komplimente zu machen, hast du tatsächlich zu viel Zeit mit mir verbracht.“

„Dein Vater ist tatsächlich so beeindruckend wie sein Ruf.“ Rick betrachtete ihr Gesicht, während er eine ihrer bronzefarbenen Locken aufrollte.

Sie krauste die Nase. „Er kann sogar noch beeindruckender sein,“ versicherte sie, und er lächelte.

„Das mit den Kindern hast du jedenfalls von ihm,“ bemerkte er.

„Sei nicht albern.“ Maya schlug spielerisch nach ihm. „Du weißt genau, daß wir nicht verwandt sind.“

Er fuhr fort, sie mit merkwürdigem Ernst zu betrachten, und schließlich drehte Maya ihn mit einem Selbstverteidigungs-Griff auf den Rücken und rollte sich auf ihn.

„Ich werde dir beweisen, daß ich nicht die mindeste Ähnlichkeit mit dem strengen, distanzierten Grafen von Arragh habe,“ drohte sie, und Rick ergab sich lachend.

Viel später in der Nacht, als er ruhig atmend schlief, starrte sie an die dunkle Zimmerdecke und dachte über ihr Gespräch mit dem Grafen nach. Ein Jahr hatte sie fernab von Herrscherhöfen und Politik verbracht, ein Jahr, in dem sie Abstand gewonnen hatte, trotz der Angst, die weiterhin tief in ihrem Inneren schwelte. Jetzt kroch die Angst wieder an die Oberfläche.

Der Empfang am nächsten Tag würde nichts Besonderes sein, sie würde Meister Skaran wiedersehen und seine Schwester kennenlernen, aber dennoch hatte sie das bedrückende Gefühl, daß ihre unbeschwerte Zeit damit enden würde.

Auf der anderen Seite war es vielleicht gut so. Selbst nach dem Gespräch mit Jamys dy Eaynin hatte sie den Gedanken an Riobard erfolgreich verdrängt, weil sie mit sich selbst und Rick beschäftigt gewesen war und die ungewohnte neue Situation so unendlich weit von allen vergangenen Alpträumen entfernt zu sein schien.

Aber so konnte es nicht weitergehen. So würde es auch nicht weitergehen, denn früher oder später würde Riobard etwas unternehmen. Und sie war jetzt in Eystrien, direkt vor Riobards Nase – sie wußte, daß es so war, auch wenn sie keine Ahnung hatte, warum, und obwohl sie nicht wußte, wo er sich tatsächlich versteckte.

Sie war nun seit acht Wochen in Maracanda. Wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, daß auch in den nächsten acht Wochen nichts geschah?

So ziemlich gleich null, dachte Maya nüchtern. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie den Gedanken weiterführte. Wenn ich darauf warte, daß er etwas unternimmt, bin ich geliefert. Ich muß selbst etwas unternehmen. Ich muß versuchen, ihn zu finden, bevor er mich findet.

Eine Hand legte sich sacht auf ihre Brust.

„Was ist los?“ fragte Rick. „Du hast solches Herzrasen, daß das Bett wackelt.“

Maya schluckte. „Entschuldige. Ich wollte nicht, daß du wach wirst.“ Warum hatte sie nicht daran gedacht, ihre idiotische Panik zu kontrollieren?

„Sei nicht albern,“ entgegnete er sanft. „Spätestens morgen hätte ich es sowieso gemerkt. Also, was ist los?“

Seine warme Hand vertrieb einen Teil der Gespenster, die in ihr zu spuken begonnen hatten, und half ihr, einen klaren Gedanken zu fassen.

Als sie nicht antwortete, richtete er sich auf, machte mit der gewohnten beiläufigen Bewegung Licht und beugte sich über sie. Ihre Blicke trafen sich, und er runzelte die Stirn, nahm ihr Kinn und drehte ihren Kopf so, daß mehr Licht auf ihr Gesicht fiel.

„Was?“ fragte sie irritiert. Für einen Moment hatte er geradezu alarmiert gewirkt, und zu ihrer Verwirrung sah er in ihre Augen, als untersuche er irgendeine exotische Krankheit darin.

„Was?“ wiederholte sie, gereizt dieses Mal, weil sein Verhalten ihre gerade abflauende Panik wieder verstärkte.

Er ließ sie los, schüttelte den Kopf und fuhr sich durchs Haar.

„Nichts. Tut mir leid. Jetzt habe ich dich noch mehr erschreckt,“ sagte er reumütig. „Entschuldige. Das Zusammentreffen mit deinem Vater hat meine eigenen Gespenster aus der Versenkung geholt, und eben dachte ich – vergiß es. Ich bin ein kompletter Narr. Das ist es, nicht wahr? Du fürchtest, daß dies hier mit dem Empfang morgen vorbei ist.“

Sein Blick verriet, daß er noch sehr viel mehr begriffen hatte als das, was er laut aussprach, und sie nickte.

„Wir müssen reden,“ sagte er ernst.

„Ja, aber nicht jetzt. Morgen abend, nach dem Empfang. Dann bin ich mir auch über ein paar Dinge klarer.“ Sie legte eine Hand auf seinen Arm. „Schlaf noch ein bißchen. Mir geht es gut, wirklich.“

Er musterte sie noch einmal mit seinem typischen suchenden Blick, dann seufzte er, löschte das Licht und zog sie an seine Brust.

Maya schloß die Augen und ließ sich in seiner zitronigen Wärme treiben.

„Ich liebe dich,“ sagte sie leise.

„Ja,“ erwiderte er weich, „ich liebe dich auch.“

Sie verbrachten einen äußerst hektischen Morgen im Hospital, weil zwei der Heiler aufgrund einer heftigen Magenverstimmung ausfielen und sie daher doppelt so viel Arbeit hatten wie sonst.

„Heiler, heile dich selbst, sagt man in meiner Welt,“ schnaufte Maya, als Rick mittags ebenfalls kalkweiß zusammenklappte und sie ihm in seine Wohnung half.

„Vielen Dank. Falls es dich ebenfalls befällt, erinnere ich dich daran,“ stöhnte er. „Geh zu diesem Empfang. Keresen, Ennion, Aelwen und Ealish haben sich bereit erklärt, länger zu arbeiten.“

„Oh, gut. Drei Stunden kann ich auch noch machen. Ich sehe nochmal nach dir, bevor ich gehe.“

Sie hielt Wort, obwohl die Zeit wirklich knapp wurde.

„Du siehst hinreißend aus,“ sagte Rick bewundernd und berührte das feine Überkleid aus zartgrüner Seide. „Mir geht’s schon fast wieder gut. Vielleicht kann ich später sogar noch eine Runde drehen, mach dir keine Gedanken. Wenn du zurück bist, reden wir auf jeden Fall.“

Mit gemischten Gefühlen hastete sie zum Palasthügel, wo sie mit ihrem Adoptivvater verabredet war. Der Graf erwartete sie bereits am Fuß des Hügels, mit dem beruhigend vertrauten frostigen Ausdruck, der bedeutete, daß man Verspätung hatte oder irgendwie schlampig angezogen war. Im Gegensatz zu früher, als sie sich dadurch eingeschüchtert gefühlt hatte, mußte sie sich heute ob seiner Marotte das Lachen verbeißen.

„Ich bin pünktlich,“ keuchte sie außer Atem.

„So gerade noch.“ Seine untadelige Erscheinung konnte einen wahnsinnig machen, wenn man verschwitzt, leicht zerzaust und nach Luft ringend in letzter Sekunde angerannt kam.

„Meine Liebe, du siehst umwerfend aus.“ Meister Skaran tauchte auf, attraktiver denn je in einer smaragdgrünen Gala-Robe, die sein welliges dunkles Haar betonte, das wunderbarerweise noch immer kein einziges graues oder weißes Haar aufwies. Sein hübsches Gesicht strahlte, und Maya dachte, daß seine Schwester Eleivana sicher eine begehrenswerte Frau sein mußte, wenn sie ihm auch nur entfernt ähnlich sah.

Er drückte sie stürmisch, und ihr wurde bewußt, daß sie ihn beinahe ebenso vermißt hatte wie ihren Adoptivvater.

„Ist das schön, Euch zu sehen,“ stieß sie hervor. All ihre Gespenster der vergangenen Nacht schienen sich in Luft aufzulösen, als sie den weißen Marmorweg zum Palast hinaufstieg, eingehüllt in die solide Autorität des Grafen mit der darunter verborgenen Güte und Meister Skarans unbekümmerte Freundlichkeit.

Wie die Fassade war auch das Innere des Palastes ein Kunstwerk aus spiegelndem Marmor. Der Graf schloß sich einer Gruppe eystrischer Adliger an, die ebenfalls dem Bankettsaal zustrebten, wo der Empfang stattfinden sollte.

Er hatte ihr die Herren vorgestellt, fünf mutmaßlich hochrangige Parlamentsmitglieder Eystriens, deren jüngster Anfang dreißig sein mochte und der älteste mindestens siebzig. Der siebzigjährige Herzog war ihr auf Anhieb unsympathisch, und sie mußte sich zusammenreißen, um ihre Beobachtungen nicht durch Widerwillen trüben zu lassen.

Die Stimmung im Bankettsaal war distanziert höflich, und Maya konnte deutlich fühlen, daß dies nicht nur auf die eher strenge eystrische Wesensart zurückzuführen war. Es lag eine Spannung im Raum, die ihr deutlich sagte, daß die eystrische Regierung um König Adelarn alles andere als einig war.

Ryol und nach ihm Riobard müssen die eystrische Regierung gründlich unterwandert haben, dachte Maya unbehaglich. Sie konnte deutliche Strömungen im Umgang der Adligen miteinander ausmachen: Earrcher und Eystrier hatten kein grundsätzliches Problem miteinander, aber da war etwas, das die Atmosphäre vergiftete wie die Ausdünstungen fauligen Wassers.

Es liegt an ihm. Der Graf verunsichert sie. Irgend jemand muß unterschwellig gegen ihn hetzen, so daß sie nicht mehr wissen, was sie denken sollen.

Nach wie vor übte er seine nahezu unwiderstehliche Anziehungskraft aus, und unter anderen Umständen hätte es Maya amüsiert, wie sämtliche Anwesende im Raum nur ein Ziel zu haben schienen, nämlich irgendwann irgendwie auf möglichst unauffällige Weise in die Nähe der schlanken, fast alle anderen überragenden Gestalt mit den strengen Gesichtszügen zu kommen.

Sie wollen wissen, woran sie bei ihm sind. Sie wissen tatsächlich nicht, was sie denken sollen. Irgend jemand hat gegen ihn gehetzt, und jetzt ist er da, und sie können sich unmöglich seinem Charisma entziehen.

Zum hundertsten Mal fragte sie sich, ob er eigentlich wußte, was für eine Wirkung er auf seine Umgebung ausübte.

Sie wechselte gelegentlich einige belanglose Worte mit irgendwelchen Leuten, doch davon abgesehen hielt sie sich an ihrem Glas mit Perlwein fest, den sie nicht anrührte, und tat, worum der Graf sie gebeten hatte: sie beobachtete.

Dann endlich wurde das Buffet eröffnet, was die Atmosphäre deutlich entspannte.

Erleichtert ließ Maya ihr Glas verschwinden. Sie war seit dem Frühstück nicht zum Essen gekommen und hatte Hunger.

Bevor sie jedoch das Buffet erreichte, tauchte der etwa dreißigjährige Eystrier aus der Gruppe auf, die sie gleich zu Anfang getroffen hatten. In seiner Begleitung befand sich eine fremde Dame, die etwas entfernt Vertrautes an sich hatte.

„Benseyr Margarita,“ sagte der Graf oder Baron – Maya hatte vergessen, was er war, und sie verlor ihr Interesse an dieser Frage in dem Moment, als der Mann seine Begleiterin vorstellte.

„Darf ich Euch die Herzogin von Keyll Anagh vorstellen? Ich glaube, Ihr seid sehr gut mit ihrem Bruder bekannt.“ Er verneigte sich höflich. „Wenn Ihr mich dann entschuldigen würdet, Herzogin, Benseyr.“

Er machte sich in Richtung Buffet aus dem Staub, und Maya versuchte, die Frau vor ihr nicht anzustarren.

Meister Skarans Schwester war auf anbetungswürdige Weise schön. Alinor war bezaubernd hübsch, aber Eleivana war eine der klassischen Schönheiten, wie sie in jeder Generation nur einmal vorzukommen scheinen.

Sie hatte die gleichen weichen, dunkelbraunen Locken und dunkelgrünen großen Augen wie der Heiler. Ihr Gesicht war ein perfekt geschnittenes schmales Oval mit hohen Wangenknochen, einer schmalen, aber nicht zu dünnen, geraden Nase, vollen roten Lippen und fein geschwungenen dunklen Brauen. Im Gegensatz zu Alinor, deren Haut Sommer wie Winter beinahe durchsichtig elfenbeinern war, hatte Eleivana einen sanft gebräunten Teint, dunkler als die Binnenlandbewohner Earrachs, jedoch nicht ganz so dunkel wie die Leute von der Küste.

Hochgewachsen und schlank wie ihr Bruder, dazu mit makellosen weiblichen Proportionen, bewegte sie sich mit einer anmutigen Eleganz, die Maya urplötzlich das Gefühl gab, Steinblöcke an den Füßen zu haben.

„Ihr seid also Skarans berühmter Schützling.“ Ein perfektes Lächeln ließ eine Reihe perlengleicher weißer Zähne aufblitzen, während die junge Herzogin eine elegante, feingliedrige Hand ausstreckte.

Maya drückte vorsichtig die dargebotene Hand, beinahe gelähmt von unvermittelt aufwallender Abneigung.

Panisch unterdrückte sie das Gefühl – nicht auszudenken, wenn Eleivana Gedankentelepathin war wie ihr Bruder Skaran! Außerdem hatte sie nicht den geringsten Grund, die Schwester ihres engsten Freundes nicht zu mögen. Es war schließlich nicht deren Schuld, daß sie in Gegenwart so glänzender Hofdamen von Minderwertigkeitskomplexen überwältigt wurde.

„Herzogin,“ sagte sie steif und neigte höflich den Kopf. „Ich freue mich, Euch einmal kennenzulernen.“ Warum hat der Mistkerl mir nie gesagt, daß er eine Schwester hat, die schöner ist als … als … Kleopatra?

Ihr ganzer Körper fühlte sich an wie ein verkrampfter Wadenmuskel.

Herzogin Eleivana lachte, ein leises, kultiviertes Lachen, das ein halbes Dutzend männlicher Köpfe in der Umgebung dazu brachte, sich wie Schlüssel im Schloß umzudrehen. Sie schien nicht zu bemerken, welche Wirkung sie auf Männer ausübte, was sie in Mayas Augen ein wenig sympathischer machte. Nun, vielleicht nicht sympathischer, aber erträglicher.

„Ich dachte nicht, daß Skaran mich überhaupt jemals erwähnen würde. Er ist vierzehn Jahre älter als ich, und da er gerade sein Studium begann, als ich geboren wurde, haben wir nur wenig miteinander zu tun gehabt.“

Ihre Stimme war weder hell noch dunkel, aber klar und ebenmäßig und ebenso kultiviert wie ihr Lachen.

„Tatsächlich.“ Maya zwang sich zu einem angelegentlichen Plauderton und fragte sich, was um alles in der Welt sie sonst noch sagen sollte.

„He, Vani!“ Meister Skarans nachlässiger Baß schreckte sie aus ihrer Lähmung, und die perfekten dunklen Brauen über der perfekten geraden Nase Eleivanas schnappten für den Bruchteil einer Sekunde in einer unmutigen Grimasse zusammen. Dann entspannten sich die Gesichtszüge der Herzogin wieder, und sie lächelte ihren Bruder strahlend an.

„Skaran!“

Sie ließ zu, daß der Heiler sie flüchtig auf beide Wangen küßte, dann wandte sie sich dem Grafen zu, der hinter Skaran aufgetaucht war.

„Graf Lorin,“ sagte sie, und Maya wurde von der Erkenntnis durchzuckt, daß Eleivana irgendwann einmal glühend in den Grafen verliebt gewesen sein mußte. Nichts Außergewöhnliches – ungefähr alle gleichaltrigen Edeldamen Earrachs – und vermutlich auch Eystriens – mußten einmal in ihn verliebt gewesen sein, nach dem, was Maya über ihren Adoptivvater wußte.

„Herzogin.“ Er verneigte sich mit vollendeter Höflichkeit, und nichts in seinem Tonfall ließ darauf schließen, daß er auch nur ahnte, was die junge Herzogin ihm gegenüber empfand oder einmal empfunden hatte.

Meister Skaran zog Maya mit auffallender Eile fort zum Buffet.

„Er hat sie mal versohlt, als sie ein kleines Gör war,“ bemerkte er angelegentlich.

Das Krustentier, das sie gerade zu ihrem Teller balancieren wollte, entglitt ihr, und sie starrte den Heiler an.

„Sie war ein fürchterliches Gör,“ fügte er hinzu. „Was ist? Dachtest du, er würde so etwas nicht tun? Du irrst dich. Du hast lediglich genug Verstand gehabt, es nicht darauf ankommen zu lassen.“ Er grinste. „Vani war gerade in ihrem ersten Jahr in Barathrum, und wir sollten sie für den Sommeraufenthalt nach Porth-Glas eskortieren, weil wir ohnehin gerade in Barathrum zu tun gehabt hatten. Unterwegs gab es eine Unwetterwarnung, die Wetterhexen hatten alle Posten in Alarm versetzt. Lorin hat Vani daraufhin verboten, die Unterkunft zu verlassen. Sie hat es in ihrer bockigen Dickköpfigkeit natürlich trotzdem getan und ist in das Gewitter geraten. Wir haben sie gerade noch rechtzeitig gefunden, bevor ein Blitz in die Scheune einschlug, in die sie sich geflüchtet hatte. Tja, und da hat er sie so versohlt, daß sie zwei Tage nicht reiten konnte.“

Maya schielte entgeistert hinüber zu den beiden fast unerträglich aristokratischen Gestalten, die so höfliche Konversation betrieben, als sei niemals etwas dergleichen vorgefallen.

„Hat ihr garantiert nicht geschadet,“ fuhr Meister Skaran mit vollem Mund fort. „Jetzt ist sie eine perfekte Dame, hat eine gute Partie gemacht und verhält sich so vernünftig, als habe Lorin ihr damals alle trotzigen Flausen ausgeprügelt.“ Er bemerkte ihr zweifelndes Gesicht. „Oh, keine Sorge. Vani ist noch ebenso störrisch und eigensinnig wie damals. Sie hat lediglich gelernt, ihren beträchtlichen Verstand zu gebrauchen. Nach jenem Sommer hat sie alle ihre Lehrer mit ihren raschen Fortschritten verblüfft. Sie hat niedere Magie in Barathrum studiert,“ erklärte er.

Na klar, dachte Maya. Sie wollte den unnahbaren, überlegenen besten Freund ihres großen Bruders beeindrucken.

Vermutlich war sie nicht wirklich in ihn verliebt gewesen, sondern hatte lediglich beweisen wollen, daß sie kein dummes Kind mehr war.

„Also, mir wäre es mit fünfzehn grenzenlos peinlich gewesen, verdroschen zu werden wie ein kleiner Rotzlöffel,“ sagte sie entschieden, und Meister Skaran lachte. „Du bist eben du,“ erwiderte er. „Sei froh, daß du im Sommer nicht zu Hause bist. Vani wird Lorin auf der Durchreise nach weiß-der-Himmel-wo einen Höflichkeitsbesuch in Arragh abstatten, um Alinor kennenzulernen. Sie ist eine perfekte Dame geworden, aber ich habe immer noch jedes Mal den Wunsch, sie zu boxen, wenn ich sie sehe.“ Er verdrehte die Augen und ging dann winkend zu einer brünetten, üppig gebauten Schönheit hinüber, von der Maya wußte, daß sie die jüngste Tochter Graf Brennians von Gwynstreth war. Sie grinste verhalten. Man konnte dem Heiler jedenfalls nicht vorwerfen, daß er keine Imagepflege betrieb.

Sie sah sich unter den übrigen Gästen um und wünschte, jemand von ihren Freunden wäre da, mit dem sie sich ungezwungen hätte unterhalten können. Der Graf, der sich mittlerweile von Meister Skarans Schwester befreit hatte, wurde nun schon wieder von irgendeinem langweilig aussehenden Diplomaten belagert, Meister Skaran selbst flirtete hingebungsvoll und sie hatte weder Sehnsucht nach Eleivana noch nach dem fahnenflüchtigen eystrischen Grafen oder Baron oder was immer er war.

Zumindest war das Essen gut. Während sie genießerisch an ihrem köstlichen Schalentier knabberte, stellte sie sich vor, wie es wäre, jetzt bei Rick zu sein. Sie dachte an sein eigenartiges Verhalten in der Nacht und wünschte, schon ins Hospital zurückkehren und mit ihm reden zu können.

„Da ist sie,“ riß eine scharfe Stimme sie aus ihren Gedanken. „Nehmt sie fest!“

Ihr wurde bewußt, daß sämtliche Gespräche um sie herum verstummt waren. Erstaunt hob sie den Kopf von ihrem Teller, und in diesem Moment wurden ihre Arme rechts und links gepackt. Der Teller fiel ihr aus der Hand und zersprang mit einem Klirren, das geradezu ohrenbetäubend die plötzliche Stille im Saal durchbrach.

Aleyn veih Londaig stand dicht vor ihr, so dicht, daß ihre Nasenspitzen sich fast berührten, und sagte kalt: „Ihr seid verhaftet wegen des Mordes an Rickad dy Lyrane, dem Chef des Städtischen Hospitals von Maracanda.“ Er nickte den beiden Gardisten zu, die ihre Arme mit schraubstockartigem Griff hielten und Maya dadurch daran hinderten, einfach ohnmächtig zu werden.

Das Universum blieb stehen, erstarrte einfach, während ihr Herz aussetzte und ihr Magen sich zusammenkrampfte, und sie begriff gar nicht, daß sie gerade verhaftet wurde. Sie begriff nur, daß Rick tot war. Rick war tot. Ihr Rick, der freundlichste und sanfteste Mensch auf der Welt, der sein Leben damit verbrachte, anderen zu helfen, der selbst niemals irgend jemandem auch nur ein Haar gekrümmt hätte – er war tot. Ermordet.

„Einen Moment,“ hörte sie die eisige Stimme ihres Adoptivvaters durch den dunklen Nebel hilflosen, verzweifelten Schreckens vor ihren Augen.

Rick war tot, weil sie seine Geliebte gewesen war. Ihretwegen war der Mensch, den sie nach Lorin,  Alinor, Alain und Skaran am meisten auf der Welt geliebt hatte, ermordet worden.

Sie hätte damit leben können, von ihm getrennt zu werden, weil sie in ihre Welt hätte zurückkehren müssen. Das Wissen, daß er lebte, atmete, existierte und es ihm gut ging, daß sie ihn irgendwann wiedersehen würde, hätte diese Trennung für sie erträglich gemacht. Doch zu wissen, daß er unwiederbringlich fort war, weil er sie geliebt hatte, war unerträglich.

„Geht aus dem Weg,“ sagte Aleyn veih Londaig schroff, und der Nebel des ersten Schocks begann sich zu lichten, so daß Maya wieder sehen konnte, was um sie vorging.

Für einen Moment wäre sie beinahe wirklich ohnmächtig geworden, als sie den Ausdruck in den eisgrünen Augen ihres Adoptivvaters sah, doch dann begriff sie, daß diese Mischung aus Zorn, Enttäuschung und Bitterkeit natürlich nicht ihr galt. Selbstverständlich glaubte er nicht, daß sie getan hatte, was man ihr vorwarf. Selbstverständlich wußte er ebenso wie sie, was vor sich ging, und er machte sich selbst Vorwürfe, weil er weder hatte voraussehen noch verhindern können, was geschehen war.

Sie hatte nicht verstanden, was veih Londaig noch gesagt hatte, doch als die beiden Gardisten an ihrer Seite sie zwingen wollten, sich in Bewegung zu setzen, herrschte der Graf ihn an: „Meine Tochter genießt diplomatische Immunität und wird nirgendwohin gehen!“

„Eure Tochter hat einen Einwohner Maracandas ermordet und genießt somit keine diplomatische Immunität mehr,“ entgegnete der Eystrier hart. „Die Beweislage läßt nicht den geringsten Zweifel an ihrer Schuld übrig.“

Endlich fand sie die Sprache wieder. „Ich habe niemanden …“ Das Wort wurde ihr durch einen fremden Eystrier abgeschnitten, der rasch hinzutrat, ihr mit einem Löffel irgendeine Flüssigkeit blitzschnell in den Mund goß, ihren Kiefer gewaltsam zusammenpreßte und ihre Nase zuhielt und sie somit zwang, die Flüssigkeit zu schlucken.

Sie hustete unkontrolliert, als Nase und Kinn wieder losgelassen wurden, schnappte nach Luft, und ihr wurde schwindelig.

Natürlich – sie mußten sie daran hindern, ihre Stimme zu benutzen. Wie absurd dies war. In ihrem Schrecken hatte sie vergessen, daß sie einfach ihre Stimme hätte benutzen können, um sich zu befreien.

Schlagartig wurden ihre Knie weich, und sie sackte leicht zusammen, nur von den Gardisten gehalten, die sie nun zum Ausgang des Saales zerrten.

Sie fühlte sich so benebelt, daß sie kaum mitbekam, wie sie quer durch den Palast geschleift wurde, der Graf und veih Londaig an ihren Fersen, zwei verschwommene Gestalten mit verschwommenen Stimmen, die sie mit zweifacher kalter Wut überschwemmten. Ihr Magen revoltierte, als sie zusätzlich von ihrem Adoptivvater eine solche Angst traf, daß ihr Herz sich umdrehte.

Am liebsten hätte sie einfach die Augen geschlossen und nie wieder geöffnet, hätte geweint und geweint, um dann einzuschlafen und nie wieder aufzuwachen. Dies war schrecklicher als Sians Tod damals, schrecklicher als alles, was seit dem geschehen war, denn nun hatte sie nicht nur ihren Geliebten verloren, sondern auch ihre Familie. Nichts auf der Welt würde Rick wieder lebendig machen, und nichts auf der Welt würde verhindern, daß man sie dafür verurteilen würde, denn man wollte sie verurteilen, und sie wollte verurteilt werden, weil sie schuld an Ricks Tod war.

Doch die furchtbare Angst des Grafen um sie brachte sie wieder zur Besinnung, auch wenn sie die Wirkung der Droge nicht vollständig abschütteln konnte, die ihre außersinnlichen Wahrnehmungen und Fähigkeiten lähmte.

Sie durfte sich nicht in ihr Schicksal ergeben, auf gar keinen Fall. Natürlich würde man sie nicht hinrichten – Riobard wollte auf diese Weise an sie herankommen. Man würde sie verurteilen und dann verschwinden lassen, damit sie für was auch immer benutzt werden konnte, und niemand würde etwas dagegen tun können.

Der Graf konnte sie nicht mehr schützen. Aber sie konnte ihn schützen. Ihn und Alinor und  Alain und Earrach, und sie würde es tun.

Rick war geopfert worden, Rick, der harmlose, freundliche, liebevolle Rick, der niemals in diese ganze Geschichte hätte hineingezogen werden dürfen.

Nie wieder, dachte sie grimmig, während eisige Ruhe sich in ihr ausbreitete. Rick war der letzte. Ihr werdet nie wieder einen unschuldigen Menschen töten. Ihr bekommt mich nicht, sondern ich bekomme euch. Ich komme hier raus, und ich finde dich, Riobard, du Hurensohn.

Sie wurde auf einen Stuhl gestoßen, und eine schlanke Hand packte mit beruhigend festem Griff ihren Unterarm, hielt sie einen Moment lang fest. Für einige Sekunden floß noch einmal wie Seelenbalsam das vertraute Gefühl von physischer Stärke, unbedingter Zuverlässigkeit und Güte durch sie hindurch, dann zog sie mit einer bewußten Willensanstrengung ihren Arm zurück. In einer wilden Aufwallung von Wut schüttelte sie die Benommenheit so weit ab, daß sie wieder sehen konnte, und sah dem Grafen in die Augen.

Er öffnete den Mund, doch sie schüttelte heftig den Kopf. Aus den Augenwinkeln sah sie, daß sie sich in einem kahlen Raum befanden, allein bis auf einen bulligen Gardisten, der an der äußerst massiv wirkenden Metalltür Wache schob.

Irgendwie hatte der Graf es geschafft durchzusetzen, daß sie allein reden konnten. Fast allein, und vermutlich war der Raum gespickt mit den verschiedensten Zaubern, die jedes Wort nach draußen trugen.

Ihr könnt mir ruhig Drogen geben, und ihr könnt auch ruhig den Raum mit Abhörzaubern verwanzen, dachte sie mit grimmiger Befriedigung, während sie ihren Geist klärte und konzentrierte. Aber Ihr habt ja auch keinen Unterricht bei Elowen, Meister Rajanii, Tanalach, Skaran, Aelwen und einem Dutzend verschiedener Hexen und niederer Magier gehabt.

Vielleicht würde sie ihre Stimme nicht gebrauchen können, um sich zu befreien, aber sie würde mit ihrem Adoptivvater reden, ohne daß der gesamte eystrische Geheimdienst zuhören würde.

„Bitte, Syr, sagt jetzt nichts,“ flüsterte sie hastig und sah ihm eindringlich in die Augen. „Ich kann kurz reden, ohne daß die da draußen mitbekommen, was ich sage, aber das hält nicht lange an. Hört zu – was ich jetzt sage ist mein tödlicher Ernst.“ Sie holte Luft und vertiefte ihre Konzentration. „Macht meine Adoption rückgängig, hebt sie auf, verstoßt mich oder was immer man tut, um so eine Verbindung juristisch aufzulösen. Nein, sagt um alles in der Welt jetzt nichts! Ihr müßt das tun, um Euretwillen, um Alinors und Alains willen und um Earrachs willen. Wir wissen beide, was hier vor sich geht, und Ihr, Eure Familie und vor allem Earrach müssen da herausgehalten werden, um jeden Preis, denn sonst hat Riobard gewonnen. Ich …“ Sie stockte, schluckte, weil sie beinahe doch die Beherrschung verloren und sich weinend in seine Arme geflüchtet hätte, überwältigt von Schmerz und Angst.

Er sah es in ihren Augen, und sie spürte seinen Impuls, sie in seine Arme zu reißen und notfalls mit nackter Gewalt von hier fort zu bringen, und sie sprach rasch weiter, bevor einer von ihnen sich von seinen Gefühlen zu etwas hinreißen lassen konnte, das alles noch schlimmer machen würde.

„Sie werden mich nicht hinrichten, das wißt Ihr so gut wie ich. Aber ich werde auf diese Weise an Riobard herankommen, und es wird enden. Ich weiß nicht, wie ich es tun werde, aber ich schwöre, ich sorge dafür, daß es endet, ohne daß Riobard bekommt, was er will. Ihr könnt mir nicht mehr helfen, aber Ihr könnt dafür sorgen, daß dies keine Folgen für Eure Familie, Fürst Owain und Earrach hat. Eure Verantwortung für Earrach und vielleicht sogar ganz Eiris ist jetzt größer als die für mich.“

Er wußte, daß sie recht hatte, und sie spürte, daß es ihm fast das Herz brach, sie gehen zu lassen. Doch ebenso wie sie wußte er, daß er keine Wahl hatte. Daß dies ihre einzige Chance war, diesen Alptraum zu beenden. Und daß sie einander vielleicht nie wieder sehen würden.

„Geht,“ wisperte sie verzweifelt. „Ich danke Euch für alles, für all die Male, die Ihr mich beschützt und bestärkt habt. Ihr habt mich die innere Kraft gelehrt, das zu tun, was getan werden muß. Ich werde es jetzt tun, ich muß es tun, weil ich sonst nicht mehr leben kann. Nicht nach dem, was mit Rick passiert ist. Und ich kann es tun, Ihr wißt, daß ich es kann. Bitte geht.“

Sie wandte sich ab, kehrte ihm den Rücken zu, weil sie den Kummer in seinen Augen nicht zusätzlich zu ihrem eigenen Kummer ertragen konnte.

Stunden schienen zu vergehen, während der Nachhall ihrer Worte ihr selbst in den Ohren dröhnte, und als sie schon fürchtete, er werde doch bleiben, stand er schweigend auf. Seine ruhige, präzise Stimme klang wie berstendes Eis, als er sagte: „Ich bedaure, daß es so endet, Margarita.“

Reglos blieb sie sitzen, bis sie die metallene Tür zuschlagen und veih Londaig befehlen hörte: „Bringt sie in den Shirveishtagh!“

Natürlich. Es würde weiterhin der Geheimdienst sein, der sich um ihren Fall kümmerte. Nicht die Justizbehörde, natürlich nicht. Sie preßte die Kiefer zusammen, um die bissige Bemerkung zu unterdrücken, mit der sie so gern ihrem Herzen Luft gemacht hätte.

Eine weibliche Gardistin legte ihr Ketten an, die ihre Handgelenke eng umschlossen und ihr nicht den Hauch einer Möglichkeit ließen, sich zu befreien. Nicht, daß sie das ernsthaft erwartet hätte.

Der Palast war mit sämtlichen Behörden durch ein weitläufiges Tunnelsystem verbunden, durch das sie nun geführt wurde. Rechts und links hielten Gardisten sie wie in einem Schraubstock, und von hinten konnte sie die Spitze einer Waffe – vermutlich einer Hellebarde – im Rücken spüren.

Noch war der Schock durch die Nachricht von Ricks Tod stärker als die Angst, doch als sie endlich in einem ähnlichen Raum ankamen wie dem, in dem sie ihre letzten Worte mit dem Grafen gewechselt hatte, begann ihr Herz wild zu hämmern.

Kahle, unverputzte Steinwände, keine Fenster, eine schwere Metalltür, ein massiver, klobiger Holztisch, drei massive, klobige Holzstühle, deren glatte Oberfläche sich durch den feinen Stoff ihres Kleides sehr hart und sehr kalt anfühlte.

Ihre Arme und Beine wurden an den Stuhl gekettet.

Sie haben Angst vor mir.

Der Gedanke erfüllte sie weder mit Erleichterung noch mit Genugtuung, doch sie behielt ihn im Hinterkopf, weil er ihr half, ihre eigene Angst in den Hintergrund zu drängen und einen klaren Kopf zu behalten.

Aleyn veih Londaig setzte sich ihr gegenüber und studierte aufmerksam ihr Gesicht. Sie erwiderte seinen Blick mit der steinernen Miene, die sie dem Grafen abgeschaut hatte.

„Ich verlange einen Dathelor,“ sagte sie ausdruckslos.

„Ihr bekommt keinen Anwalt, Margarita,“ entgegnete veih Londaig knapp. Margarita, nicht mehr Benseyr. Gut.

„Der Graf von Arragh hat Eure Adoption aufheben lassen,“ fuhr er sachlich fort. „Ihr seid nicht mehr die Tochter des earrachischen Kanzlers, sondern einfach nur eine Fremde aus einem Land, das keine Vertretung in unserem Land hat. Ihr existiert rechtlich gesehen gar nicht, und deswegen habt Ihr keinerlei Rechte. Schon gar nicht, nachdem Ihr einen Bürger dieser Stadt kaltblütig ermordet habt.“

Er wandte sich um und nickte dem Gardisten zu, der sofort die Tür öffnete und eine fremde Frau einließ, die Staatsanwältin, wie Maya vermutete.

Die Frau war groß, sehr schlank und in eine schwarze Robe gehüllt, die ihr weizenblondes Haar beinahe weiß scheinen ließ und ihre schmale Gestalt elegant umspielte. Ihr ebenmäßiges Gesicht, sorgfältig und sehr dezent geschminkt, war auf eine unpersönliche Art schön. Sie maß Maya mit einem kalten Blick und legte mit einer beklemmend anmutigen Bewegung einen länglichen, in violette Seide gewickelten Gegenstand auf den Tisch.

„Eure vielgepriesene Intelligenz scheint Euch verlassen zu haben, als Ihr dies am Tatort zurückgelassen habt,“ sagte sie kühl und schlug den Stoff zurück.

Mayas Beherrschung hielt dem Anblick ihres blutbefleckten Feendolches nicht stand. Ihr wundervoller Feendolch, in einer kranken grüngelben Farbe erstarrt, mit dem bereits eingetrockneten Blut Ricks an Heft und Schneide.

Sie erbrach sich auf den Steinboden, besudelte dabei ihren weiten Rock, weil sie sich wegen der Ketten nicht weit genug drehen konnte.

„Ich sehe, Ihr erkennt die Waffe.“ Die Stimme der Frau klang beinahe gelangweilt. „Nun, abgesehen von der Waffe haben wir auch einen Zeugen, der beschwören kann, wie Ihr Rickad dy Lyranes Wohnung unmittelbar nach der Tat fluchtartig verlassen habt. In Eurem Zimmer fanden wir auch die blutbespritzten Kleidungsstücke, in denen Ihr laut Zeugenaussage den Tatort verlassen habt.“

Mayas Augen und Mundwinkel brannten von Tränen und Magensäure, weil sie ihr Gesicht nicht abwischen konnte, und der Geschmack des Erbrochenen, den sie nicht fortspülen konnte, rief unablässig neue Wellen von Brechreiz in ihr hervor.

Die Staatsanwältin nickte veih Londaig zu. „Sie gehört Euch.“

Der Geheimdienstmann sah ihr nach, bis die Metalltür sich hinter ihr geschlossen hatte, dann wandte er sich Maya zu, die Nase rümpfend.

„Ich will keine langen Umschweife machen. Ihr wißt, daß gewisse Stellen daran interessiert sind, Euren Einfluß auf unsere Welt zu unterbinden. Mit Eurer unbedachten Tat liefert Ihr selbst uns die Gelegenheit, genau dies zu tun. Morgen früh werdet Ihr von Beauftragten jener höheren Stellen, die ich erwähnte, abgeholt werden.“

Er weiß es gar nicht. Der Gedanke durchzuckte ihr Gehirn und blies jegliche Übelkeit fort. Er hat überhaupt keine Ahnung, um was es geht – man hat ihn ebenso wie Jamys nur benutzt. Er denkt wahrhaftig, er handele für die Sicherheit seines Landes, und er denkt wirklich, ich hätte Rick ermordet!

„Syr,“ sagte sie so ruhig und sachlich wie möglich, „wißt Ihr überhaupt, um was es hier geht?“

„Um den schädlichen Einfluß, den Ihr als Mensch der jenseitigen Welt auf Virdisiam ausübt,“ erwiderte er umgehend. „Stellt Euch nicht dumm, dafür seid Ihr zu intelligent.“ Er sah sie angewidert an. „Ihr habt Euch eine Position in Earrach erschlichen, die unser gesamtes Land in Gefahr bringt, und da die Dummköpfe um Fürst Owain allesamt dem Grafen von Arragh hörig sind …“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung.

„Ihr irrt Euch.“ Das war sicherlich der dümmste Satz, den sie in diesem Moment äußern konnte, doch ihr fiel nichts besseres ein. „Ihr irrt Euch,“ wiederholte sie eindringlich. „Genau das Gegenteil ist der Fall. Ihr werdet benutzt, ebenso wie man mich benutzen will. Was damals geschehen ist, war …“

„Oh, verschont mich mit dieser Räubergeschichte,“ schnitt veih Londaig ihr ungeduldig das Wort ab. „Die Märchen mit Ryol ô Taran waren schon schlimm genug, und jetzt wird uns ein Sohn Ryols aufgetischt, der Virdisiam mit verbotener Magie zugrunde richten will. Und das ausgerechnet mit Hilfe einer jungen Frau aus der jenseitigen Welt, ich bitte Euch!“

Er stand auf. „Man wird sich um Euch kümmern.“

Auf seinen Wink ließ der Gardist zwei weitere Gardisten ein, die sie von dem harten Stuhl losketteten, erneut ihre Handgelenke zusammenschlossen und sie aus dem Raum führten.

Veih Londaig begleitete sie dieses Mal nicht. Der Weg war auch nicht sehr weit. Schon nach zwei Korridorbiegungen stießen die Gardisten sie in einen weiteren fensterlosen Raum, in dem sich eine schmale Pritsche befand.

Sie hatte keine Chance gegen die Muskelgebirge, die sie auf die unbequeme Pritsche drückten und ihre Hand- und Fußgelenke erneut festketteten. Ihre Stimme funktionierte noch immer nicht, und sie glaubte nicht, daß der eystrische Geheimdienst den Fehler begehen würde, daran etwas zu ändern.

Sobald sie bewegungsunfähig an die Pritsche gefesselt war, verließen die Gardisten den Raum und schlossen die Tür, die auch hier aus schwerem Metall bestand.

Es war still, so still, daß ihr Herzklopfen wie das Schlagen eines Vorschlaghammers in ihrem Kopf dröhnte. Sie roch ihren eigenen Angstschweiß, der sich mit dem widerlichen Gestank des Erbrochenen an ihrem Kleid mischte, schmeckte die Säure, die immer wieder ihre Kehle hinaufkroch und trotz der Übelkeit rasenden Durst in ihr auslöste.

Noch vor zwei Stunden hatte sie mit Meister Skaran gelacht, hatte an Rick gedacht.

Heiße Tränen schossen ihr in die Augen, quollen einfach hervor und strömten wie warme, salzige Bäche in ihre Ohren, weil sie sich weder aufrichten noch auf die Seite drehen konnte.

Rick, oh Rick. Verzeih mir, daß ich dir dein Leben genommen habe. Ich hätte sterben sollen, aber ich muß leben, weil ich diesen Alptraum beenden muß.

Abgesehen von den ersten beiden Jahren in Barathrum und den unbeschwerten Wochen mit Rick in Maracanda war ihr Leben in dieser Welt stets durch Riobards unterschwellige Bedrohung belastet gewesen. Doch sie hatte eine Familie gehabt, die ihr Halt gegeben, sie beschützt und getröstet hatte. Ein Zuhause, eine Zuflucht.

Sie dachte an Arragh, doch jetzt tröstete sie der Gedanke nicht mehr, sondern vertiefte ihren Schmerz, weil sie auch Arragh und ihre Familie verloren hatte.

„Benseyr.“

Ihre Augen waren verquollen und verklebt, und sie fühlte sich so betäubt, daß sie Traum und Wirklichkeit kaum unterscheiden konnte.

„Benseyr, Ihr müßt aufwachen.“

Eine kühle Hand legte sich auf ihre Stirn und linderte das Pochen hinter ihren Schläfen.

Jamys dy Eaynin beugte sich über sie, musterte sie ängstlich. Sein Gesicht war schneeweiß, als habe er keinen Tropfen Blut mehr im Leib.

Dann machte er sich an ihren Fesseln zu schaffen, und Maya konnte endlich ihre Glieder wieder bewegen.

Behutsam half er ihr auf, reichte ihr einen Becher Wasser, den sie gierig herunterstürzte.

„Jamys.“ Ihre Stimme brach. „Es tut mir so entsetzlich leid. Rick …“

Er schüttelte den Kopf, legte einen Finger an die Lippen, noch immer weiß wie eine Wand.

„Benseyr, Ihr seid nicht schuld. Rick wußte genau, worauf er sich einließ. Er hat Euch geliebt.“

„Ich habe ihn auch geliebt,“ flüsterte sie erstickt.

„Ich weiß,“ sagte Jamys ruhig, obwohl seine Hände zitterten, als er ihr eine Glasphiole reichte. „Hier. Keine Angst, es ist Gedankenklar. Benseyr, wir haben nicht viel Zeit. Es ist mir gelungen, anstelle des Heilers zu kommen, der Euch betäuben sollte, damit Ihr Euch nicht wehren könnt, wenn Ihr fortgebracht werdet. Ich erkläre Euch alles später, zuerst müssen wir hier weg. Die beiden Wachhunde draußen schlafen noch eine Weile, aber ich weiß nicht, ob nicht irgendwann in absehbarer Zeit eine Ablösung für die zwei kommt.“

Er steckte die geleerte Phiole wieder ein und zog Maya von der Pritsche hoch.

Das Gedankenklar hatte Wunder gewirkt: Sie fühlte sich frisch und ausgeruht, und ihre Sinne waren wach und scharf.

Jamys führte sie sehr schnell bis zu einer Tür am Ende des Korridors. Der Raum hinter der Tür war stockdunkel, doch der eystrische Heiler nahm ihre Hand und zog sie zu einer Wendeltreppe, die in engen Windungen nach unten führte. Es gab kein Geländer in der halsbrecherisch steilen Spindel, und im Dunkeln wurde Maya schon nach wenige Schritten schwindelig. Bevor sie jedoch das Gleichgewicht vollkommen verlieren konnte, erreichten sie den Boden und hasteten weiter, einen schmalen, spärlich erleuchteten Gang entlang, der an einer weiteren Treppenspindel endete, die sie ebenfalls hinunterstiegen.

Einen weiteren Korridor mit mehreren Biegungen später stießen sie auf eine niedrige Holztür, die Jamys entriegelte und aufstieß. Kühle, taufeuchte Morgenluft schlug ihnen entgegen. Vögel zwitscherten aus voller Kehle, und am Horizont war der erste graue Streifen Tageslicht zu sehen.

„Weiter,“ drängte der Heiler, und sie liefen, so schnell es im ungewissen Dämmerlicht möglich war, durch dichtes Gehölz und hohes Gras. Mayas langer Rock verfing sich immer wieder in dornigen Ranken, bis sie ihn entnervt im Laufen hochband.

Endlich erreichten sie eine enge Gasse, die sich zwischen schlafenden Häusern hindurch in ein undurchdringliches Dunkel wand.

Sie erriet, daß sie unterhalb des Tempelhügels waren und sich auf den Shenndeeagh zu bewegten, den ältesten Teil Maracandas. Ein Blick nach oben verriet ihr, daß es heller wurde, doch das Licht drang noch nicht bis hinab in die engen Gassen der Altstadt, durch die Jamys sie schnell und sehr sicher führte. Er mußte eine gute Kondition haben, denn er hielt den raschen Trab mühelos durch und verlangsamte seinen Schritt auch nicht, als sie den Rand des Suaragh erreichten.

Es lag nicht an ihrer Laufgeschwindigkeit, daß Mayas Herzschlag sich beschleunigte, als ihr bewußt wurde, daß der Heiler direkt auf den Sheean, den Feenhügel zuhielt.

Sie achtete kaum darauf, wie beklemmend der Suaragh dem Südviertel Barathrums ähnelte, sondern versuchte, in der dunkelgrauen Dämmerung mehr von dem Hügel zu erfassen als die gespenstischen Silhouetten der Bäume, die, wie Keresen gesagt hatte, spukhaften Gestalten ähnelten, die über die dunkle Anhöhe geisterten.

Ihr war nicht bewußt gewesen, daß sie zurückgefallen war, und sie zuckte zusammen, als Jamys ihr Handgelenk packte und sie mit sich zog.

„Die Bäume sind so verwachsen, weil sie so alt sind,“ sagte er, und nun merkte sie, daß er doch wesentlich schwerer atmete als sie. „Es sind Bäume, die die Elfen vor Urzeiten gepflanzt haben und die allmählich ihre Lebenskraft verlieren, weil die Elfen fort sind. Ihr braucht keine Angst zu haben, Benseyr. Der Sheean ist der einzige Ort in Maracanda, an dem Ihr sicher seid. Vertraut mir, bitte.“ Sie konnte spüren, wie er mit den Tränen kämpfte. „Um Ricks willen.“

Obwohl sie lief und alle ihre Muskeln und Sinne angespannt und konzentriert waren, schossen ihr selbst erneut Tränen in die Augen, die sie wild niederkämpfte.

„Ich vertraue Euch, Jamys.“

Er drückte kurz ihr Handgelenk und ließ sie dann los, um sich an einem knorrigen Busch festzuhalten, hinter dem sich ein kaum sichtbarer Pfad den Hügel hinaufschlängelte.

„Hier entlang. Vorsicht. Der Weg ist sehr schlecht.“

Sie hatte keine Zeit, weiter über die eventuellen Gespenster des Sheean nachzudenken, denn der Aufstieg war tatsächlich beschwerlich zwischen dornigem Gestrüpp, Geröll und knorrigen Bäumen, deren Wurzeln sich wie erstarrte Schlangen über den verwitterten Pfad wanden, als wollten sie ungebetenen Besuchern ein Bein stellen.

Die Luft roch eigenartig – alt, beinahe modrig, und doch lag darin ein seltsam vertrauter Duft, der eine unerklärliche Sehnsucht in ihr weckte, und er wurde stärker, je näher sie der Spitze des Hügels kamen.

Schließlich machte der Pfad eine Biegung nach rechts, zur Rückseite des Hügels, der vom langsam am östlichen Horizont emporkriechenden frühen Morgenlicht schwach erhellt wurde.

In einer Senke vor ihnen lag ein Hain aus Cuphar-Bäumen, einer Art Zypresse aus Tara mit silbrig grünen weichen Nadeln, die einen betörenden Duft von Weihrauch, Styrax und Tannennadeln verströmten. Auf dem Boden dazwischen wuchsen weiße Bioireas, Elfenlilien, deren süß-blumiger Duft sich mit dem Duft der Cuphar-Bäume mischte.

Für den Bruchteil einer Sekunde sah Maya eine Ansammlung aus Elfenhäusern mit Türmchen, Spitzbögen und gotischem Maßwerk, aus zart grünlich schimmerndem alabasterartigem Stein, der aus sich selbst heraus leuchtete.

Dann wich diese Vision dem Anblick einer Art kleiner gotischer Kapelle, einer Ruine aus verwittertem grauem Stein, gespenstisch leblos und doch von etwas beseelt, das Maya beinahe zu Boden drückte, weil es so alt, groß und schwer war.

„Was ist das?“ flüsterte sie heiser.

„Der Älteste,“ antwortete Jamys schlicht und legte ihr eine Hand auf den Rücken. „Kommt.“

Er schob sie zu der windschiefen Holztür, die dunkel vom Alter war und aussah, als werde sie aus den Angeln fallen, sobald man sie berührte.

Doch sie bewegte sich keinen einzigen Millimeter, als Jamys seine Hand von Mayas Rücken nahm und sacht auf das Holz legte.

Maya hatte zunehmend das Gefühl, von etwas furchtbar Großem und Schwerem an eine Wand gedrückt zu werden. Es war nichts Bedrohliches, nichts Dunkles oder Gefährliches, sondern etwas, das durch seine bloße Größe, sein Alter und sein Gewicht Respekt einflößte und ihr geradezu körperliches Unbehagen bereitete.

Und dann schoß stechender Schmerz durch die Narbe auf ihrem Brustbein. Die Tür schwang lautlos auf, und das drückende Gefühl verschwand so abrupt, daß sie taumelte.

„Thalla!“

Die Stimme, die ihnen in der elfischen Sprache einzutreten befahl, war nicht tief, sondern eher hell, aber volltönend, und zugleich auch wieder singend wie alle Elfenstimmen, und sie hatte eine Kraft, die Mayas Haare zu Berge stehen ließ.

Jamys schubste sie förmlich über die Schwelle, und unvermittelt explodierte so gleißendes Licht um sie, daß sie geblendet die Hände vor die Augen schlug und das Gleichgewicht verlor. Ihr Begleiter packte von hinten ihre Arme und hielt sie fest.

Das gleißende Licht ließ nach, bis es nur noch ein erträgliches weißgoldenes Leuchten in ihrer Wahrnehmung war.

Mit einem leisen Klicken fiel die Tür hinter ihnen wieder ins Schloß, und Maya blinzelte in das weißgoldene Licht, das einen Raum erhellte, dessen Wände aus schimmerndem zartgrünem Alabaster bestanden. Der Boden unter ihren Füßen war mit einem der blaugrünen Teppiche aus Aodach bedeckt, der beinahe die gleichen rosa-violetten Blumenmuster hatte wie der Teppich im Familienwohnzimmer zu Hause in Arragh, und die hohen Spitzbogenfenster mit dem feierlich-ernsten, schlichten Maßwerk hatten das gleiche blaue, grüne und violette Glas wie die Fenster der großen Halle.

Als Maya den Blick hob und durchdringend smaragdgrünen Augen begegnete, wurde sie ohnmächtig.
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Die Hand, die sie weckte, war schlank, aber nicht hart und solide, obwohl sie einen Eindruck stählerner Kraft vermittelte, und sie erfüllte Maya mit unendlicher Traurigkeit.

Sie öffnete die Augen und begegnete erneut dem so vertrauten und doch wieder fremden smaragdgrünen Blick.

Er gehörte zu einem Elf, der ihr riesig erschien, bis sie begriff, daß es nicht seine Statur war, die ihn so riesig erscheinen ließ, sondern seine Ausstrahlung.

Silberweißes Haar umrahmte ein zeitloses und doch uraltes Elfengesicht, schmal und ernst, unirdisch, entrückter und distanzierter als das jedes anderen Elfen, den sie bisher kennengelernt hatte. Maya spürte weder kühle Arroganz noch warme Güte, sondern ein eigentümlich neutrales Gefühl von Wissen und Macht.

Der Elf hielt ihre Hände und ihren Blick fest, und der Anblick dieser smaragdgrünen Augen war zuviel für sie. Sie brach in Tränen aus, und Jamys legte einen Arm um sie und zog schweigend ihren Kopf an seine Schulter, und sie weinte und weinte, bis sie vollkommen leer und ausgebrannt war. Dennoch war ihr Kopf auf eine seltsame Art klarer, als sie ihr Gesicht trocknete.

„Wer seid Ihr?“ flüsterte sie heiser in der elfischen Sprache.

„Ich bin Lainnir, der Älteste,“ erwiderte er in eystrischer Mundart. „Der Erste, der hier war, und der Letzte, der gehen wird.“

„Lainnir?“ hauchte Maya entsetzt und tastete nach dem Abdruck des Amuletts auf ihrem Brustbein. „Der, dessen Zeichen Helewenn mir in meinem ersten Sommer in Arragh gegeben hat? Der größte Elfenheiler aller Zeiten und der Gründer Maracandas?“

Der Elf nickte. „Und der Stammvater der Grafen von Arragh. Vor dreitausendfünfhundert Jahren gebar eine Menschenfrau im Wald von Arragh meinen Sohn, der das Grafengeschlecht der Derowens begründete. Wir Elfen überließen dem neuen Geschlecht die Herrschaft über den Wald und gingen fort ins Land des Dunklen Volkes, der Feen, unserer kleinen Verwandten. Menschen siedelten sich auch hier an, und wir gründeten Maracanda, die Stadt der Menschen, Elfen und Feen. Tausend Jahre lang lebten die drei Völker zusammen, doch die Menschen vermehrten sich schneller als wir und die Feen, und am Ende der Magierkriege vor zweitausendvierhundert Jahren zogen die Feen sich schließlich nach Ynisvitrin und die Elfen nach Tara zurück. Nur ich, der Erste, blieb, um einen erneuten Magierkrieg zu verhindern.“ Er schwieg und sah Maya an, die fror, obwohl seine Worte sie wie glühende Blitzschläge bis ins Mark getroffen hatten.

Die Verbindung der Grafen von Arragh mit dem Land, den Unsterblichen, den Naturgeistern, die smaragdgrünen Augen, schmalen Gesichter und Hände, ihre Heilergabe. Sie dachte an den Moment während der Hochzeit, als der zwar dünne, jedoch athletische und solide Graf plötzlich so unirdisch gewirkt hatte, daß sie sich gefragt hatte, ob es nicht irgendwo unter seinen Vorfahren einen Elfen gab, der im Laufe der Zeit in Vergessenheit geraten war. Natürlich floß Elfenblut in seinen Adern. Natürlich war er auch mit Eystrien verbunden – sein elfischer Vorfahr hatte mit der Hauptstadt Maracanda Eystrien als Ostland der Menschen gegründet.

Und sie selbst – sie trug Lainnirs Zeichen, die Narbe auf ihrem Brustbein, wo das Amulett mit dem Namen „Kreis des Lainnir“ sich eingebrannt hatte. Sie war das Bindeglied, das die Erde Virdisiams und die Erde ihrer eigenen Welt verband. Das Bindeglied zwischen den Welten.

„Also hat dies alles irgendwie mit den Magierkriegen zu tun, nicht wahr?“ fragte sie rauh. „Mit der Rolle, die die Grafen von Arragh damals gespielt haben. Was ist während der Magierkriege geschehen? Und was genau habe ich damit zu tun? Was verbindet mich mit Arragh und den Derowens? Ich beginne, Zusammenhänge zu ahnen, aber ich verstehe das Ganze noch immer nicht, weil ich zu vieles nicht weiß. Was ist es, das sich zu wiederholen droht und das ich verhindern muß? Warum kann gerade ich es verhindern?“

Lainnir schüttelte den Kopf. „Ich darf dir nicht sagen, was geschehen ist, denn es sollte in Vergessenheit geraten. Ich bin der Hüter eines verlorenen Wissens, das niemals wieder erwähnt werden darf. Einer von euch ist von selbst darauf gestoßen, nun müßt ihr auch selbst herausfinden, wie ihr ihn daran hindern könnt, die Katastrophe von damals zu wiederholen. Wir haben euch die Herrschaft über das Land überlassen und damit auch die Verantwortung. Seid ihr nicht in der Lage, damit umzugehen, wird auch euer Geschlecht gehen, so, wie schon andere Geschlechter Sterblicher vor euch vom Antlitz der Welt verschwunden sind.“

„Aber Ihr sagtet, Ihr hättet hier gewartet, um einen erneuten Magierkrieg zu verhindern,“ fuhr Maya auf, und jetzt lächelte der Elf, das typische rasche, warmherzige Lächeln der Derowens, und Mayas Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

„Ich habe auf dich gewartet, meine kleine adoptierte Nachfahrin, um dir die Hilfe zu geben, die du benötigst, denn ich habe euer Geschlecht begründet und bin für euch verantwortlich. Du wirst verhindern, was Riobard ô Taran zu tun beabsichtigt, und dafür mußt du nicht mehr wissen als das, was ich dir gesagt habe. Dennoch werde ich dir helfen.“

Er zog sie hoch, und jetzt erst kam Jamys ihr wieder ins Bewußtsein, der die ganze Zeit reglos hinter ihr verharrt hatte.

Sie wandte sich zu ihm um, sah in sein nach wie vor leichenblasses Gesicht und seine rotgeränderten Augen.

„Danke,“ sagte sie zittrig, und er nickte schweigend, berührte kurz ihre Schulter und wies dann mit dem Kinn in Lainnirs Richtung.

Der Elf winkte Maya zu sich und bedeutete ihr, sich an einen geschnitzten Tisch aus dunklem Holz zu setzen. Jamys setzte sich ebenfalls.

Alles in dem Raum erinnerte auf gespenstische Weise an Arragh, was zugleich tröstlich war und doch auch wieder unendlich schmerzte.

„Eßt,“ forderte er Maya und Jamys auf. „Ihr werdet eure Kräfte brauchen.“

Es waren keine Elfenspeisen, sondern ganz normales Brot, eingelegtes Gemüse, Käse und Rauchfleisch, das sie beide mechanisch verzehrten, während Lainnir schweigend daneben saß.

Schließlich schob Jamys seinen Teller beiseite und sah Maya an.

„Ich nehme an, Ihr wollt nun endlich wissen, was geschehen ist und warum Ihr hier seid.“

Sie nickte, unfähig, angesichts der Seelenqualen in seinen Augen etwas zu sagen, und sie hoffte, daß ihre eigenen Qualen nicht so deutlich sichtbar sein mochten.

„Kurz nachdem Ihr gestern nachmittag zum Palast aufgebrochen wart, hat man Rick gefunden. Ihr wißt, daß er mit Eurem Feendolch ermordet wurde.“

„Man hat ihm die Kehle durchgeschnitten,“ sagte sie tonlos, und Jamys wurde noch blasser, wenn das überhaupt möglich war.

„Wie könnt Ihr das wissen?“

„Der Dolch besteht aus Sinsir.“ Sie lächelte bitter. „Sinsir reagiert auf Gefühle. Ricks letzte Gefühle haben sich in das Sinsir gegraben, und ich kann sie spüren.“ Ihre Stimme brach, und von neuem quollen Tränen aus ihren Augen hervor, ohne daß sie es verhindern konnte. „Deswegen mußte ich mich übergeben, als sie mir den Dolch zeigten.“

Jamys ergriff ihre Hand, und sie wurde von einer Woge heftigen Mitgefühls überschwemmt. Mehr und mehr begriff sie, daß er tatsächlich nie etwas anderes als ein einfacher harmloser Heiler gewesen war, der seiner Heimat einen Dienst hatte erweisen wollen und der nun in Ereignisse hineingezogen worden war, die ihn vollkommen überforderten.

Hastig wischte sie ihr Gesicht trocken.

„Ich – bin in Ordnung. Erzählt weiter, bitte.“

„Ja.“ Er ließ ihre Hand los und sammelte sich, was ihm sichtlich schwerfiel. „Ja. Vielleicht sollte ich noch vorausschicken, daß wunderbarerweise niemand je bemerkt hat, daß ich nach jener Govynnad Cuntellyans mißtrauisch geworden war. Mein Bericht damals war zwar völlig unbrauchbar, doch das erregte kein Mißtrauen, weil man ja gar kein Ergebnis haben wollte. Als ich mich später hier in Maracanda beim Geheimdienst beschwerte, daß man mir das falsche Mittel zur Verfügung gestellt hatte, erhielt ich eine höfliche Entschuldigung für diese Schlamperei. Das war alles, und ich war glücklicherweise geistesgegenwärtig genug, nicht weiter nachzuhaken, sondern im stillen Nachforschungen anzustellen.“ Er hob die Schultern. „Wie ich bereits sagte, war ich wenig erfolgreich, aber damit auch wenig auffällig. Man konsultierte mich weiterhin unbefangen als Gutachter in eher unwichtigen Dingen, und ich hielt es für sinnvoll, diese Verbindung aufrecht zu erhalten. Daher war ich zufällig im Shirveishtagh, als veih Londaig sich auf den Weg machte, um Euch zu verhaften. Es war einfach genug, herauszufinden, was geschehen war. Aelwen und Eure beiden Freunde wurden noch gestern abend genötigt, die Stadt zu verlassen, und ich erfuhr, wer zu Euch geschickt werden sollte, um Euch außer Gefecht zu setzen und dafür zu sorgen, daß Ihr auch außer Gefecht bleibt.“ Er fuhr sich in einer nervösen Geste mit der Hand durch sein schütteres ingwerblondes Haar. „Es gelang mir, denjenigen - nun ja, aus dem Verkehr zu ziehen. Ebenso die Wachen.“

Mayas Hochachtung für diesen einfachen Mann, der ebenso wie Rick weder ein akademisches Genie noch ein ausgebildeter Kämpfer war, stieg sprunghaft an, während sie seinem Bericht lauschte und sein bleiches Gesicht und seine fahrigen Bewegungen beobachtete.

Er hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um sie zu retten.

„Ihr werdet nicht zurückkehren können,“ sagte sie stirnrunzelnd.

„Nein,“ räumte er ein. „Aber wenn ich dies nicht getan hätte, hätte ich nicht weiterleben können. Rick und ich sind wie Brüder aufgewachsen. Ich war Waise, und Ricks Eltern haben mich aufgenommen, haben mir die gleiche Ausbildung ermöglicht wie ihrem Sohn.“ Er sah auf seine Hände. „Ich hatte eine Verlobte, die mich vor einigen Jahren verließ, weil ich zu viel arbeitete und zu wenig Zeit mit ihr verbrachte. Abgesehen von seinen Eltern und seiner Großmutter war Rick der Mensch, der mir am meisten bedeutet hat. Als er sich ausgerechnet in Euch verliebte, in die Frau, der ich unabsichtlich etwas so Schreckliches angetan hatte, war ich glücklich, daß das Schicksal Euch zusammengeführt hatte, doch zugleich hatte ich Angst, weil ich wußte, daß Ihr in Gefahr seid. Rick war sich dieser Gefahr bewußt, und er wußte auch, daß er sich möglicherweise ebenfalls in Gefahr bringen würde.“ Er sah ihr gerade in die Augen. „Wenn eine Frau es dem Menschen, den ich am meisten liebe, wert ist, sein Leben um ihretwillen zu riskieren, dann muß es eine besondere Frau sein, und dann bin auch ich um meines Freundes willen bereit, mein Leben für sie aufs Spiel zu setzen. Ihr seid die außergewöhnlichste Frau, der ich je begegnet bin, Benseyr.“

Ihre Kehle war wie zugeschnürt, während sie seinem unendlich traurigen, müden, doch offenen Blick begegnete, der eine Achtung erkennen ließ, die sie beschämte, als sie daran dachte, wie sehr sie ihn noch vor wenigen Wochen verabscheut hatte – und nun hatte er für seinen besten Freund und sie seine gesamte Existenz geopfert.

Sie schluckte, zwang auch diese Gefühle in den Hintergrund und fragte: „Aber wie um alles in der Welt seid Ihr auf die Idee gekommen, mich hierher zu bringen? Lainnir schien uns erwartet zu haben.“

„Ich habe euch erwartet,“ bestätigte der Elf gelassen.

„Ja, das hat er.“ Jamys nickte. „Rick und ich haben als Kinder ganz Maracanda erforscht, jede einzelne Gasse, jeden Stein, in allen Vierteln einschließlich des Suaragh. Es war – ein Sport. Die gefährlichen und verrufenen Gegenden reizten uns besonders, und wir lachten über die dummen Erwachsenen, die Angst vor dem Sheean hatten und die Kinder mit Ammenmärchen davon fernhalten wollten. Die meisten Kinder haben tatsächlich die Angst ihrer Eltern übernommen, doch wir wollten beweisen, daß es auf dem Sheean nicht spukt. Und falls doch, wollten wir uns den Gespenster stellen.“ Er lächelte wehmütig. „Wir stiegen also hinauf, auf genau dem Pfad, den wir heute morgen genommen haben. Und so stießen wir auf Lainnir.“

„Die beiden Knaben ließen sich nicht durch meine Zaubertricks vertreiben, also beschloß ich, sie mir näher anzusehen.“ Lainnir sah mit einer Art liebevoller Belustigung auf Jamys hinab. „Und es waren in der Tat besondere Knaben,“ fuhr er in der elfischen Sprache fort. Maya begriff, daß diese Worte nur für ihre Ohren bestimmt waren. Und sie begriff ebenfalls, warum Rick zusammengezuckt war, als er den Grafen gesehen hatte. Er mußte bei seinem Anblick einen ähnlichen Schock erlitten haben wie sie beim Anblick Lainnirs.

„Kinder einfacher Eltern, mit guten Anlagen, aber keinerlei herausragendem Talent. Doch sie waren erfüllt von dem Willen, Dinge zu bewegen, beseelt von Liebe, Treue und Mut – dem Mut, ihrer Angst zu trotzen.“ Er sah Jamys an und wechselte wieder zur eystrischen Mundart. „Sie besuchten mich einige Male, und wir führten lange Gespräche. Schließlich bat ich sie, dem Sheean künftig fern zu bleiben, und ich gab ihnen einen Auftrag. Du hast dich daran erinnert.“

„Wie hätte ich es vergessen können?“ fragte Jamys. „Ihr sagtet, eines Tages werde ein Menschenkind in höchster Not Hilfe benötigen, und dann sollten wir es zu Euch bringen, um jeden Preis, auch um den Preis unseres Lebens, denn das Fortbestehen unserer Welt hänge davon ab. Benseyr, ich hätte Euch auch ohne diesen Auftrag geholfen, doch als ich gestern zum ersten Mal Euren Vater sah, wußte ich, daß Ihr das Menschenkind sein mußtet, das ich hierher zu Lainnir bringen sollte.“ Er zögerte. „Ihr … seid Euch dessen vielleicht nicht bewußt, aber Ihr habt …“ Er stockte. „Eure Augen … sie sind grau, aber manchmal scheint es so, als hätten sie einen smaragdgrünen Schimmer im Hintergrund.“

Es überlief Maya eiskalt, als sie begriff, daß es das gewesen sein mußte, was Rick stets in ihren Augen gesucht zu haben schien und was, wie er gesagt hatte, seine eigenen Gespenster aus der Versenkung geholt hatte, als er dem Grafen zum ersten Mal begegnet war.

„Gnädige Mutter.“ Sie sah Lainnir an.

„Du weißt, daß du mit dem Land von Arragh verbunden bist,“ sagte der Elf streng und klang so sehr wie ihr Adoptivvater, daß sie die Zähne zusammenbeißen mußte, um nicht wieder in Tränen auszubrechen.

„Aber der Graf hat die Adoption aufgehoben,“ wandte Maya ein. „Ich wollte, daß er das tut, damit unsere Verbindung gekappt ist und Riobard nicht über mich an ihn herankommen kann.“

„Er kann eure Verbindung nicht trennen.“ Lainnir strich sanft und beinahe mitfühlend über ihr Gesicht, als wolle er ein Kind trösten. „Was er getan hat, ist eine juristische Formalität. Eure Verbindung zu Arragh und zueinander ist untrennbar. Sie bestand schon, bevor du hierherkamst, auch wenn er davon nichts wußte.“

Unter anderen Umständen hätte diese Mitteilung sie mit Freude erfüllt, aber jetzt stürzte sie Maya in Verzweiflung.

„Aber das bedeutet, daß er weiterhin in Gefahr ist! Er und Alinor und Alain.“ Sie biß sich auf die Lippen.

„Das ist er ohnehin,“ sagte der Elf ruhig. „Die Rolle, die sein Geschlecht bei der Beendigung der Magierkriege gespielt hat, macht ihn zu einem Risiko für Riobards Pläne, und deswegen muß Riobard ihn aus dem Weg räumen.“

„Obwohl er keine Ahnung hat?“ Kälte kroch in ihre Glieder, als ihr plötzlich Zweifel kamen. „Er hat doch keine Ahnung, oder? Er weiß nichts von Euch, nichts davon, daß seine Familie Elfenblut in den Adern hat und auch nichts darüber, was seine Vorfahren getan haben, um die Magierkriege zu beenden, nicht wahr?“

„Nein, er weiß weder von seinem elfischen Erbe noch von mir,“ bestätigte Lainnir. „Und er soll es auch niemals erfahren.“

Maya schloß die Augen und bemühte sich, ihre wild durcheinander wirbelnden Gedanken zu ordnen.

„Also kann ich ihn und die ganze Familie nur schützen, indem ich so schnell wie möglich Riobard finde und ausschalte,“ folgerte sie und öffnete die Augen wieder.

Lainnir nickte, und sie ballte die Fäuste. Sie würde nicht mehr über die Zusammenhänge und Hintergründe erfahren, das begriff sie. Und vielleicht war es tatsächlich besser so, denn was sie nicht wußte, konnte auch Riobard nicht von ihr erfahren.

„Also gut,“ preßte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Was werdet Ihr nun tun?“ fragte Jamys.

„Riobard finden.“ Ihre Augen wurden hart. „Ich werde Riobard finden.“

Erstaunlicherweise mußte sie im Anschluß an ihre Unterhaltung eingeschlafen sein, denn sie erwachte bei Sonnenuntergang, zusammengerollt auf einem Sofa, das ihr sekundenlang die wundervolle Illusion gab, zu Hause zu sein.

Doch dann schwappte die Erinnerung über sie hinweg und raubte ihr beinahe den Atem vor Kummer, und sie zwang sich, den Kopf zu heben.

Jamys saß reglos in einem Sessel, immer noch bleich wie der Tod, und von Lainnir war nichts zu sehen.

Als der Eystrier ihre Bewegung wahrnahm, sprang er auf.

„Wo ist Lainnir?“ fragte Maya. Ihre Stimme war heiser vom Weinen, und ihr Kopf schmerzte dumpf.

„Hier.“ Eine Tür hinter ihr wurde sacht geschlossen. Sie fuhr herum und sah den Elfen mit einem Stapel Kleidungsstücke durch den Raum kommen.

„Du mußt dich heute nacht auf den Weg machen.“ Er reichte ihr die eine Hälfte der Kleidungsstücke und Jamys die andere. „Jamys ist ortskundig und wird dir den Weg zeigen.“

„Ihr könnt ihn nicht zwingen, sich noch weiter in Gefahr zu bringen,“ sagte Maya ärgerlich. „Er hat bereits seine Existenz geopfert, Ihr könnt nicht verlangen, daß er auch noch sein Leben riskiert!“

„Er zwingt mich nicht,“ sagte Jamys still. „Benseyr, ich kann nicht zurück. Ich muß ebenso von hier verschwinden wie Ihr, und ich kann mich nicht einfach irgendwo verstecken und so tun, als wäre alles in Ordnung. Dies betrifft mich längst genauso wie Euch, und ich werde nicht tatenlos herumsitzen, während Ihr Euch in Gefahr bringt. Mir ist bewußt, daß Ihr Euch selbst besser verteidigen könnt als ich es je könnte, wenn es darauf ankommt, aber Ihr seid nicht ortskundig. Ich schon, wie Lainnir ganz richtig sagt.“

Maya betrachtete ihn, eine unscheinbare magere Gestalt, ein kleines bißchen größer als sein Freund Rick, mausgesichtig und bleich und mit jeder Faser Traurigkeit und Angst ausstrahlend. Doch hinter dem Schmerz in seinen hellen, graugrünen Augen lag eine so stete, unerschütterliche Entschlossenheit, daß sie sich wiederum beschämt fühlte.

Sie unterdrückte die Tränen, die sie erneut würgten, und nickte.

„Ja. Ihr habt recht. Danke.“

Nachdem sie sich gewaschen und die Reisekleidung angezogen hatten, die Lainnir ihnen besorgt hatte, setzten sie sich wieder an den Tisch, um während des Essens zu beratschlagen, was sie tun sollten.

Wie sollte sie Riobard hier in Maracanda finden, ohne vorher selbst gefunden zu werden? Auch wenn Jamys ortskundig war und die Stadt wie seine Westentasche kannte - keiner von ihnen hatte mehr die Möglichkeit, einfach durch die Stadt zu spazieren und Nachforschungen anzustellen, und Maya verfluchte sich dafür, daß sie in ihrem Liebesglück wochenlang den Gedanken an Riobard einfach verdrängt und kostbare Zeit verschwendet hatte, in der sie ihn hätte suchen können.

"Du hättest ihn nicht gefunden," sagte Lainnir in ihre Gedanken hinein. "Riobard ist nicht in Maracanda."

Maya zog die Brauen zusammen. "Aber wenn er veranlaßt hat, daß man mich festnimmt, damit er mich in die Hände bekommt, muß er doch hier sein," wandte sie ein. "Es ist doch Riobard, der mich in die Hände bekommen will, oder?"

"Es ist Riobard," bestätigte Lainnir ernst. "Aber er ist nicht hier. Er ist im Wechselwald."

„Im Wechselwald?" fragte sie ungläubig. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie begriff. "Das mit dem Weltenlabyrinth, das Alair und mich in den Wechselwald transportiert hat, war kein Zufall.“ Sie sah Lainnir an und fand in seinen Augen die Bestätigung für ihre Annahme und noch etwas anderes, das sie für den Bruchteil einer Sekunde wiederum schmerzhaft an ihren Adoptivvater erinnerte.

"Aber was macht er dort? Was hat der Wechselwald damit zu tun, daß er die Familie meines Adoptivvaters auslöschen will?" fragte sie verwirrt, bevor ihr die Erkenntnis dämmerte. "Er hat irgendein magisches Experiment vor, das mit dem Wechselwald zusammenhängt und das illegal ist."

Und das alles hatte irgend etwas mit den Derowens zu tun, die von Lainnir abstammten und mit dem Land verbunden waren und die Magierkriege damals beendet hatten. Und es hatte auch mit ihr irgend etwas zu tun, weil sie ebenfalls mit dem Land verbunden war.

Sie begriff, daß Lainnir ihr keine weiteren Informationen geben würde, aber immerhin wußte sie nun, wohin sie mußte.

Was sie weiterhin nicht begriff, war, warum Riobard nicht hier in Maracanda darauf gewartet hatte, daß man sie festsetzte, damit er sie in den Wechselwald mitnehmen konnte. Wieso war er schon dort? Um alles vorzubereiten? Sollten seine Komplizen hier in Maracanda sie zu ihm in den Wechselwald bringen?

Aber wieso eigentlich überhaupt dieser ganze Umstand mit Ricks Ermordung? Er hätte sie sich hier in Maracanda jederzeit ohne Schwierigkeiten schnappen und einfach entführen können, wenn er sie hätte haben wollen. Der earrachische Geheimdienst mochte gut und die Leute des Grafen wirklich brillant sein, aber einem illegalen Magier mit Riobards manipulatorischen Fähigkeiten war allerhöchstens ein Meister Rajanii gewachsen. Vielleicht nicht einmal der, weil Riobard über Kenntnisse verbotener Magie verfügte, von denen Meister Rajanii nicht einmal wußte, daß sie existierten.

Je länger sie darüber nachdachte, desto irrationaler erschien ihr das ganze. Es konnte Riobard nicht darum gegangen sein, auf diese Weise ihre Verbindung zum Grafen von Arragh zu trennen, denn mit Sicherheit wußte er ebenso gut wie Lainnir, daß diese Verbindung nicht durch einen juristischen Akt zu trennen war. Er mochte nicht wissen, daß ihr Band, wie Lainnir gesagt hatte, schon vor ihrer Ankunft in Eiris bestanden hatte, aber daß man ihre Verbindung zum Land der Derowens nicht auf bürokratischem Wege kappen konnte, mußte ihm bewußt sein. Zudem hatte ihre spektakuläre Verhaftung ganz sicher einen Aufruhr erregt, der nicht in Riobards Interesse liegen konnte. Das Geheimnis des Erfolges seiner Organisation lag darin, unerkannt im Verborgenen zu agieren. Die Sache mit der Govynnad Cuntellyans war ein Betriebsunfall gewesen, nachdem die Entführung durch Mushtaaq gescheitert war. Danach hatte er vermutlich improvisiert und versucht, die Untersuchung dafür zu nutzen, sie doch noch aus dem Weg zu schaffen.

Es ging ihm auf jeden Fall nicht darum, sie umzubringen, denn sonst wäre sie längst tot. Er brauchte sie tatsächlich für irgend etwas, das über die Auslöschung der Derowens hinaus ging. Danach würde er sie mit Sicherheit umbringen, aber vorher brauchte er sie. Was sie wieder zu der Ausgangsfrage brachte, wieso er dann im Wechselwald war und welchen Zweck diese Inszenierung mit Ricks Ermordung verfolgte.

"Ich verstehe es nicht," sagte sie laut und schüttelte den Kopf. "Daß Riobard im Wechselwald ist," fügte sie hinzu, als sie Jamys' verständnislosen Blick sah, und teilte ihm ihren Gedankengang mit.

"Ja, Ihr habt recht," räumte der Eystrier stirnrunzelnd ein. "Bei näherer Betrachtung ergibt das alles keinen Sinn. Oder wir erkennen den Sinn nicht, weil uns entscheidende Informationen fehlen. Aber möglicherweise ist es für Euch einfacher, an ihn heranzukommen, wenn er sich im Wechselwald befindet, als wenn er sich hier befände. Dort rechnet er vielleicht nicht mit Euch. Selbst wenn er erfährt, daß Ihr entkommen seid, kann er ja nicht wissen, wo Ihr seid und daß Ihr wißt, wo er sich aufhält."

"Wo ist ja auch ein bißchen optimistisch gesagt," meinte sie säuerlich. "Die Ortsangabe im Wechselwald ist ziemlich grob, wenn man die Größe jenes Waldes bedenkt. Ich habe keine Ahnung, wo innerhalb des Waldes sich das Weltenlabyrinth befindet und wie genau ich dort hinkommen soll. Das Pendant in Barathrum ist abgeriegelt und funktioniert nicht mehr, und ich bezweifle, daß sich hier in Maracanda in der Kanalisation zufällig noch eines befindet." Sie sah Lainnir fragend an.

"Nein, das Labyrinth in Barathrum war das letzte, das noch erhalten war," bestätigte der Elf. "Das Labyrinth im Wechselwald befindet sich östlich des Verborgenen Sees, ungefähr zehn Meilen nordöstlich von Clabbag. Das ist der Ort am Ende von Coan Aggad auf der anderen Seite des Gebirges."

Maya rieb sich die Stirn.

"Dann muß ich irgendwie unbemerkt aus der Stadt kommen und mich zu Fuß bis zum Gebirge durchschlagen," sagte sie. "Bis Rheynn sind es ungefähr dreißig Meilen, und der Weg durch Coan Aggad sind nochmal ungefähr dreißig Meilen."

Sie versuchte, sich den Ort Rheynn am Fuße des Gebirges vorzustellen, an dem das Tal Coan Aggad seinen Anfang nahm, das sich quer durch das Gebirge bis in den östlichen Teil Eystriens zog, in dem sich neben dem Verborgenen See mit der Insel der Feen auch der Wechselwald befand. Vom östlichen Rand des Gebirges aus waren es noch einmal ungefähr dreißig Meilen bis zum Rand des Wechselwaldes. Insgesamt also etwa hundertzwanzig Meilen, die sie irgendwie überwinden mußte, ohne von Riobards Leuten aufgespürt zu werden.

"Sie werden alle Straßen, die aus Maracanda herausführen, abriegeln," gab Jamys zu bedenken.

"Ja, natürlich." Sie biß sich auf die Lippen und versuchte, sich einen Plan von Maracanda ins Gedächtnis zu rufen.

„Ich habe eine Idee, die zwar vollkommen wahnsinnig ist, aber eben deswegen vielleicht besonders gut funktioniert. Ihr kennt Maracanda wie Eure Hosentasche, richtig?“

„Richtig,“ bestätigte Jamys.

„Wenn wir nun einen Weg fänden, irgendwie unbemerkt durch die Stadt zu kommen, um dann querfeldein nördlich der Straße nach Rheynn zum Gebirge zu gelangen und uns zwischen Rheynn und Glionnan weiter im Norden durch die Berge zu schlagen statt durch Coan Aggad?“

Sie konnte sehen, wie Jamys der Schweiß ausbrach, doch zu ihrem Erstaunen trat zugleich ein Glitzern in seine Augen, das den gequälten Ausdruck darin milderte.

„Ich kenne einen verborgenen Weg durch die Stadt. Rick und ich haben ihn als Kinder entdeckt, und er führt genau von hier, vom Sheean, bis zum Königshügel.“ Sein Atem ging rascher vor Aufregung. „Der Sheean war in alter Zeit von Elfen bewohnt, während die Feen die ganze untere östliche Hälfte Maracandas besiedelten. Als die Feen fortgingen, bauten die Menschen einfach neue Häuser über die alten Feenhäuser, weil die Feenhäuser natürlich zu klein waren. Einige Jahrhunderte lang benutzte man die unteren Häuser noch als Keller, doch im Laufe der Zeit wurden die alten Häuser schadhaft, es wurde feucht und die Decken stürzten gelegentlich ein, so daß man die Eingänge sicherheitshalber verschloß und die Gewölbe in Vergessenheit gerieten. Rick und ich sind darauf gestoßen und haben entdeckt, daß es tatsächlich noch eine Verbindung bis zum Königshügel gibt, die nicht eingestürzt ist. War – immerhin ist das zwanzig Jahre her. Aber wenn man bedenkt, daß die Gemäuer seit dreitausend Jahren existieren, sind zwanzig Jahre keine lange Zeit.“ Er lächelte schief. „Jedenfalls wird der Königshügel der allerletzte Ort sein, an dem sie nach Euch suchen. Der alte Zugang liegt an der Westseite des Hügels, wo sich die Werkstätten des Palastes befinden. Den Weg von dort aus der Stadt heraus finde ich blind.“

Maya spürte, wie ihre Hände feucht und ihr Mund trocken wurden.

„Gut.“ Sie ballte die Fäuste. „Dann ist das der Weg, den wir nehmen.“ Sie sah Lainnir an. „Ihr habt gesagt, daß Ihr mir die Hilfe geben werdet, die ich benötige. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt dafür. Selbst wenn Ihr mir keine Einzelheiten verraten könnt, muß ich irgend etwas wissen. Ich kann nicht einfach blind in den Wechselwald rennen, ohne die geringste Ahnung zu haben, was mich erwartet und was ich eigentlich tun soll.“

„Wenn du auf Riobard triffst, wird er dir selbst mitteilen, was er zu tun beabsichtigt,“ sagte der Elf ruhig. „Du benötigst kein besonderes Wissen und keine besonderen Kenntnisse, um sein Vorhaben zu verhindern.“

Er nahm ihr Kinn in der gleichen Geste, in der auch der Graf ihr Gesicht zu sich hochzubiegen pflegte, um ihr in die Augen zu sehen, und gegen ihren Willen rollten neue Tränen ihre Wangen hinab, während sie dem smaragdgrünen Blick begegnete, der sie auf so schreckliche Weise zugleich tröstete und quälte.

Und dann plötzlich legten sich die Wogen der sich aufbäumenden und überschlagenden Gefühle in ihrem Inneren.

Weißgoldenes Licht schien in sie hineinzuströmen, füllte jeden Winkel ihres Selbst mit warmem Frieden und ersetzte Kummer, Schmerz, Angst und Zorn durch ein Empfinden reiner, bedingungsloser Liebe.

„Du hast nichts verloren,“ fuhr Lainnir in elfischer Sprache fort. „Nichts und niemand kann dir die Liebe nehmen, die du für deine Familie empfindest, und es kann dir auch niemand die Liebe nehmen, die du von deiner Familie empfängst, ganz egal, wo im Universum ihr euch befindet. Solange du dir selbst treu bleibst, solange du dich von Liebe lenken läßt und das tust, was dein Gefühl dir befiehlt, wirst du alles richtig machen.“

Er legte etwas um ihren Hals, das in intensivem Smaragdgrün und Gold leuchtete.

„Dies ist ein Elfenstein. Er wird dir helfen, wenn du ihn brauchst, aber auch nur dann. Nur wenn du dir aus eigener Kraft nicht mehr helfen kannst, und wenn deine Herzensabsicht aufrichtig und uneigennützig ist, wirst du diesen Stein benutzen können.“

Das Leuchten erlosch, und Maya sah, daß an einer schlichten goldenen Kette ein Kristall um ihren Hals hing, in dessen Innerem smaragdgrüne Wirbel erstarrt zu sein schienen, durchsetzt von goldenen Einschlüssen wie Sonnenstrahlen, die von einer Wasserfläche reflektiert wurden.

„Niemand, der auch nur die geringste unlautere Absicht hat, wird diesen Stein sehen können,“ fuhr Lainnir fort. „Auch du selbst nicht.“

Kälte zog durch ihre Glieder. Sie war nicht immer gut. Wie sollte sie immer gut sein? Das war ja schlimmer als die christliche Androhung der Hölle!

Der Elf las ihre Gedanken und lächelte, in der distanzierten Weise der Unsterblichen und zugleich mit der raschen Warmherzigkeit der Derowens, die jedes noch so strenge Gesicht für einen flüchtigen Augenblick mit Güte erhellte.

„Nein, mein Kind,“ sagte er freundlich, „dieser Stein ist kein Wächter und kein Richter, der dich verurteilt, wenn du schwach bist oder zweifelst. Er wird dir den Weg weisen und dich lenken wie früher dein Feendolch, der dir auf dem Weg durch das unwegsame Labyrinth menschlicher Gefühle geholfen hat, nicht die Richtung zu verlieren.“

Ihr Feendolch. Sie sah die verfärbte, blutverkrustete Waffe vor sich, spürte den grauenhaften Nachhall von Ricks letztem Atemzug und sah dann Jamys, der den für ihn unverständlichen Wortwechsel schweigend und geduldig verfolgte.

Er bemerkte ihren Blick und zwang sich zu einem Lächeln. „Ein Elfenstein ist ein sehr seltenes und kostbares Geschenk,“ bemerkte er leise, und Wärme strömte zurück in Mayas Glieder. Jamys konnte den Stein sehen.

„Danke,“ sagte sie zu Lainnir und holte tief Luft. Der kurze Moment inneren Friedens war vorbei, doch sie fühlte sich stärker und ruhiger als vorher.

„Geht jetzt,“ befahl der Elf, und sie nickte und schulterte den Rucksack, den er ihr reichte. Sie hätte sich ein Schwert gewünscht, aber Lainnir gab ihr keines, und sie ahnte, daß sie keines brauchen würde.

Jamys tat es ihr nach, und der Elf sah ihnen ernst nach, als sie sich umwandten und durch die wie von Geisterhand geöffnete Tür in die noch warme Luft der samtenen Frühsommernacht traten.

Noch einmal sog Maya den schweren Duft der Elfenlilien und Zypressen ein.

„Hier entlang,“ durchbrach Jamys’ gedämpfte Stimme die duftende Stille. Sie folgte dem eystrischen Heiler, der zur Ostseite des Hügels strebte, wo sich ein wenig unterhalb eine weitere Ansammlung von Ruinen gegen den Nachthimmel abzeichnete. Echte Ruinen dieses Mal, keine Illusion Lainnirs.

Mit traumwandlerischer Sicherheit fand Jamys den Weg zwischen den eingestürzten Mauern, ohne auch nur ein einziges Mal über einen Stein zu stolpern, und führte sie schließlich zu der einzigen fast vollständig erhaltenen Mauer, die bedrohlich windschief fast vier Meter in die Höhe ragte und durch deren großes, glasloses Spitzbogenfenster das grüne Mondlicht auf eine dicht berankte Felswand fiel.

Sie umrundeten den Fuß einer abgebrochenen Treppenspindel, die sich ins Nichts wand, und schlüpften in den engen, feucht-kühlen Raum zwischen Mauer und Felsen. Das Gestrüpp, das den Felsen berankte, war dick, verfilzt und dornig, doch Jamys ging unbeirrt auf eine Stelle zu – und ging einfach durch das wuchernde Gehölz hindurch.

Natürlich. Elfenmagie. Unberechenbar und selbst für sie, die die magischen Adern des Landes sehen konnte, nicht wahrnehmbar, wenn die Elfen es nicht wollten.

Es erforderte eine gewisse Überwindung, Jamys zu folgen, doch sie schloß die Augen und hielt unwillkürlich den Atem an, als sie forsch auf das Gestrüpp zuging. Elektrisches Prickeln lief über ihr Gesicht, während sie durch die magische Barriere schritt, und dann umfing sie Kälte, die äußerst muffig roch, als sie erschrocken nach Luft schnappte.

Eine Hand faßte ihren Arm, bewahrte sie davor, in der totalen Dunkelheit das Gleichgewicht zu verlieren.

Jamys’ Hand übertrug das nervöse Vibrieren seines Körpers, und Maya spürte seine Angst. Sekundenlang fühlte sie in ihrer Vorstellung den festen, beruhigenden Griff ihres Adoptivvaters, und sie nahm impulsiv die Hand des Eystriers, legte alle Ruhe und Festigkeit, die sie aufbringen konnte, in ihre Bewegungen und merkte beinahe sofort, wie er sich entspannte.

„Ihr seid großartig, Jamys,“ platzte sie heraus.

Eine winzige Pause entstand, in der der Heiler mit den Tränen zu kämpfen schien, dann sagte er ein wenig brüchig: „Könnt Ihr irgendwie Licht machen?“

„Oh.“ Sie kam sich närrisch vor, weil sie nicht daran gedacht hatte, daß Jamys ja im Dunkeln nichts sah, da er keine magischen Adern wahrnehmen konnte. „Natürlich.“

Sie dachte an Ricks beiläufige Art, mit den von seiner Großmutter geerbten Hexenkräften Licht anzuzünden, und preßte ihre Kiefer aufeinander, daß die Gelenke schmerzten, um nicht schon wieder in Tränen auszubrechen.

Ihr Feendolch wäre eine wundervolle Leuchte gewesen, denn sie hatte herausgefunden, daß man Sinsir durch einen bestimmten Ton zum Leuchten bringen konnte.

Aber ihr Feendolch war zerstört. Eisern schob sie jeden Gedanken daran in den hintersten Winkel ihres Bewußtseins und stieß den langgezogenen Ton aus, der die Luft um sie herum erhellte.

„Wir müssen dicht zusammenbleiben, denn der Radius meiner Lichtkugel ist nicht sehr groß,“ erklärte sie sachlich und zog Jamys zu sich heran.

„Geht voraus, ich halte mich an Euch fest.“

Alairs grüne Lichtkugel kam ihr in den Sinn, die wie eine starke Lampe geleuchtet hatte. Die jenen geisterhaften Wald beleuchtet hatte, zu dem sie nun unterwegs war. Ihr Magen zog sich zusammen, und sie schob auch diesen Gedanken fort.

„Was ist das hier?“ fragte sie, um sich abzulenken.

„Eine Höhle. Ich weiß jedoch nicht, ob es eine natürlich Höhle ist oder eine künstlich geschaffene. Dieser Gang endet in einer Art Halle, in der man seltsame Stimmen hört, und von dort geht ein weiterer Gang hinab bis zum Fuß des Sheean.“

„Keresen hat diese Grotte erwähnt,“ erinnerte Maya sich. „Offenbar ist sie bekannt, obwohl der Eingang nicht ohne weiteres zu finden ist.“

„Nein,“ widersprach Jamys und zerstreute damit ihre aufkeimenden Bedenken. „Es gibt noch eine zweite Grotte auf dem Sheean, die leicht zugänglich ist. Ich nehme an, auch das ist wieder eine von Lainnirs Illusionen, um die Leute davon abzuhalten, nach dieser Grotte hier zu suchen. Die andere Grotte ist einfach ein ziemlich zugiges Loch, durch das der Wind pfeift und seltsame Geräusche erzeugt.“

Noch während er sprach, traten sie in einen weiten Raum, der sie schlagartig mit einem Gewirr gespenstischer Stimmen umfing.

Mayas Nackenhaare sträubten sich, denn die Luft hier war vollkommen unbewegt, und die Stimmen waren eindeutig Stimmen, die unablässig Worte raunten, die sie nicht verstehen konnte.

Worte in einer vollkommen fremden Sprache, aber dennoch eindeutig Worte.

Ihre Bewunderung für die Knaben Jamys und Rick stieg weiter an, denn sie war überzeugt, daß sie selbst als Zwölfjährige schreiend aus dieser unheimlichen Höhle geflüchtet wäre. Ohne Jamys wäre sie vermutlich auch jetzt geflüchtet.

„Was für eine Sprache ist das?“ fragte sie, wobei sie versuchte, ihr Zähneklappern zu unterdrücken.

„Keine Ahnung,“ gab Jamys zu, der jetzt wunderbarerweise vollkommen gelassen war. „Es klingt schrecklich, nicht wahr? Aber es scheint völlig ungefährlich hier zu sein. Vielleicht sind es irgendwelche Wesen, die nur hier leben und von deren Existenz wir nichts oder nichts mehr wissen. Geistwesen, die sich noch gründlicher zurückgezogen haben als die Feen.“

„Aber warum reden sie dann unablässig?“ Die Erklärung des Heilers beruhigte Maya keineswegs. „Ich habe die ganze Zeit das Gefühl, daß sie mir etwas sagen wollen.“

Sie lauschte angestrengt, und dann ließ sie sich in die leichte Trance fallen, mit der sie ihre Wahrnehmung erweiterte.

Für einen Moment fühlte es sich an wie bei ihrem ersten Kontakt mit den Nymphen damals im Wald von Arragh. Sie trieb körperlos zwischen den Stimmen, verschmolz mehr und mehr mit ihnen, und plötzlich sprang ihr eine von ihnen förmlich entgegen, so klar und deutlich, als stünde jemand vor ihr und spreche mit ihr.

Es war eine körperlose und geschlechtslose Stimme, einfach nur Klang, den sie nicht bestimmen und analysieren, sondern nur hören konnte.

„Dies ist die Höhle der tausend Antworten,“ sagte die Stimme. „Wer eine Antwort sucht, wird sie hier finden, sofern er hierherfindet und es eine Antwort gibt. Du hast hergefunden, und es gibt eine Antwort: Liebe ist ein Gottesgeschenk.“

Die Stimme verstummte so plötzlich, wie sie gekommen war, ging wieder unter im fremdartigen, unverständlichen Murmeln der tausend anderen wispernden Stimmen, die nun ihre Bedrohlichkeit verloren hatten, doch alle Kraft aus Maya zu saugen schienen.

„Weg hier,“ krächzte sie, während ihr die Sinne zu schwinden begannen. Jamys packte sie und hielt sie fest, trug und schleifte sie halb zur gegenüberliegenden Seite der Höhle, wo der zweite Gang begann, der nach unten und hinaus führte.

Der Griff seiner mageren, sehnigen Hand war erstaunlich eisern, und er schleppte Maya mit einer Kraft den Gang hinab, die sie ihm gar nicht zugetraut hätte. Schließlich ließ er sie los, und sie sank auf den Boden. Es war nicht komplett dunkel, weil der Mond durch irgendeine Ritze schien, und sie lockerte für einen Augenblick ihre Konzentration, so daß ihr Licht erlosch.

„Hier ist der Übergang zu den alten Feenhäusern.“ Jamys klang besorgt, strahlte aber nun die professionelle Ruhe eines erfahrenen Heilers aus, während er eine Hand an ihren Puls und die andere auf ihre Stirn legte. Ein Notfall schien automatisch die antrainierten Reflexe seines Berufes auszulösen, die alle anderen Empfindungen überdeckten.

Er nestelte an seinem Rucksack herum und flößte ihr Wasser ein, das sie wieder klar im Kopf werden ließ. Dann drückte er ihr etwas Festes in die Hand.

„Eßt,“ ordnete er an. „Der Kontakt mit den Stimmen dort drinnen, was immer das auch für ein Phänomen ist, hat Euch vollkommen ausgelaugt. Für Empathen scheint die Höhle doch gefährlich zu sein.“

Sie stopfte den aus Nüssen und Trockenfrüchten gepreßten Riegel in sich hinein.

„Danke. Ich glaube nicht, daß es gefährlich ist. Ich war lediglich dumm genug, meiner Neugier nachzugeben und meine Sinne auszudehnen. Das war – unangenehm.“

Rasch erzählte sie, was geschehen war und was sie gehört hatte, und der Heiler schüttelte verständnislos den Kopf.

„Eine sehr schöne Antwort, aber offen gesagt fehlt mir die Frage, die dazu paßt.“

„Mir auch,“ gestand Maya. „Ich bin jetzt eher verwirrter als klüger.“ Sie verzog das Gesicht. „Ich habe Orakel schon immer gehaßt.“

„Was für ein Glück, daß Ihr nicht bei den Jai-Nan gelandet seid,“ bemerkte Jamys trocken und zog sie auf die Füße. „Kommt, wir sollten weitergehen, sonst schaffen wir es nicht bis zum Morgen.“

Maya machte wieder Licht, und sie kletterten eine lehmig-feuchte Böschung hinab und landeten mit einem kleinen Sprung auf uraltem, buckeligem Kopfsteinpflaster, gegen das die holprigen Straßen der Kornandon in Kement-Marc-Hallac’h glatt und neu wirken mußten.

Sie befanden sich tatsächlich in einer schmalen Gasse zwischen Häusern in Feengröße, deren Dächer durch Steinplatten und Gewölbe ersetzt worden waren, die als Bodenplatten für die darüber gebauten Häuser und Straßen dienten.

Man hatte Stürze und Säulen eingebaut, und die Wände der uralten Häuser waren so dick, daß sie problemlos als Fundamente für die Bauwerke darüber dienen konnten. Alles wies darauf hin, daß man tatsächlich die Absicht gehabt hatte, dies als Keller- und Lagerräume zu nutzen. Ein sehr ökonomischer Gedanke, doch die Luft war derartig feucht, daß sofort einleuchtete, warum man diesen Plan hatte fallenlassen müssen.

„Das ist fast gespenstischer als die Stimmen in der Höhle,“ meinte Maya, während sie neben Jamys durch die schmale Gasse trabte.

„Wenn man sich einmal an die Stimmen gewöhnt hat schon,“ stimmte Jamys zu. „Rick und ich haben uns gefragt, warum selbst die Leute aus dem Suaragh diese Gewölbe aufgegeben haben und nicht einmal Straßenkinder hier Zuflucht suchen. Die Antwort fanden wir, als wir unsere Heilerausbildung gemacht hatten.“

„Pilze,“ vermutete Maya.

„Richtig. Das ist auch ein Grund, weshalb ich nicht möchte, daß wir uns zu lange hier aufhalten. Als Junge habe ich einmal einen ganzen Tag und eine Nacht hier verbracht, und danach hatte ich die scheußlichste Lungeninfektion, die man sich vorstellen kann.“

Maya veränderte ihre Wahrnehmung und betrachtete Jamys verstohlen. Seine Lungen waren dauerhaft geschädigt worden, und obwohl er vermutlich unter normalen Umständen nicht allzu viel davon merken würde, befand er sich hier in wesentlich größerer Gefahr als sie. Sie konnte sogar die vielen verschiedenen Pilzsporen erkennen, die die muffige Luft erfüllten.

„Wartet mal einen Moment.“

Ihre Befehlsstimme stoppte Jamys, als sei er gegen eine Wand gelaufen, und sie legte rasch eine Hand auf seinen Rücken und die andere auf seine Brust und konzentrierte sich, zog die Energie des Landes durch ihre Füße in ihre Hände, leitete sie in das abgestorbene Gewebe, durch Jamys hindurch und wieder zurück in die Erde. Neue Lungenbläschen entfalteten sich, abgestorbene Zellen wurden wiederbelebt, neu durchblutet, und es dauerte tatsächlich nur eine Viertelstunde, bis der komplette Schaden behoben war.

„Weiter,“ sagte sie und ließ den Heiler los.

Jamys blinzelte, hustete und holte tief Luft. Er holte noch einmal Luft und starrte Maya entgeistert an.

„Was habt Ihr getan?“

„Die Magie des Landes genutzt, um Eure Lungen wiederherzustellen,“ brummte sie. „Können wir jetzt weitergehen? Ich finde es hier ungemütlich.“

Etwas, das nacktem Entsetzen unangenehm nahekam, mischte sich in die Achtung, mit der Jamys sie anzusehen pflegte, und Maya begriff, daß er keine Ahnung gehabt hatte, daß sie nicht nur die Fähigkeit besaß, ihre Stimme zum Heilen zu benutzen, sondern daß sie auch die magische Energie des Landes benutzen konnte.

„Benseyr, Ihr …“

„Oh, hört doch endlich auf, mich Benseyr zu nennen,“ schnitt sie ihm ungeduldig das Wort ab. „Ich heiße Maya und bin nichts Höheres oder Besseres als Ihr, nur weil ich in eine höhere soziale Schicht geboren wurde und die Götter mich mit anderen Gaben ausgestattet haben und ich das Privileg genießen durfte, diese Gaben auszubilden. Mein Adoptivvater hat mich gelehrt, daß Begabungen eine Aufgabe und Privilegien eine Verpflichtung sind.“

Sie starrte den Eystrier stürmisch an. „Ihr habt meinetwegen den einzigen Menschen verloren, dem Euer Wohl am Herzen lag und dem Ihr wirklich wichtig wart. Ihr habt meinetwegen Eure gesamte Existenz geopfert, und nun setzt Ihr meinetwegen auch noch Eure Gesundheit aufs Spiel. Vielleicht sind den Adligen und Mächtigen in Eystrien nicht nur ihre Untertanen egal, sondern auch ihre Mitarbeiter. Was immer hier für ein merkwürdiges Bild von der earrachischen Regierung herrscht, Fürst Owain und seinem Kanzler sind die Menschen ihres Landes jedenfalls nicht gleichgültig.“

Jamys sah aus, als werde er im nächsten Moment in Tränen ausbrechen, doch nach einer kurzen Pause sagte er nur leise: „Benseyr – Maya, Ihr hättet alles Recht der Welt, mich zu hassen, nach dem, was ich Euch angetan habe. Und Ihr habt recht – wir sind hier nicht daran gewöhnt, daß Adlige sich so verhalten wie Ihr es tut. Wie es der Graf von Arragh tut.“ Er lächelte schmerzlich. „Ihr seid ihm tatsächlich ähnlich. Ich wüßte nur verdammt gern, woher Ihr Elfenblut habt.“

Sie schnaubte. „Redet keinen Unsinn. Ich bin aus der jenseitigen Welt. Ich kann gar kein Elfenblut haben.“

Jamys preßte die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. „O doch, das könnt Ihr. Als Lainnir das Geschlecht der Grafen von Arragh begründete, waren unsere Welten noch viel enger miteinander verbunden als heute. Elfen gingen auch in Eurer Welt ein und aus, und ich bin sicher, daß es nicht nur bei uns Geschichten darüber gibt, sondern auch bei Euch.“ Er schien sich wieder gefaßt zu haben, denn er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und sah ihr in die Augen. Plötzlich fühlte Maya sich sehr jung, als er beinahe väterlich sagte: „War Euch denn nicht klar, daß Ihr die Magie des Landes nur zum Heilen benutzen könnt, wenn Elfenblut in Euren Adern fließt? Normale Menschen können das nicht.“

„Vater des Universums,“ hauchte Maya entsetzt. „Warum hat mir das nie zuvor jemand gesagt?“

„Ihr wißt, wie sparsam Elfen mit solchen Auskünften sind.“ Seine Miene wurde ernst. „Und ich nehme an, da Ihr mit Arragh verbunden seid und überdies aus der anderen Welt stammt, so daß niemand Eure Fähigkeiten wirklich beurteilen kann, ist ganz einfach niemand sonst auf diese Idee gekommen. Ich bin vermutlich auch nur darauf gekommen, weil ich nun weiß, daß Lainnir der Vorfahr Eures Adoptivvaters ist, was seine Verbundenheit mit dem Land erklärt. Eure Gabe ist zugleich Fluch und Segen, denn sie bürdet Euch sehr viel Verantwortung auf. Aber Ihr solltet Euch über eines im klaren sein: Ihr seid nicht schuld an Ricks Tod. Und wenn sich jemand dafür entscheidet, Euch bei der Erfüllung Eurer Aufgabe zur Seite zu stehen, seid Ihr nicht für denjenigen verantwortlich. Sollte mir etwas zustoßen, liegt das außerhalb Eurer Verantwortlichkeit,“ sagte er eindringlich.

Sie betrachtete sein spitzes Gesicht, das durch den inzwischen deutlich sichtbaren Bartschatten älter als sonst wirkte, und sie bemerkte die feinen Fältchen um seine Augen, die auch Rick gehabt hatte. Sie begegnete seinen hellen graugrünen Augen, deren Ausdruck ebenso wie die Fältchen daran erinnerte, daß er vielleicht über weniger Talente und Fähigkeiten als sie verfügte, jedoch über vierzehn Jahre mehr Lebens- und Berufserfahrung.

Was war los mit ihr? Bildete sie sich plötzlich ein, nur sie allein könne die Welt retten? Erlag sie einer Art Heldenwahn, der sie glauben ließ, das Heil der Menschheit liege in ihren Händen?

Jamys fuhr fort, sie mit eindringlichem Ernst anzusehen, bis sie schließlich hastig den Kopf abwandte und die Hände vors Gesicht schlug.

„Ich habe Angst um die Menschen, die mir nahestehen,“ stieß sie hervor. „Ich habe Angst davor, noch mehr Menschen zu verlieren, die ich liebe. Und ich habe Angst davor, daß ich dann für den Rest meines Lebens mit dem Gedanken leben muß, daß es vielleicht doch meine Schuld war.“ Sie weinte nicht, aber ihr Herz jagte, als könne es auf diese Weise vor all dem hier fliehen.

Der Eystrier nahm sie wortlos in den Arm, hielt sie fest, bis ihr Herzschlag sich beruhigt hatte.

„Wir haben noch ungefähr eine halbe Stunde Weg bis zum Königshügel vor uns,“ sagte er schließlich nüchtern und ließ sie los.

Sie liefen zügig und schweigend weiter, durch enge Gassen und breite Straßenstücke, an verschlossenen Türen und blinden Fenstern vorbei, hinter denen die Erinnerung an eine lange vergangene Zeit schlummerte.

Schließlich endete der Weg vor einem Schutthaufen, der die gesamte Höhe und Breite der unterirdischen Gasse einnahm.

Jamys drückte die Tür des letzten Hauses auf, die mit nervenzerreißendem Quietschen nach innen schwang. „Hier entlang.“

Er führte Maya durch das geduckte, finstere Gebäude, in dem Reste verrotteter Kisten und Säcke und von Schimmel überzogene große Tongefäße erkennen ließen, daß es als Lagerraum benutzt worden war.

Eine Hintertür führte sie in einen Innenhof, über dem einmal der türkisfarbene Himmel Virdisiams geschimmert hatte und der vielleicht von Blumenduft und Vogelgezwitscher erfüllt gewesen war, der nun aber in ewigem dunklem Schweigen modrig vor sich hinbrütete.

In der Mitte ragte eine eigenartige Säule vom Boden bis zur Decke, die aus großen Steinen gemauert und so dick war, daß man drei Mann benötigt hätte, um sie zu umspannen.

Sie umrundeten die Säule und stießen auf der Rückseite auf eine Art Luke, die mit einer Eisenklappe verschlossen war.

Eisen – dies war also erst gebaut worden, als die Feen Maracanda verlassen hatten.

„Das ist ein Brunnen, den man einfach verlängert hat, um ihn weiter nutzen zu können,“ erklärte Jamys und machte sich an der Eisenklappe zu schaffen. „Er befindet sich hinter der Palastschmiede, und man kann innen an der Brunnenwand hinaufklettern, weil über dieser Klappe Steine mit Tritt- und Grifflächen eingelassen sind. Ich klettere voraus, da ich diese Steine auch im Dunkeln finde. Ihr braucht mir nur zu folgen.“

Nach einigem Zerren öffnete sich die Klappe mit ohrenbetäubendem Scheppern und Quietschen. Eine Adrenalinwelle ließ Sterne vor ihren Augen tanzen. „Vielleicht wiederholt Ihr das nochmal ein bißchen lauter, damit es auch die Einwohner am anderen Ende von Maracanda noch hören,“ fuhr sie Jamys an.

Er schien ihr den heftigen Ton nicht zu verübeln, denn er schüttelte den Kopf. „Keine Angst. Auf dem Brunnen liegt ein Deckel, und um diese Zeit ist niemand in der Nähe der Schmiede.“

„Ein Deckel.“ Maya schnaufte. „Und bitte wie sollen wir den hochheben? Er wird wohl nicht aus Pergament sein, oder?“

„Nein, aus Gußeisen. Aber wir müssen ihn nicht komplett anheben, sondern nur eine etwas dünnere Klappe hier am Rand oberhalb der Trittsteine, durch die wir gerade hindurchpassen,“ entgegnete er geduldig und schwang sich mit den Füßen voran in die undurchdringliche Schwärze jenseits der Luke.

Als sein Oberkörper ebenfalls verschwunden war, folgte Maya ihm und stieß noch einmal den langgezogenen Ton aus, mit dem sie Licht erzeugte. Der Hall in dem tiefen Schacht verstärkte den Klang und damit auch die Wirkung, so daß das Licht den gesamten Brunnen erfüllte.

Jamys hing über ihr an der Brunnenwand, und sie suchte die ersten beiden Trittsteine, die in dem hellen Licht deutlich zu sehen waren.

„Langsam,“ sagte der Heiler gedämpft. „Bewegt Euch wie bei der waffenlosen Selbstverteidigung: Zuerst einen festen Tritt suchen und dann das Gewicht verlagern. Und schaut immer nur nach oben, verstanden?“

„Ja, sicher.“ Nur daß waffenlose Selbstverteidigung zu ebener Erde stattfand. Sie biß die Zähne zusammen und versuchte, nicht daran zu denken, daß irgendwo tief unter ihr Wasser war, aus dem sie vermutlich nie wieder herauskommen würde, falls sie hineinfiel.

Der magere Eystrier mußte sportlicher sein als sie gedacht hatte, denn er kletterte nahezu mühelos von einem Trittstein zum nächsten, während sie sich verbissen und eher unbeholfen in die Höhe zog und schob. Sie war an kämpferisches Krafttraining und Ausdauersport gewöhnt, nicht ans Klettern.

Ihre Bein- und Armmuskeln protestierten schon längst, als Jamys endlich innehielt und mit den Händen über seinem Kopf tastete. Maya konnte sehen, daß der Schacht dort endete.

„Ich habe die Luke,“ sagte Jamys leise. „Kommt weiter hoch und legt Eure Hände auf die Steine, auf denen ich jetzt stehe. Dann laßt Ihr Euer Licht verlöschen. Sobald ich oben bin, helfe ich Euch weiter.“

Sie gehorchte, und sobald Dunkelheit sie umschloß, hörte sie ein schwaches metallisches Schaben und Quietschen, dann fiel grünes Mondlicht genau in ihre Augen. Die dunkle Gestalt über ihr wand sich durch das enge Viereck, verdeckte für einen Moment das Mondlicht und verschwand dann kurz aus ihrem Blickfeld.

Vorsichtig tastete sie nach den nächsten Trittsteinen und zog sich bis knapp unter die Öffnung. Ihr linker Fuß fand auf Kniehöhe einen weiteren Vorsprung, und sie tastete, bis sie dessen Gegenstück auf der rechten Seite und die Griffe rechts und links über ihrem Kopf unter den Fingern spürte. Sie stemmte den linken Fuß gegen den Stein, klammerte sich oben fest und stieß sich vorsichtig mit dem rechten Fuß ab.

Es knirschte, als der Vorsprung unter ihrem linken Fuß abbrach. Ein Ruck fuhr durch ihren Körper, als sie heruntersackte, und der relativ flache rechte Griff entglitt ihr.

Die Finger ihrer linken Hand krampften sich um den Stein, und sie schrie unterdrückt auf.

Etwas schnellte von oben herab und bekam ihr Handgelenk zu packen, bevor ihre Fingerknöchel nachgaben.

„Ruhig,“ stieß Jamys hervor. „Ganz ruhig bleiben. Ich habe Euch. Gebt mir Eure andere Hand auch noch, dann kann ich Euch heraufziehen. Keine Panik, ganz ruhig. Gut so. Stemmt Eure Füße gegen die Mauer.“

Sie fühlte den Rand der Luke unter den Händen und hielt sich daran fest, während Jamys sich weiter vorbeugte und ihre Oberarme umfaßte. Schließlich konnte sie sich die letzten Zentimeter allein herausziehen.

Ihr Herz jagte, und ihre Knie zitterten beinahe unkontrolliert, als sie endlich auf einem gepflasterten Hof stand und Jamys die Klappe leise wieder schloß.

„Weiter.“ Er drängte sie quer über den Hof, in einen Durchgang zwischen zwei gedrungenen Gebäuden und dann auf einem schmalen Pfad an der Rückseite des rechten Hauses zwischen Sträuchern und Hauswand entlang bis zu einer etwa zwei Meter hohen Mauer.

„Dahinter liegt eine halbe Meile Gehölz, und danach beginnt das offene Land. Es ist hügelig, aber über ungefähr zehn Meilen kaum bewaldet. Wir haben noch etwa drei Stunden, bis es zu dämmern beginnt. Und wir sollten uns keinesfalls parallel zur Straße halten, sondern so weit wie möglich in nördlicher Richtung.“

„Ich bin vollkommen Eurer Meinung,“ pflichtete sie ihm bei, noch immer zitternd von dem Adrenalinschub, den ihr Beinahe-Absturz im Brunnen ausgelöst hatte. „Laßt uns zusehen, daß wir hier wegkommen.“ Sie befühlte die Mauer und stellte erleichtert fest, daß es genügend breite Fugen zum Klettern gab.

Wieder machte der Eystrier den Anfang und half ihr auf die Mauerkrone. Leise ließen sie sich auf der anderen Seite herabfallen.

„Kennt Ihr Euch hier auch aus?“ fragte Maya. „Ich kann im Dunkeln genug sehen, aber …“

„Ich kenne mich aus,“ versicherte Jamys. „Macht Euch keine Gedanken. Ich kenne das ganze Gebiet zwischen Maracanda, Rheynn und Glionnan. Natürlich nicht so gut wie Maracanda, aber es wird genügen.“ Er wies nach links. „Da entlang.“

Sie eilten so schnell und geräuschlos wie möglich durch das Gehölz und stießen bald auf eine kniehohe Bruchsteinmauer, die ein Kornfeld begrenzte. Ein Stück weiter links grenzte eine weitere niedrige Mauer das Feld gegen eine Weide ab. Sie hielten sich auf der Seite der Weide dicht an der Mauer, wo bereits ein Pfad getreten war.

Es ging leicht bergauf, über eine sanft geschwungene Hügelkuppe auf eine Wiese mit vereinzelten Obst- und Olivenbäumen, quer über einen Karrenweg und durch eine Heuwiese, in der sie durch hüfthoch stehende blühende Sommerblumen wateten, die Maya in ihrer erweiterten Wahrnehmung als mohnähnliche rote Blumen wahrzunehmen glaubte.

Ungefähr zwei Stunden lang trabten sie durch diese Landschaft, in der sich Äcker, Weiden, Heu- und Streuobstwiesen und Olivenhaine abwechselten. Gelegentlich mußten sie kleine Bäche oder Gräben überqueren, doch insgesamt war der Boden trockener als die Senken des Carnane zwischen Maracanda und Maezad Kelin.

Die Luft begann kühl zu werden, und Maya spürte die Feuchtigkeit des Morgentaus durch ihre Hosenbeine dringen. Es roch frisch, noch nicht betörend süß und schwer und staubig wie im Hochsommer, sondern leicht blumig, gerade auf der Schwelle zwischen den zarten Frühlingsblüten der Obstbäume und den Blütenexplosionen der Sommerblumen auf den Wiesen, durchzogen von saftigem Chlorophyllduft.

In spätestens einer Stunde würde das erste fahle Morgenlicht über die Hügel kriechen, und eine weitere halbe Stunde später würde der Sonnenaufgang sie gnadenlos jedem Beobachter preisgeben.

„Wie weit noch?“ fragte sie.

„Nicht weit. Ein paar Minuten. Hinter dem Hügel dort liegt ein etwas größeres Waldstück. Wir sollten jetzt in diesen Graben hier steigen und den restlichen Weg bis zum Wald im Wasser zurücklegen. Nur zur Sicherheit.“ Er streifte Stiefel und Strümpfe ab.

Maya tat das gleiche und biß die Zähne zusammen, als ihre Füße das unerwartet kalte Wasser berührten. Doch immerhin war der Grund des flachen Grabens weich und eben, ohne scharfkantige Steine oder dicke Kiesel, und sie kamen auch jetzt noch rasch voran.

Sie schlugen einige Haken, bogen in Seitengräben ab und stießen schließlich auf einen flachen, aber breiten Bach mit kristallklarem Wasser, das rasch über felsigen Untergrund strömte. Sie folgten dem Wasser stromaufwärts bis zum ersehnten Waldrand, wo der Bach allmählich breiter wurde.

Da sie nicht mehr sehr schnell gehen konnten, begann Maya in dem kalten Wasser erbärmlich zu frieren. Ihre Füße spürte sie schon nicht mehr, und die Kälte zog durch ihren ganzen Körper, ließ jeden weiteren Schritt zur Qual werden. Am liebsten hätte sie sich einfach fallenlassen, um auf der Stelle einzuschlafen.

Dann drang ein Rauschen an ihre Ohren, das stetig lauter wurde, je weiter sie in den Wald vordrangen.

Das erste Dämmerlicht, das durch die Bäume fiel, beleuchtete schließlich einen Teich vor ihnen, in den aus vielleicht zehn Metern Höhe ein schmaler Wasserfall herabdonnerte. Maya bog den Kopf zurück und sah, daß sich oberhalb dieses Wasserfalls eine weitere Kaskade befand, etwas weniger hoch, aber sehr eindrucksvoll im ungewissen Halblicht.

Jamys zog sie am Rand des Teiches aus dem Wasser und drängte sie, neben dem Wasserfall hochzuklettern.

Die zehn Meter bis zum ersten Plateau erschienen ihr unendlich und beinahe so steil wie die Brunnenwand, obwohl der Aufstieg viel einfacher war.

Auf dem Plateau stellte sie fest, daß die obere Kaskade beinahe hundert Meter weiter hinten lag und man diese Distanz ebenfalls nur kletternd überwinden konnte.

Die Sonne ging gerade auf, als sie die zweite Kaskade erklommen hatten und in einer geschützten Höhlung zwischen mehreren großen Findlingen im Wald jenseits des Wasserfalls erschöpft niedersanken.

Maya hatte geistesgegenwärtig daran gedacht, die Wasserflaschen am Bach neu zu befüllen, so daß sie nun einfach sitzenbleiben, trinken und etwas essen konnten – sie hatten nur Seefahrerkekse und Trockenfrüchte, doch das war zumindest sättigend und energiespendend.

Trotz dieser Stärkung fühlte Maya sich so ausgelaugt, daß sie am liebsten nie wieder im Leben auch nur ein Glied gerührt hätte, und sie lehnte mit geschlossenen Augen apathisch an den harten Felsen, bis sie eine leichte Berührung an ihren eiskalten Füßen hochschrecken ließ.

„Ihr seid steif vor Kälte,“ tadelte Jamys, „Ihr könnt nicht so sitzenbleiben. Kommt ein Stück weiter nach vorn in die Sonne, bis Eure Hosenbeine wieder trocken und Eure Füße warm sind. Dann wird es Euch auch besser gehen.“

Sie kämpfte gegen Kummer und Selbstmitleid, die sie in ihrer trägen Erstarrung festhalten wollten, und gehorchte, und tatsächlich fühlte sie sich in genau dem Moment besser, als der erste warme Sonnenstrahl ihre Zehenspitzen berührte.

Zu müde, um zu reden, wärmten sie sich in einer Art Halbdämmer, bis die Sonne hoch am Himmel stand, dann krochen sie zurück in die Felsspalte und schliefen endgültig ein.

Es war die Abendkühle, die sie weckte, sobald ein flammender Sonnenuntergang den Westhimmel zum Glühen brachte und ihre Felsspalte in empfindlich kalten Schatten tauchte.

„Unser Proviant wird nicht ewig reichen,“ bemerkte Maya nüchtern, während sie eine weitere Mahlzeit aus Seefahrerkeksen und Trockenfrüchten zu sich nahmen.

„Gegen Mitternacht erreichen wir einen Ort, an dem wir uns mit neuem Proviant ausstatten können,“ versprach Jamys. „Einen Ort, an dem uns niemand suchen wird, keine Angst.“

Steif halfen sie sich gegenseitig hoch, und der Heiler deutete nach Osten in den Wald, und schweigend nahmen sie ihren Marsch wieder auf.

Der Wald war nicht so dicht wie der Wald von Arragh, und abgesehen von den für Eystrien typischen Eichen und Pinien sah Maya vor allem Sträucher und ein paar gedrungene, an Buchen erinnernde mächtige Bäume im grünen Mondlicht. Auch einen Pfad konnte sie nicht ausmachen, doch Jamys steuerte so zielsicher durch das Gehölz, als folge er einer nur für ihn sichtbaren Spur.

Nichts war zu hören außer ihrem Atem und den typischen Geräuschen des nächtlichen Waldes, und es war beinahe so, als gäbe es keine einzige belebte Stadt oder auch nur ein Dorf auf der ganzen Welt.

Und obwohl sie die einzigen Menschen im Umkreis unendlich vieler Meilen zu sein schienen, scheute Maya sich, laut zu reden. Dafür setzte sich ihr Verstand wieder in Bewegung, der in dem Nebel aus Trauer und Panik reinem Fluchtinstinkt gewichen war, und unvermittelt wurde ihr kalt.

„Jamys.“ Sie berührte ihren Begleiter leicht, und er wandte ihr sein Gesicht zu, ohne im Laufen innezuhalten.

„Wir haben den allerunwahrscheinlichsten Weg genommen,“ sagte sie gedämpft, „den Weg, von dem wir dachten, daß sie dort zu allerletzt suchen würden.“ Noch während sie ihre Gedanken formulierte, flammten sämtliche Warnsignale ihres Bewußtseins auf.

„Was würdet Ihr tun, wenn Ihr jemanden um jeden Preis finden wolltet und die mächtigsten denkbaren magischen Mittel zur Verfügung hättet?“

Durch ihre Empathie spürte sie das Adrenalin, das den Heiler wie eine Schockwelle durchfuhr.

„Sie haben genug persönliche Dinge von mir, um meine Spur zu finden. Wie lange dauert es, jemanden mit Hilfe von Magie aufzuspüren, der nicht in der Lage ist, seine magische Signatur zu verbergen?“ fragte sie tonlos.

„Wir müssen weg hier,“ stieß Jamys hervor. „Ihr habt recht. Uns bleibt nur eine Möglichkeit: Wege zu suchen, die für Reittiere zu unwegsam sind, und versuchen, schneller als irgendwelche Verfolger zu sein.“

„Das fällt Euch reichlich spät ein, meint Ihr nicht?“

Die gelassene Stimme kam aus dem Nichts. Maya erschrak so heftig, daß ihr Herz sekundenlang stehenzubleiben schien, und sie fühlte, daß Jamys einer Ohnmacht nahe war. Instinktiv griff sie nach seinem Arm.

„Versucht zu fliehen,“ fuhr die Stimme fort, nicht mehr in angelegentlichem Plauderton, sondern schneidend scharf, „und der Heiler ist tot. Wir haben Anweisung, Euch lebend zurückzubringen – lebend, wohlgemerkt. Mein Pfeil zielt direkt auf Euer rechtes Knie, und glaubt mir, ich treffe.“

Maya glaubte ihm, wer immer er auch war.

Ihre Gedanken rasten, während sie mit der freien Hand panisch den Elfenstein umschloß. Warum, warum hatte Lainnir ihnen keine Mäntel aus Feenseide gegeben, um sie magisch unsichtbar zu machen? Warum hatte sie nicht eher daran gedacht, daß man sie magisch aufspüren konnte?

Es knackte leise rings um sie, und jetzt nahm sie die vielen Männer deutlich wahr, die sie umzingelten. Magie, dachte sie bitter. Was nützte Magie, wenn man sie nicht anwenden konnte? Warum funktionierte dieser Elfenstein nicht? Warum beschützte er sie nicht? Warum zauberte er jetzt weder Mäntel aus Feenseide noch sonst irgend etwas Hilfreiches herbei?

Ein Schrei der Verzweiflung stieg in ihrer Brust hoch, drängte in ihren Kehlkopf – sie wollte ihre ganze Verzweiflung einfach herausschreien, schreien, bis ihr Kopf und ihre Lungen platzten, weil Jamys sterben würde und sie selbst …

Sie schrie. Blind für alles andere um sich herum schrie sie, wild und mit der ganzen Macht ihrer besonderen Stimme, mit aller Kraft, die sie aus dem Boden unter ihren Füßen heraufziehen konnte, und der Elfenstein erwachte in einer Explosion aus grüngoldenem Licht zum Leben, während die Bäume um sie herum wie in einem Sturm geschüttelt und die plötzlich sichtbaren Männer mit ihren Schwertern und Langbögen von den Füßen gerissen wurden.

Ohne zu wissen, was sie tat, stieß sie Jamys vorwärts durch den Orkan, den sie entfesselt hatte, zu einer klaffenden schwarzen Öffnung im Stamm eines der mächtigen Bäume und ließ sich mit dem Heiler in die Höhlung fallen.

Der Baum stöhnte, als seine Lebensadern smaragdgrün aufleuchteten und die beiden Menschen in das gleißende Lichtgeflecht hineingezogen wurden.
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„Alle Elfen sind im Grunde Heiler,“ sagte Tanalach, „ebenso wie alle Elfen Musiker sind. Das liegt daran, daß wir unmittelbarer mit der schöpfenden Lebenskraft verbunden sind als ihr und unsere physische Existenz sich selbst erschaffend ist.“

„Deswegen seid Ihr unsterblich?“ fragte Maya.

„Deswegen ist unser Körper unsterblich,“ korrigierte Tanalach lächelnd. „Der Geist ist immer unsterblich. Nur die Hüllen der Geistwesen, die sich so weit von der schöpfenden Lebenskraft entfernt haben wie ihr, sind vergänglich.“

„Aber wenn ein Geistwesen in einem menschlichen Körper dies erkannt hat, müßte es doch in der Lage sein, zur schöpfenden Lebenskraft zurückzukehren und ebenfalls einen unsterblichen Körper zu erschaffen,“ wandte sie ein.

„Ja, das ist in der Theorie natürlich logisch gedacht. Aber der menschliche Körper unterscheidet sich so vom elfischen Organismus, daß es in der Praxis nicht möglich ist. Du mußt dir eines immer vor Augen halten: Welchen Körper, welches Leben ein Geistwesen auch wählt, es tut dies mit Bedacht und aus einem bestimmten Grund, nämlich um Erfahrungen zu sammeln. In einem sterblichen Körper kannst du Erfahrungen sammeln, die du mit einem unsterblichen Körper niemals machen kannst.“

„Und umgekehrt.“ Maya nickte. „Ich verstehe.“

Sie war in Arragh, und es war die Erntezeit nach Alinors und Lorins Hochzeit. Es war später Nachmittag, und sie lief über den schmalen Pfad am Bach entlang zu der alten Wassermühle. Das Laub der Weiden schimmerte silbrig im sanften Licht der Spätsommersonne, und das trockene Gras raschelte unter ihren Füßen.

Milas, der uralte Müller, stand sinnend vor dem geduckten Eingang zum Mühlenraum. Er war einen Kopf kürzer als Maya und zierlich wie eine Fee, und während er in die Ferne blickte, drehte er zwischen seinen unverhältnismäßig großen, sehr kräftigen und schwieligen Händen ein Getreidekorn, so liebevoll und sanft, als sei es das erste Getreidekorn, das er jemals in die Hand bekommen hatte und das größte Wunder, das ihm je begegnet war. Als Maya näherkam, wandte er ihr sein runzeliges Gesicht zu, aus dem klare graugrüne Augen unter struppigen dunklen Brauen mit der Lebendigkeit und Frische eines Dreißigjährigen leuchteten.

Sie lächelten einander an.

Man brauchte keine Worte, um sich mit dem schweigsamen Milas zu verständigen, der auf eine eigentümliche Weise zugleich scheu und auch unendlich weise wirkte und dem ihr Adoptivvater mehr Hochachtung entgegenbrachte als jedem hochrangigen Gelehrten, Politiker oder Geistlichen.

„Milas ist mehr Hohepriester als jeder Geweihte, dem ich jemals begegnet bin,“ pflegte der Graf schlicht zu sagen, und jedes Mal, wenn Maya ihn mit seinen strahlenden Augen die Welt betrachten und mit seinen groben Händen sanft ein winziges Korn betasten sah, wußte sie, was er meinte.

Während Maya auf den Beutel frisch geschroteten Getreides wartete, das die Köchin bestellt hatte,  genoß sie die warme Sonne auf ihrem Gesicht und schrak zusammen, als jemand sich neben sie setzte.

Erstaunt sah sie den Grafen an. „Ihr wollt doch sicherlich kein Getreide mahlen lassen, oder?“

„Nein.“ Er lächelte nicht, sondern sah über den Bach hinweg in die Ferne, als müsse er seine Gedanken sammeln. „Merins Gattin Caronwyn ist heute morgen gestorben.“

Sie spürte seine Trauer und das heftige Mitgefühl, das er für seinen Bruder und dessen Kinder empfand, und sie schloß die Augen, ohne etwas zu sagen. Wie mit Milas verstand sie sich auch mit ihrem Adoptivvater ohne Worte, und sie begriff, daß er genau aus diesem Grund gerade hierhergekommen war.

„An diesem Ort fühle ich mich dem ewigen Kreislauf von Werden und Vergehen näher als an jedem anderen Ort, den ich kenne,“ sagte er ruhig. „Hier lernte ich während meiner Ausbildung, mit meinen Zweifeln Frieden zu schließen und Unabänderliches zu akzeptieren. Das Schwerste, was man lernen muß, wenn man Verantwortung für sich selbst und andere trägt.“

„Ja,“ erwiderte sie, berührt, weil er dies mit ihr teilte. „Ich habe das in Barathrum so oft empfunden, und Ihr könnt Euch gar nicht vorstellen, wie sehr es mich immer wieder ermutigt zu wissen, daß Ihr mit den gleichen Fragen, Zweifeln und Ungewißheiten kämpft wie ich. Sobald ich mir vorstelle, wie Ihr es schafft, damit umzugehen, packe ich die Dinge einfach an und denke, es wird schon klappen.“

„Damit hast du mir gerade gesagt, daß ich als Vater etwas tauge,“ sagte er mit sanftem Spott, doch Maya spürte die gut verhohlene Melancholie dahinter.

„Ihr wißt, daß Ihr das tut.“ Sie begegnete seinen harten smaragdgrünen Augen, die so selten erkennen ließen, was er dachte oder empfand. „Ihr seid der beste Vater der Welt,“ fügte sie hinzu. „Eure leiblichen Kinder werden Euch irgendwann das gleiche sagen. Ihr hattet recht.“ Sie wandte den Blick wieder ab und sah nun selbst über den Bach in die Ferne. „Das Wichtigste ist zu akzeptieren, daß das Leben weitergeht. Caronwyn ist gegangen, aber Ihr und Alinor werdet neues Leben erschaffen.“

„Bei Grian und Eayst!“

Sie hörte Jamys in dem Moment kreischen, als das Wasser über ihr zusammenschlug. Natürlich riß sie vor Schreck sowohl Augen als auch Mund auf und schnappte nach Luft. Eisiges Wasser schoß in ihre Lungen und brachte sie gleichzeitig zum Würgen und erneuten Einatmen. Unfähig zu unterscheiden, wo oben und wo unten war, schlug sie um sich, bis sie etwas Festes zu fassen bekam und sich panisch festklammerte.

Naeron!

Ich bin hier, hörte sie ihren Tiergeist. Wenn du dich hochziehst und festhältst, passiert dir nichts.

Strömung zerrte an ihren Beinen. Also mußte sie in die entgegengesetzte Richtung – oder wenigstens hoffte sie das. Schwimmen war nicht ihre allergrößte Stärke. Mit aller Kraft zog sie sich an dem festen Gegenstand hoch und strampelte mit den Beinen gegen die Strömung.

Endlich durchstieß ihr Kopf die Wasseroberfläche, und sie schnappte hustend nach Luft.

Sie konnte nichts sehen, aber es schien in Strömen zu regnen, so heftig, daß die Luft vom Brausen der herabstürzenden Wassermassen erfüllt war. Schließlich klärte sich ihre Sicht. Es war hell, und sie hing in einem entwurzelten Baum fest, der sich zwischen zwei Felsen verkeilt hatte, und die Wassermassen, die auf sie nieder pladderten, waren kein Regen, sondern die Gischt eines Wasserfalls, der zu ihrer Linken herabdonnerte.

Jamys – sie hatte ihn schreien hören, bevor sie untergegangen war. Ohne ihren krampfhaften Griff um den glitschigen Ast zu lockern, sah sie sich hektisch um.

„Jamys!“

Sie wußte, daß ihre Stimme ihn erreichen würde, solange er nicht tot war, selbst wenn er bewußtlos irgendwo unter der Wasseroberfläche trieb.

Tatsächlich schoß er Sekunden später ungefähr einen Meter von ihr entfernt empor, ebenfalls hustend und um sich schlagend.

„Hier,“ brüllte sie und löste ihre linke Hand von dem Ast, um sie dem wild rudernden Eystrier hinzustrecken.

Er schüttelte sich wie ein nasser Hund, blinzelte und bekam ihre Hand zu fassen.

„Schon gut,“ brüllte er zurück, „keine Panik! Ich bin ein guter Schwimmer. Das hier hat mich nur ein bißchen unerwartet getroffen.“

Maya fand, daß das die Untertreibung des Jahres war, entspannte sich jedoch ein wenig, als sie spürte, daß er die Wahrheit gesagt hatte.

„Laßt den Ast los,“ befahl er. „Ich bringe uns ans Ufer.“ Er wies mit dem Kinn auf eine Stelle, die sie nicht sehen konnte.

Mit kräftigen Zügen schwamm er um den Wasserfall herum. Jetzt konnte Maya sehen, daß der Wasserfall gar nicht so gewaltig war wie sie zuerst gedacht hatte. Sie erreichten die seichte Bucht auf der anderen Seite, wo sie zuerst einmal einige Minuten im warmen Sand liegenblieben.

„Wieso springen wir in einen hohlen Baum und fallen dann unterhalb eines Wasserfalls in einen Fluß?“ fragte Jamys schließlich. Er klang irritiert, aber eigentlich nicht so, als interessiere ihn die Antwort wirklich. „Und wieso ist hier Tag, wenn da, wo wir herkommen, tiefste Nacht ist?“

Maya dachte einen Moment darüber nach, ohne sich zu rühren. Sie empfand die gleiche Lethargie, die in der müden Frage des Eystriers schwang.

„Keine Ahnung,“ erwiderte sie dann und öffnete widerwillig die Augen.

„Keine Ahnung,“ wiederholte sie und rappelte sich noch widerwilliger hoch, um die Umgebung in Augenschein zu nehmen.

„Ich schätze, wir sollten darauf gefaßt sein, jeden Moment die Flucht ergreifen zu müssen,“ bemerkte sie matt. Offensichtlich hatte sie so viel Adrenalin verbraucht, daß sie nun einen Zustand völliger Gleichgültigkeit erreicht hatte.

„Wozu?“ Jamys stemmte sich ebenfalls hoch und sah sich um. „Das hier ist meilenweit von dem Wald hinter Maracanda entfernt.“ Er kniff die Augen zusammen. „Natürlich besteht die Möglichkeit, daß wir gefangen wurden und dies eine raffinierte Halluzination ist, aber andererseits sehe ich nicht, warum man uns ausgerechnet Eas Twoaie vorgaukeln sollte, wenn man uns gefangenhielte. Das hier ist nämlich Eas Twoaie. Der Nördliche Wasserfall. Die Stelle, an der der Ackeragh das Gebirge von Eaynagh verläßt und zum Verborgenen See fließt.“

„Ach du liebe Güte.“ Maya ließ sich wieder zurücksinken. Der Ackeragh war ein kleiner Seitenarm des Tanais, der weit oberhalb von Barathrum auf die Gebirgskette zufloß und diese dann durch eine ungangbare Schlucht durchquerte.

„Das heißt, wir sind nordwestlich von Nans Avalenn und haben keine Ahnung, wie wir hergekommen sind und was für ein Tag eigentlich ist.“

„Das dürfte unsere Situation ziemlich genau zusammenfassen,“ stimmte Jamys zu und beugte sich über sie. „Ihr müßt etwas essen.“

„Großartige Idee,“ erwiderte sie gereizt. „Ist Euch aufgefallen, daß unser spärliches Gepäck nicht mit uns hier angekommen ist? Oder falls doch, dann ist es im Fluß irgendwo untergegangen.“

„Es ist mir aufgefallen, und genau deshalb dürfen wir jetzt nicht hier liegenbleiben,“ entgegnete er scharf. Er stand auf, klopfte seine nassen Kleider notdürftig aus und ergriff dann ihre Hand, um sie ebenfalls hochzuziehen.

„Jamys, laßt mich um alles in der Welt einen Moment ausruhen.“ Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, doch er hielt sie eisern fest und zog sie hoch.

„Wir müssen etwas zu essen suchen,“ beharrte er.

„Unsinn,“ murmelte sie. Sie war so müde, daß alles vor ihren Augen verschwamm, und es traf sie beinahe wie ein Blitzschlag, als Jamys ihr eine Ohrfeige verpaßte.

„Tut mir leid,“ sagte er fest und packte die Aufschläge ihres Hemdes. „Seht mich an!“ Er schüttelte sie leicht. „Seht mich an!“

Sein unerwartetes Brüllen klärte ihre Sicht, und es gelang ihr, ihren Blick auf seine Augen zu fokussieren.

„Seid Ihr übergeschnappt?“ brachte sie wütend hervor.

„Seht Ihr?“ Er schüttelte sie noch einmal leicht. „Ihr habt enorm viel Energie aufgewandt, um uns hierher zu bringen. Wenn Ihr nicht schleunigst etwas zu essen bekommt, werdet Ihr innerhalb der nächsten Stunde das Bewußtsein verlieren, und ich habe keine Ahnung, was ich dann tun soll.“

„Aber …“ Maya blinzelte, riß sich zusammen, um ihre Gedanken zu klären. Sie hatte – was hatte sie getan?

Ihre Stimme. Sie hatte alle ihre Energie in ihre Stimme gelenkt, und dann hatte sie Jamys in diesen hohlen Baum gestoßen.

Du hast mit deiner Stimme den Elfenstein aktiviert, bemerkte Naeron und tauchte neben ihr auf. Und dabei hast du all deine Energie verbraucht.

Unwillkürlich tastete Maya nach der Kette.

„Sie hat recht.“ Jamys sah sich kurz um. „Wir müssen die Passage zwischen dem Verborgenen See und dem Gebirge vermeiden. Niemand wird erwarten, daß wir so weit nordwestlich herausgekommen sind, deswegen werden sie nicht im Norden suchen, wenn sie uns überhaupt hier irgendwo suchen.“

Maya zog die Brauen zusammen. Ihr Gehirn war wie in Watte gepackt – Jamys hatte recht. Sie würde es nicht mehr lange schaffen, bei Bewußtsein zu bleiben.

„Also müssen wir am nördlichen Ufer des Sees entlang zum Wechselwald gehen,“ folgerte sie nüchtern. „Haben wir irgendeine Chance, auf der Route etwas Eßbares zu finden? Die Hilfe des Elfensteins scheint nicht in der Weise zu funktionieren, daß er einfach herbeizaubert, was man gerade braucht.“

„Aber vielleicht jemanden, der das hat, was man gerade braucht.“

Jamys fuhr so heftig zusammen, daß er ihr beinahe einen Kinnhaken versetzt hätte, und im ersten Moment dachte sie erneut, ihr Herz bliebe stehen.

„Du bist also Lainnir begegnet.“ Die Fee, die aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien, berührte sacht Mayas Gesicht. Frische Energie strömte durch ihren Körper und vertrieb den Nebel aus ihrem Geist.

„Rionnag,“ stammelte Maya. „Großmutter.“

„Rionnag?“ Jamys wurde zuerst blaß und dann rot und sah aus, als könne er sich nicht entscheiden, ob er auf die Knie sinken oder ohnmächtig werden solle. „Benreyn.“ Steif und ungeschickt verneigte er sich, und Maya sah stirnrunzelnd zwischen Alinors Großmutter und ihrem eystrischen Begleiter hin und her.

„Benreyn? Königin? Was habe ich denn jetzt schon wieder verpaßt?“ fragte sie verwirrt.

Rionnag lächelte flüchtig. „Nichts.“ Sie wandte sich an Jamys. „Mein lieber Junge, die Rionnag war meine Großmutter. Die letzte Feenkönigin,“ erklärte sie Maya. „Lainnirs Gefährtin aus dem Dunklen Volk, die mit ihm zusammen Maracanda gründete.“ Sie seufzte. „Es ist so lange her … Ich war damals noch ein Kind, und ich habe Lainnir seit dem Ende der Magierkriege nicht mehr gesehen.“

„Aber ihr kanntet die Geschichte,“ sagte Maya erstickt. „Ihr wußtet – gnädige Mutter … Warum habt Ihr mich nicht … warum habt Ihr nichts gesagt?“ stieß sie zornig hervor.

„Wenn du mit Lainnir gesprochen hast, weißt du, warum,“ erwiderte Rionnag sanft und ernst und ein wenig traurig. „Und jetzt kommt mit mir.“

Sie berührte Maya und Jamys leicht, und für den Bruchteil einer Sekunde hatte Maya das Gefühl, die Realität kippe zur Seite oder flackere, und dann standen sie mitten in einem dämmrigen Raum.

Noch bevor Maya verarbeiten konnte, was sie sah, nahm sie einen Duft wahr, der ihr aus ihrer eigenen Welt vertraut war: Den Duft von blühendem Weißdorn. Er war stark und süß und betörend und brachte in einer warmen Woge die Müdigkeit zurück, die ihr fast das Bewußtsein geraubt hatte, bevor Rionnag aufgetaucht war.

„Setz dich, Kind,“ hörte sie Rionnag sagen. Ein großes Tuch wurde um sie gewickelt, und eine Hand drängte sie in einen kleinen Sessel.

„Trinkt das.“ Jamys hielt ihr ein kühles Glas an die Lippen, und sie schluckte widerspruchslos die frische, ein wenig scharfe Flüssigkeit.

„Und jetzt iß.“ Wieder Rionnags Stimme. Maya blinzelte, faßte nach dem Teller, der vor ihre Nase gehalten wurde und nahm etwas herunter, das sich wie Gebäck anfühlte.

Es schmeckte nach Nüssen, Honig und Gewürzen, und schon nach wenigen Bissen lichtete sich ihre Benommenheit.

Innerhalb kürzester Zeit aß sie den ganzen Teller leer.

Jamys und Rionnag saßen ihr in zwei anderen Sesseln gegenüber, vor einem zierlichen geschnitzten Tisch, auf dem eine Teekanne und drei Tassen standen. Durch das Fenster hinter Rionnag sah man einen rosigen Abendhimmel.

Zeit, dachte Maya vage, schien hier eine eher untergeordnete Rolle zu spielen. Auf alle Fälle verlief sie irgendwie anders, als sie es gewohnt war.

„Sind wir – auf Ynisvitrin?“ durchbrach sie schließlich das Schweigen.

„Ja.“ Rionnag nahm sich eine Tasse und nippte daran. „Ihr seid in einen Feenbaum gesprungen, und Lainnirs Stein hat euch hergebracht. Jamys hat mir die Geschichte erzählt.“ Sie sah zu dem Eystrier hinüber, der, wie Maya nun sah, ebenfalls in ein großes Tuch gewickelt war. Natürlich, sie waren ja beide völlig durchnäßt gewesen.

„Du warst eine ganze Weile nicht richtig wach,“ fuhr Rionnag fort. „Zeit und Ort sind für Feen etwas anderes als für Menschen. Ich glaube, sogar in deiner Welt gibt es Geschichten darüber, wie Menschen im Feenreich einen Tag verbracht haben, während in ihrer Welt Jahrzehnte vergangen sind. Ganz so schlimm ist es nicht, aber tatsächlich sind seit dem Tag, an dem ihr in jenen Baum gesprungen seid, fünf Tage vergangen. Ich spürte die Magie des Elfensteins. Lainnirs Magie. Daher wußte ich, daß du hier sein mußtest, und suchte nach dir.“

Maya schloß die Augen. Sie wollte schimpfen, weil sie sich so betrogen fühlte, sie wollte diskutieren und Antworten erzwingen, aber sie war zu müde, und sie wußte, daß sie keine Antworten bekommen würde.

„Gewährt Meister Jamys Zuflucht,“ sagte sie schließlich. „Er hat seine Existenz geopfert, um mir zu helfen, er kann nicht nach Eystrien zurück. Aber er kann mich auch nicht begleiten, denn …“

„Ich weiß,“ unterbrach Rionnag sie. „Meister Jamys kann hierbleiben, solange es nötig ist.“

Maya nickte. „Bringt Ihr mich in den Wechselwald?“

„Ja, das werde ich tun.“ Die Fee stand auf und bedeutete Maya und Jamys, ihr zu folgen. „Sobald du dich ausgeruht hast.“

Ihre Erschöpfung war größer als ihre Angst vor dem, was sie erwartete, und so schlief Maya tief und traumlos bis zum nächsten Morgen.

Nach einem schweigenden Frühstück händigte Rionnag ihr eine Tasche mit Proviant aus.

„Ich will ein Schwert,“ verlangte Maya.

„Nein,“ sagte Rionnag fest, „ein Schwert wird dir nichts nützen.“

„Gebt mir ein Schwert.“ Mayas Blick bohrte sich stürmisch und fordernd in den dunklen, unergründlichen Blick der Fee, und schließlich seufzte Rionnag.

„Nun gut, du sollst ein Schwert haben. Aber verlasse dich nicht auf ein Schwert. Es wird dir nichts nützen. Verlasse dich auf deine Sinne und deinen eisernen Willen. Das ist alles, was du brauchst.“

Sie verschwand kurz und kehrte wenig später mit einem langen, schmalen Elfenschwert zurück, das sie Maya reichte. Probeweise zog Maya das Schwert aus der Scheide, befühlte das grünlich schimmernde Heft und nickte.

„Danke.“ Sie befestigte die Waffe an ihrem Gürtel und wandte sich Jamys zu, der die Szene mit unglücklichem Gesichtsausdruck verfolgt hatte.

„Danke für alles, Jamys. Ich schwöre, wenn ich dies überlebe, sorge ich dafür, daß Ihr eine neue Existenz in Earrach bekommt.“

Der eystrische Heiler nickte. „Um Eurer selbst und unserer Welt willen bete ich, daß Ihr überlebt. Und daß Ihr verhindert, was immer Riobard vorhat. Viel Glück, Maya.“

Sie versuchte, den feuchten Schimmer seiner Augen zu ignorieren, und ballte die Fäuste, als sie sich wieder abwandte.

„Ich bin bereit.“

Rionnag sah ihr in die Augen. „Ich werde dich in die Nähe des Weltenlabyrinthes versetzen,“ sagte sie. „Deine eigene Magie wird dort nicht funktionieren, weil sie an das Land gebunden ist, und der Wechselwald liegt energetisch außerhalb der Magie des übrigen Landes. Wie und warum, ist nicht von Bedeutung für dich, du mußt nur wissen, daß deine Magie nicht funktionieren wird und die Natur des Waldes deinen optischen Sinn verwirren könnte. Wenn du dich also auf deine Sinne verläßt, verlasse dich eher auf deine Ohren als deine Augen. Da das Labyrinth einer der wenigen Orientierungspunkte im Wald ist, wird es der Ausgangspunkt von Riobards Aktivitäten sein, weshalb du ihn dort am ehesten wirst aufspüren können.“

Wieder schien die Realität zu kippen oder einen Knick zu bekommen, und dann waren Jamys, Rionnag und Rionnags Haus verschwunden.

Der Boden war weich von Tannennadeln und Moos, und er schluckte jedes Geräusch wie eine dicke Schneedecke oder dichter Nebel.

Eigentlich war es gar kein Moos. Maya runzelte die Stirn und sah genauer hin. Es war grün, bei näherer Betrachtung jedoch eher graugrün. Oder blaugrün? Sie blinzelte. Vielleicht waren es eher Flechten als Moos?

Nun, es war jedenfalls weich und roch nach Wald.

Nach ziemlich muffigem Wald.

Maya rümpfte die Nase.

Genau genommen roch es nicht nach Tannennadeln und Harz, sondern nach modrigem Holz. Oder nach feuchtem Stein?

Oh, zum Teufel mit diesem Wald! Vielleicht war es nicht einmal wirklich ein Wald.

Sie war noch immer so traurig, daß ihr beinahe alles egal war. Was immer dies auch war, sie wollte einfach nur diesen verfluchten Bastard finden, der schuld daran war, daß sie sich überhaupt hier befand.

Wäre Riobard in diesem Augenblick vor ihr aufgetaucht, sie hätte ihm ohne auch nur eine Sekunde zu zögern ihr Schwert in den Leib gerammt.

Doch kein Riobard tauchte im unheimlichen Schweigen dieses Waldes auf.

Sobald ihr Blick auf die lautlos changierenden Bäume fiel, wurde ihr schwindelig, und sie senkte fluchend den Blick. Lag es daran, daß ihre magischen Sinne hier nicht funktionierten, oder sogen diese unheimlichen Gewächse ihre Energie auf? Am liebsten hätte sie sich an Ort und Stelle auf den Boden geworfen und ein Nickerchen gemacht, so bleischwer waren ihre Glieder.

Wie sollte sie Riobard jemals in dieser Einöde finden? Würde das Elfenschwert sie leiten? Sie betrachtete die grünliche Klinge, doch nichts geschah. Keine Eingebung, nichts.

Sie umschloß den Elfenstein mit der Hand, doch auch das half nichts. Um sie herum herrschte weiterhin unheimliches Schweigen, während die Bilder vor ihren Augen sie schwindelig machten.

Naeron! rief sie in Gedanken ihren Tiergeist. Doch die Schlange antwortete nicht. Maya konnte fühlen, daß sie an diesem Ort tatsächlich von jeglicher Magie des übrigen Landes abgeschnitten war.

Am besten hörte sie auf, sich Gedanken über die Natur dieses Waldes zu machen, und versuchte lieber schleunigst, zu dem Labyrinth zu gelangen. Rionnag hatte gesagt, sie wolle sie in die Nähe des Labyrinthes versetzen. Es war ja an sich logisch anzunehmen, daß Riobard das Labyrinth hier auf dem gleichen Weg entdeckt hatte wie sie und Alair: Er war auf das Labyrinth in Barathrum gestoßen und dadurch hier gelandet. Nur daß er dann seinen Fund nicht dem Magierrat gemeldet hatte, sondern vermutlich begonnen hatte, den Wald und die Labyrinthe zu untersuchen und erforschen.

Ferner war es irgendwie logisch anzunehmen, daß das Labyrinth in diesem gespenstischen Wald aus einem bestimmten Grund errichtet worden war. Wer immer das Ding gebaut hatte, hatte irgend etwas in diesem Wald getan. Und dieses irgend etwas hatte vermutlich während der Magierkriege oder sogar davor stattgefunden und war heutzutage nicht nur in Vergessenheit geraten, sondern auch total verboten. Und Riobard hatte es wieder ausgegraben und wollte nun - ja, was?

Sie schüttelte unwillig den Kopf. Egal, wie lange sie darüber nachdenken würde, sie würde sowieso nicht darauf kommen. Sie mußte Riobard finden und dann improvisieren. An erster Stelle stand also, sich irgendwie zu orientieren und das verdammte Labyrinth zu finden, um dort nach Hinweisen darauf zu suchen, wo der Bastard steckte.

Also mußte sie sich jetzt zu allererst einmal fokussieren und konzentrieren, damit ihr optischer Sinn wenigstens so weit funktionierte, daß sie nicht sofort schwindelig wurde, sobald sie den Blick hob und die merkwürdig changierenden Bäume ansah. Ihre Magie und ihre außersinnliche Wahrnehmung mochten abgeschnitten sein, aber ihre Konzentrationsfähigkeit war es nicht.

Als sie fest in ihrer Gedankenkonzentration verankert war, sah sie langsam und vorsichtig auf.

Tatsächlich konnte sie sich umsehen, wenn sie den Kopf nicht schnell bewegte und auch keine allzu schnellen Augenbewegungen machte. Es war unmöglich auszumachen, ob die Sonne schien oder der Himmel bewölkt war, aber zumindest war es nicht dunkel wie damals bei ihrem Abenteuer mit Alair, und sie konnte erkennen, daß der Wald zwar auf diese seltsame Art changierte wie ein Chiffonstoff, den man im Licht bewegte, es sich aber dennoch um einen echten Wald mit Bäumen, Moosen, Flechten, Farnen, Sträuchern und auch Tieren handelte. Echt, aber auf eine unerklärliche Weise unwirklich, fremd und alt, als sei die Zeit hier erstarrt. Kein frisches, frühsommerlich duftendes Grün, sondern von Moos und Flechten überwuchertes modriges Holz und dunkles Grün, das vom Grauschleier des Alters überzogen zu sein schien. Sie war auch nicht in der Lage, die Tiere genauer zu erkennen, die hier und da wie verschwommene Schemen umherhuschten.

Nachdem sie konzentriert eine Weile in das Unterholz gestarrt hatte, glaubte sie, weiter vorn einen helleren Flecken erkennen zu können. Eine Lichtung? Dann mußte sich dort das Labyrinth befinden.

Sie bahnte sich einen Weg durch das von Schlingpflanzen und Flechten verfilzte Gestrüpp, wobei sie versuchte, so wenig Lärm wie möglich zu machen. Das erwies sich allerdings als nahezu unmöglich, da die Eigengeräusche des Waldes spärlich und seltsam gedämpft waren. Sich leise anzuschleichen, falls Riobard am Rande des verfallenen Labyrinths ein Lager aufgeschlagen hatte, konnte sie vergessen.

Wobei die Wahrscheinlichkeit, daß er tagelang müßig neben jenem Labyrinth herumsaß, reichlich gering war. Was sie wieder zu der Frage führte, was um alles in der Welt er überhaupt tagelang hier trieb. Die andere Frage war natürlich, ob er sich überhaupt länger hier aufhielt. Es gab offenbar kein weiteres altes Weltenlabyrinth mehr, das er benutzen konnte, aber wenn er all diese alten Techniken so genau studiert hatte, war nicht auszuschließen, daß er sich selbst irgendwo ein kleines neues gebaut hatte, oder irgendeine andere Methode gefunden hatte, sich magisch durch den Raum zu bewegen.

Aber hätte Lainnir ihr das nicht gesagt? Oder wußte auch er nicht alles über Riobard und dessen Vereinigung? Er hatte gesagt, sie wisse alles, was nötig sei, um zu verhindern, was Riobard vorhabe. Aber konnte ein Elf, und noch dazu ein so machtvoller, überhaupt beurteilen, was ein sterblicher Mensch ohne Zauberkräfte brauchte, um einen so übermächtigen Magier wie Riobard zur Strecke zu bringen?

Vorsichtig schob sie sich weiter durch das Unterholz, und tatsächlich öffnete sich der Wald einige Schritte vor ihr zu der Lichtung, auf der sich das Labyrinth befand.

Ihr Magen krampfte sich zusammen, und ihr Herzschlag dröhnte so laut in ihren Ohren, daß er die gedämpften Geräusche des Waldes übertönte.

Sie mußte sich konzentrieren, fokussieren und ruhig bleiben, um jeden Preis. Riobard würde ihr keine zweite Chance lassen, wenn sie die erste vermasselte. Mit aller Gewalt zwang sie sich zur Ruhe. Hier entschied sich nun, was sie tun würde. Sie oder Riobard. Ordnung oder Chaos. Leben oder Tod.

Maya holte tief Luft und spähte hinaus auf die Lichtung, alle ihre Sinne geschärft und in höchster Alarmbereitschaft.

Das verfallene Labyrinth lag still und unberührt vor ihr, eine von Moos und Flechten überzogene Ruine, die durch nichts zu erkennen gab, daß sie der Ausgangspunkt einer Katastrophe sein konnte. Nichts regte sich auf der Lichtung, kein Tier, kein Vogel, kein Lufthauch.

Von ihrem Standort aus konnte sie nicht viel von den Überresten des Labyrinths sehen, aber es war klar ersichtlich, daß sich kein Mensch auf der Lichtung aufhielt.

Was nun?

Sie wagte sich langsam ein paar Schritte aus dem Wald hinaus. Das Schwert erhoben, alle Muskeln angespannt und bereit, jederzeit zuzuschlagen, lauschte sie angestrengt, ob sie von irgendwo irgendein Lebenszeichen eines Menschen auffangen konnte.

Eine halbe Ewigkeit schien vergangen zu sein, in der sie reglos lauschend mit den Augen den Waldrand rings um das Labyrinth abgesucht hatte, und ihr Gehirn war so müde davon, unablässig in die Stille zu lauschen, daß es einen Moment dauerte, bis sie das etwas lautere Knacken realisierte.

Eisiger Schreck durchzuckte sie, obwohl sie gedacht hatte, darauf gefaßt zu sein. Dann begriff sie, daß sie kein Knacken erwartet hatte.

Noch einmal knackte Geäst, gefolgt von einem kehligen Grollen.

Maya fuhr genau in dem Augenblick herum, als etwas Riesiges, Braunes auf sie zuschoß.

Ich wußte doch, daß es irgendwo in Virdisiam Bären geben sollte, war ihr letzter Gedanke.

Sie hatte so rasende Schmerzen, daß sie nicht spüren konnte, ob sie lag oder stand, ob sie die Augen offen oder geschlossen hatte, und das Würgen, das sie schüttelte, verschlimmerte die Schmerzen, was wiederum den Brechreiz verschlimmerte.

„Ganz ruhig.“ Ein vage vertrauter melodischer Bariton, nicht warm und gütig wie der Meister Rajaniis, sondern auf eine gewisse professionelle Art freundlich und beinahe hypnotisch beruhigend. Etwas berührte ihre Stirn, und der Schmerz ebbte ab, und erneut versank sie in Schwärze.

Sie lebte. Sie hatte nur noch schwache Kopfschmerzen. Ihr war nur noch ein bißchen übel. Der Rest ihres Körpers fühlte sich an, als sei jemand auf ihr herumgetrampelt, und jeder Atemzug wurde von einem Messerstich in ihre Rippen begleitet.

Als kräftige Finger begannen, ihren Brustkorb behutsam, aber mit routinierter Sicherheit abzutasten, zuckte sie heftig zusammen.

„Ganz ruhig,“ sagte die Stimme erneut, und diesmal sandte der freundliche Bariton Wellen der Panik bis in ihre Haarspitzen.

„Sieh mich an.“

Warme, nervige Hände legten sich um ihren Kopf, und als Maya die Augen aufriß, schwebte Riobards gut geschnittenes Gesicht über ihr.

„Du hattest einen Schädelbruch,“ erklärte er sachlich, während er ihr prüfend in die Augen sah. „Folge meinem Finger mit den Augen.“ Er bewegte seinen Zeigefinger vor ihrem Gesicht hin und her, und sie gehorchte unwillkürlich. „Gut. Es wird keinen bleibenden Schaden geben, nur ein paar Tage Kopfschmerzen, die ich dämpfen kann.“

Sie zuckte erneut zusammen, als er sich wieder ihren geprellten Rippen zuwandte, doch sofort rann lindernde Kühle durch ihren Körper.

„Ich werde dir nicht mehr wehtun als unbedingt nötig,“ sagte er freundlich, und obwohl Maya nichts in der Welt mehr Angst einjagte als seine kultivierte Freundlichkeit, spürte sie, daß er vollkommen ernst meinte, was er sagte.

„Der Bär hat dich gegen einen Baum geschleudert.“ Seine Stimme war ruhig, während er ihre sämtlichen, über alle Glieder verteilten Wunden und Prellungen mit sachlichem Blick und selbstverständlich routinierten Bewegungen rasch, aber behutsam untersuchte.

Nachdem er die Wunden und Abschürfungen gesäubert hatte, legte er eine Hand auf ihren Bauch und schüttelte den Kopf.

„Du bist weder Logikerin noch Itu-Mönch, Margarita. Deine vorgebliche Unerschütterlichkeit macht deine Anspannung nur noch schlimmer.“ Seine große, sehnige Hand lag auf ihrem Solarplexus und verströmte wohltuende Wärme, entspannte sie gegen ihren Willen, bis sie einschlief.

Sie war allein, als sie erwachte.

Was immer sie erwartet hatte, sie hatte jedenfalls nicht erwartet, in einem normalen Zimmer in einem mit vornehmem weißem Damast bezogenen Bett zu erwachen.

Maya lauschte in sich hinein. War das eine Illusion, von Riobard geschaffen, um sie zu verwirren, so wie damals in Barathrum?

Nein. Diesmal war es keine Illusion, keine Halluzination. Sie war vollkommen klar, und der Raum um sie herum war real. Außer dem Bett, in dem sie lag, gab es einen Tisch aus dunklem Holz mit zwei Stühlen, einen Schrank, dessen Türen mit typisch eystrischen Schnitzereien verziert waren, und eine dazu passende Kommode.

Sie blinzelte, weil ihre Sicht noch immer ein wenig verschwommen war. Es war hell, doch das Licht kam nicht durch ein Fenster, sondern von zwei magischen Wandleuchten.

Wo zur Hölle war sie? Weder ihre Kleider noch das Schwert oder die Provianttasche, die sie von Rionnag bekommen hatte, waren irgendwo zu sehen. Egal - sie mußte schleunigst auf die Beine kommen und Riobard stellen! Sie tastete nach der Kette mit dem Elfenstein, doch auch die war verschwunden.

Niemand, der auch nur die geringste unlautere Absicht hat, wird diesen Stein sehen können. Plötzlich wurde ihr wieder übel. Wenn sie den Stein nicht bei ihrem Zusammenstoß mit dem Bären verloren hatte, mußte Riobard ihn ihr abgenommen haben, was bedeutete, daß er ihn sehen konnte. Aber Riobard hatte unlautere Absichten – deswegen war sie schließlich hier, oder? Wenn irgend jemand auf der Welt diesen Stein nicht sehen dürfte, dann dieser Bastard.

Hastig richtete sie sich auf, mit dem Ergebnis, daß ein stechender Schmerz durch ihren Kopf fuhr und ihr sekundenlang schwarz vor Augen wurde. Als sie wieder sehen konnte, kam Riobard durch den sich drehenden Raum auf sie zu.

„Du legst dich besser wieder hin,“ riet er ruhig. Auch ohne daß er nachhalf sank sie kraftlos zurück in die Kissen.

Er setzte sich auf die Bettkante und sah ihr forschend in die Augen, während er warme Fingerspitzen an ihre Schläfen legte und den stechenden Kopfschmerz linderte – ruhig, sachlich und ohne auch nur im geringsten die Absicht erkennen zu lassen, sie in irgendeiner Weise ängstigen zu wollen, und für einen kurzen Moment flutete eine eigentümliche Mischung aus Unbehagen und Zutrauen durch sie hindurch.

„Warum?“ hörte sie sich fragen. „Warum tut Ihr das?“

Sie fürchtete sich vor der Antwort, doch sie mußte sie wissen.

Riobard fuhr fort, sie schweigend und ernst anzusehen.

„Gut und Böse,“ sagte er schließlich, „sind nicht immer so klar zu trennen, Margarita, wie du es gern hättest, denn es sind keine absoluten Begriffe. Sie unterliegen unserer Wertung. Du hältst mich für böse, weil ich Dinge tue, die du als böse bewertest. Gäbe es einen absoluten Begriff des Bösen, wäre ich es jedoch nicht. Ich weiß, daß das nicht die Antwort ist, die du möchtest. Du möchtest eine Antwort, die es dir ermöglicht, mich weiterhin zu hassen, obwohl ich dir das Leben gerettet habe und deine Schmerzen lindere, statt dir welche zuzufügen. In deiner Welt sind Licht und Schatten scharf voneinander getrennt. Die Realität aber ist, daß das eine das andere durchdringt. Dinge sind nicht einfach schwarz oder weiß. Was immer ich tue, ist nie ausschließlich gut oder böse. Es dient einem höheren Zweck, für den ich Dinge zu tun bereit bin, vor denen andere zurückschrecken und die von den Betroffenen als schlecht oder böse gewertet werden. Ich brauche dich für bestimmte Zwecke, und dafür bin ich bereit, dir Dinge anzutun, die du als – sagen wir, schlecht oder böse bewerten magst. Jedoch habe ich kein grundsätzliches Interesse daran, dir als Person Schaden zuzufügen.“

Trauer und Kummer schwappten so unvermittelt über sie hinweg, daß sie nach Luft schnappte, als Tränen sie würgten.

"Ihr nehmt den Tod von Menschen in Kauf, als handle es sich um Gebrauchsgegenstände, die man fortwirft, wenn sie keinen Nutzen mehr haben," sagte sie erstickt, während gegen ihren Willen Tränen aus ihren Augen quollen und ihre Sicht verschleierten, bis Riobards Gestalt vor ihr verschwamm und nur noch das Gefühl unendlichen Kummers und Schmerzes ihr Herz zusammenpreßte.

"Es widerspricht jeglicher logischer Vernunft, sein Herz so sehr an andere Menschen zu hängen, wie du aus eigener leidvoller Erfahrung nur allzu gut weißt," hörte sie Riobards Stimme kalt sagen, und dann wurde es erneut komplett dunkel um sie.

Wie du aus eigener leidvoller Erfahrung nur allzu gut weißt.

Warum tat er ihr das an?

Maya blinzelte, als sie mit diesem absurden Gedanken wach wurde.

Riobard verfolgte mit unbarmherziger Stetigkeit seine Ziele, deswegen tat er ihr alles an, was ihn seines Erachtens diesen Zielen näherbrachte, so einfach war das. Aber war es das?

All ihre außersinnlichen Fähigkeiten waren komplett abgeschnitten, doch es herrschte in ihrem Kopf dennoch nicht die gespenstische Leere, die ihr ahnungsloser Großvater damals durch seine Medikamente erzeugt hatte. Sie konnte Riobard nach wie vor nicht nur sehen, sondern auch spüren, und statt grenzenlose Wut und Haß in ihr auszulösen, erfüllte seine Gegenwart sie mit einer verwirrenden Mischung aus unterschwelliger Angst, aber zugleich auch diesem eigenartigen Gefühl von Vertrautheit und Zutrauen und Kummer. Ihre Wut über das, was er ihr angetan hatte, wurde seltsamerweise überdeckt von Kummer darüber, daß er dies alles getan hatte.

War sie verrückt geworden? Hatte der Schmerz ihren Verstand vernebelt? Oder suggerierte er ihr ganz einfach diese Empfindungen, um sie womöglich umzudrehen, auf seine Seite zu bringen und zu seiner Komplizin zu machen?

"Das würde nicht funktionieren," sagte er ruhig. Sie hatte nicht einmal mitbekommen, wie er den Raum betreten hatte. "Dazu bist du viel zu stark. Ich kann deine magischen Fähigkeiten blockieren, aber deine Gefühle kann ich weder blockieren noch manipulieren. Haß ist dir wesensfremd. Du willst nicht hassen."

"Ihr habt weder Schwierigkeiten noch Skrupel gehabt, den eystrischen Geheimdienst und sogar den Magierrat zu manipulieren," entgegnete sie harsch.

"Die meisten Menschen tragen von Natur aus hinreichend Potential zu Haß in sich. Du nicht. Du bist eines endlosen Repertoires an Emotionen fähig, doch ist es dir nicht möglich, wirklich zu hassen, auch wenn du dir wünscht, du könntest mich hassen."

Er legte eine Hand auf ihre Stirn, und bevor sie etwas erwidern oder auch nur einen weiteren Gedanken fassen konnte, verlor sie erneut das Bewußtsein.

Ähnlich wie damals, als er sie in Barathrum entführt und in den Katakomben der Schule der Geschichtenerzähler festgehalten hatte, weckte er sie nur gelegentlich, um ihr leth einzuflößen. Anders als damals jedoch hatte sie keine Alpträume - sie träumte überhaupt nicht, sondern war einfach jedes Mal direkt wieder weg, sobald sie den Becher mit leth geleert hatte. Und in den Momenten, in denen sie im Halbdämmer automatisch das Elfengetränk schluckte, empfand sie weder Angst noch Kummer, Wut oder Schmerz, sondern lediglich den vagen Nachhall eines merkwürdig vertrauten Zutrauens.

Offensichtlich wollte er ihr nicht noch einmal die Möglichkeit lassen, über ihre Situation zu reflektieren. Damals in Barathrum hatte sie es dank ihrer enormen Gedankendisziplin geschafft, in einem abgeschirmten Winkel ihres Bewußtseins quasi im Hintergrund der Alpträume klar zu denken. Jetzt schlief sie einfach so tief und traumlos wie noch nie zuvor in ihrem Leben und hatte überhaupt keine Gelegenheit zu denken, bis Riobard sie schließlich endgültig weckte.

Oder vielmehr fand sie sich plötzlich sitzend und vollständig angekleidet an dem nun gedeckten Tisch wieder, ohne zu wissen, wie sie dort hingekommen war.

Ihr Denkvermögen war vollkommen klar, doch ihre Magie war weiterhin so vollständig blockiert, als sei sie überhaupt niemals da gewesen, und als sie versuchte, ihre Gedanken zu konzentrieren, schien ihr Geist buchstäblich zu zerfasern.

"Iß," befahl Riobard ruhig und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch.

Sie war hungrig wie ein Wolf und hatte nicht die Absicht, sich aus unsinniger Bockigkeit unnötig zu schwächen, daher griff sie nach dem Besteck und begann zu essen. Obwohl sie ihre Hände gebrauchen und die Arme so weit bewegen konnte, daß sie mit der Gabel ihren Mund erreichte, war sie nicht in der Lage, darüber hinaus auch nur ein Glied zu rühren. Schlimmer - sie spürte ihren Körper überhaupt nicht.

Wie hatte der Bastard das bewerkstelligt? Meister Rajanii hatte ihr jede magische und unmagische Methode und jedes Mittel, jemanden zu betäuben oder zu lähmen zumindest in der Theorie beigebracht und ihr auch das Gefühl vermittelt, wie jedes dieser Mittel und jede dieser Methoden sich anfühlte. Nichts davon hatte bewirkt, daß man überhaupt nichts spürte.

Eisige Panik durchfuhr sie, als ihr der Gedanke kam, der Zusammenstoß mit dem Bären könne sie so schwer verletzt haben, daß sie querschnittsgelähmt war.

"Du bist vollkommen gesund und unversehrt, Margarita," versicherte Riobard ihr. "Aber mir stehen Mittel und Möglichkeiten zur Verfügung, die nicht einmal ein Meister Rajanii kennt, und im Gegensatz zu ihm und zu dir bin ich bereit, Gebrauch davon zu machen. Ich werde nicht noch einmal den Fehler begehen, dich zu unterschätzen," fügte er mit einer gewissen Schärfe hinzu.

Sie mußte die Ruhe bewahren. Das war das Allerwichtigste überhaupt - irgendwie mußte sie es schaffen, ihre Gedanken zu konzentrieren. Probeweise stellte sie diese Überlegung in jenem abgetrennten Teil ihres Bewußtseins an, auf den Riobard damals in Barathrum nicht hatte zugreifen können. Wenn er es jetzt konnte, würde er ihren Versuch kommentieren oder unterbinden oder beides.

Doch er sagte nichts weiter, sondern sah zu, wie sie Bissen um Bissen des Essens in sich hineinzwang. Obwohl sie hungrig war wie ein Wolf, und obwohl seine Magie oder seine Drogen bewirkten, daß sie sich trotz ihres klaren Bewußtseins auf eine merkwürdige Art schläfrig träge fühlte, tobte ein solcher Aufruhr von Emotionen in ihr, daß es sie buchstäblich geschüttelt hätte, wäre sie nicht vollkommen gelähmt gewesen.

Angst und Kummer schnürten ihre Kehle und ihren Magen zusammen, und es kostete sie jedes kleinste bißchen Selbstbeherrschung, zu essen, statt sich einfach von Verzweiflung und Müdigkeit überrollen und in irgendein empfindungsloses Nirvana tragen zu lassen.

Er wollte irgend etwas von ihr, wofür sie Kraft benötigte, deswegen hatte er sie gesundgepflegt und deswegen sorgte er nun dafür, daß sie sich ausreichend Energie zuführte. Er wollte sie tatsächlich nicht mehr benutzen, um an den Grafen, Alinor und Alain heranzukommen, sondern er wollte sie für irgend etwas anderes benutzen. Irgendein magisches Vorhaben, bei dem er sich zunutze machen wollte, daß sie aus der anderen Welt stammte oder daß sie mit Arragh verbunden war oder beides.

"Du wirst niemals darauf kommen," sagte er in ihre Gedanken hinein.

So viel dazu, daß sie in ihrem hintersten verborgenen Winkel unbemerkt nachdenken konnte.

"Du brauchst nicht nachzudenken," fuhr er fort, "denn ich werde dir sagen, wofür ich dich brauche."

"Auf jeden Fall nicht, um Euch damit zu amüsieren, jemanden zu foltern," entfuhr es ihr gegen ihren Willen sarkastisch. Dies war der völlig falsche Augenblick für Sarkasmus, aber vielleicht würde der Aufruhr in ihrem Inneren sich ein wenig legen, wenn sie sich zumindest verbal Luft machte.

„Ich finde es interessant, daß du tatsächlich annimmst, es bereite mir Vergnügen, jemanden zu foltern. In diesem Punkt, meine Liebe, irrst du nämlich. Es bereitet mir kein Vergnügen. Es ist lediglich ein Mittel, das ich für gewisse Zwecke benutze.“ Er machte eine Pause und fuhr dann ernst fort: „Ich bin nicht an Lustgewinn interessiert, Margarita. Menschen aus purer Lust zu quälen widerspricht jeglicher Vernunft, und mein Leitmotiv ist reine Vernunft, frei von sinnlosen Emotionen wie Mitgefühl oder Vergnügen.“

Maya begegnete seinem analytischen kalten Blick, der Menschen in ihre Bestandteile zu zerlegen schien, und sie begriff, daß sie sich alle die ganze Zeit geirrt hatten, und plötzlich schwindelte ihr, weil sie alles in Frage zu stellen begann, was ihr bisher als selbstverständlich normal oder unnormal gegolten hatte.

„Du bist selbst gar nicht so weit von reiner mitleidloser Vernunft entfernt,“ sagte Riobard gelassen. „Sicher, du bist eine recht hitzköpfige junge Dame, aber warum hast du dich jahrelang verbissen bemüht, deine Emotionen beherrschen zu lernen, statt dich von ihnen beherrschen zu lassen? Dein Unterricht bei Elowen, bei Meister Rajanii? Hast du nicht manchmal sogar die Gedankenmeister von Itu beneidet?“

„Nein,“ flüsterte sie entsetzt. „Nein. Ich würde niemals jemanden für egoistische Zwecke quälen oder gar umbringen. Niemals.“

„Nein?“ Er hielt ihren Blick erbarmungslos fest. „Was sind egoistische Zwecke, Margarita? Wer definiert, was Egoismus ist und was nicht? Aus vermeintlicher Liebe an einem Menschen festzuklammern, der für das große Ganze keine oder nur untergeordnete Bedeutung hat beziehungsweise die Weiterentwicklung sogar behindert, ist purer Egoismus. Du fragst dich gerade, wo Normalität endet und Wahnsinn beginnt. Wer will das beurteilen? Ist reine Vernunft Wahnsinn? Ist es normal, sich von Gefühlen leiten zu lassen, nur weil die Natur sie uns nun einmal mitgegeben hat? Du hältst es auch nicht für normal, wenn jemand aus einem leidenschaftlichen Gefühl heraus ohne irgendeinen logischen Grund einen anderen erschlägt.“

„Wir haben beides, um beides miteinander zu vereinen.“ Ihre Stimme gewann wieder an Festigkeit. „Die Natur tut nichts umsonst. Wären wir dazu bestimmt, keine Gefühle zu haben, hätten wir auch keine.“

„Ich stimme dir zu,“ sagte er überraschend. „Jedoch bin ich der gleichen Überzeugung wie du, daß nämlich unsere Aufgabe darin besteht, unsere Emotionen zu meistern. Wir sind uns lediglich über den Grad der Beherrschung uneinig. Oder wenigstens denkst du, wir seien es.“

„Ich habe keine Lust, mich mit Euch über philosophische Grundsatzfragen zu streiten,“ fuhr sie ihn an.

„Weil du Angst davor hast, daß du dich am Ende gezwungen sehen könntest, mir zuzustimmen?“

Zu ihrem eigenen Entsetzen wandte Maya den Blick ab. Er hatte recht, und sie wollte nicht, daß er recht hatte. Ihre Vorstellungen davon, was richtig war und was nicht, begannen zu verschwimmen, und sie fürchtete sich davor, daß er sie mit philosophischen Spitzfindigkeiten dazu bringen würde, sich selbst und alles, woran sie glaubte, zu verraten. Irgend etwas an ihm, an der gelassenen, selbstsicheren Kraft, die er ausstrahlte und die dieses vage Gefühl von Zutrauen in ihr auslöste, verlockte dazu, einfach aufzugeben. Der unendlich müde, verzweifelte Teil von ihr, der die Augen schließen und nichts mehr spüren wollte, der nicht mehr von Emotionen geschüttelt und gequält werden wollte, verspürte den absurden Wunsch, sich Riobard einfach auszuliefern und alle Verantwortung auf ihn abzuladen und darauf zu vertrauen, daß er die Dinge in Ordnung bringen würde.

„Was ist schlimm daran, seine Sicht der Welt und der Dinge zu verändern, Margarita?“ fragte er gleichbleibend ruhig. „Alles im Universum ist nichts anderes als beständige Veränderung, und es macht für das große Ganze keinen bedeutenden Unterschied, ob du heute dies oder morgen jenes denkst. Die Veränderung findet ohnehin statt. Auch du hast deine dunklen Seiten, ebenso wie die hellen, und du wirst dein ganzes Leben lang deinen Weg zwischen beiden Extremen suchen, einmal mehr auf der einen und einmal wieder mehr auf der anderen Seite.“

Natürlich hatte er recht. Sie hatte allerdings nicht die Absicht, dies zuzugeben, und sie zwang sich, sich aus seinem merkwürdig hypnotischen Bann, der ihr eine trügerische Sicherheit vorgaukelte, loszureißen.

„Warum wollt Ihr meinen Adoptivvater aus dem Weg räumen?“ verlangte sie zu wissen, ohne auf seine ohnehin rhetorische Frage einzugehen. „Ihr werdet ja wohl kaum das Bedürfnis verspüren, Ryols Tod zu rächen.“

„Gewiß nicht.“ Er betrachtete sie abwägend. „Es geht mir darum, alle Faktoren aus dem Weg zu räumen, die mich daran hindern könnten, meine Pläne zu verwirklichen und dich dafür zu benutzen."

Maya starrte Riobard an, vollkommen überrascht von dem, was er gesagt hatte.

„Wollt Ihr damit sagen, daß es Euch im Grunde immer nur um mich ging?“

Er erwiderte ihren Blick einige Atemzüge lang nachdenklich, als müsse er seine Antwort zuerst abwägen, dann sagte er: "Nein, ursprünglich nicht. Diese Idee kam mir erst später. Anfangs ging es mir in der Tat lediglich darum, die Derowens auszulöschen."

„Aber die Seuche damals in Arragh?“ Sie runzelte die Stirn. „Die hätte mich ebenfalls umgebracht.“

„Nein, hätte sie nicht.“ Er lächelte hintergründig. „Ich habe den Erreger so konstruiert, daß du als einzige immun dagegen warst.“

„Macht Euch nicht lächerlich,“ schnappte sie. „Dazu hättet Ihr etwas von meiner Meamna haben müssen.“ Meamna war der Fachbegriff, den die magisch-wissenschaftliche Heilkunde Virdisiams für die Essenz, das Erbgut eines Lebewesens gebrauchte.

„Und wer sagt dir, daß ich das nicht hatte?“ fragte Riobard gelassen.

Das kalte Grauen, das während ihrer philosophischen Diskussion in den Hintergrund getreten war, kehrte zurück.

„Damals in meinem ersten Jahr in Barathrum habe ich Euch wirklich gefunden, nicht wahr? Ihr habt ein Haus im Villenviertel, und ich war dort.“ Sie starrte ihn an. „Ihr habt tatsächlich unbemerkt mitten in Barathrum gelebt.“

„Gräme dich nicht.“ Riobard lächelte. „Nicht einmal dein Vater hat bemerkt, daß ich fünfzehn Jahre lang in aller Öffentlichkeit in Barathrum eine gutgehende Praxis betrieben habe. Da niemand von meiner Existenz wußte, hat auch niemand nach mir gesucht. Und es war nicht weiter schwierig, mein Aussehen so zu verändern, daß mich niemand mit Ryol in Verbindung bringen konnte. Es war eine höchst unerwartete Fügung, daß du mich dennoch erkannt hast.“

„Gnädige Mutter,“ wiederholte Maya tonlos, als sich die Mosaiksteinchen in ihrem Gehirn zu einem Bild zusammensetzten.

„Meister Rajanii hat recht, nicht wahr? Es gab immer eine Untergrundbewegung illegaler Magier, die von Ruberon aus ihre Fäden gesponnen hat. Ihr seid von dieser Bewegung aufgezogen und ausgebildet worden, und man hat Euch einen ganz offiziellen Studienplatz in Barathrum verschafft, wo Ihr eine Heilerausbildung absolvieren konntet, um Euren Lebensunterhalt in einer angesehenen sozialen Stellung verdienen und gleichzeitig die Aktivitäten der Bewegung in Virdisiam leiten zu können – praktischerweise in Eystrien, so daß nie eine Beziehung zwischen Euch und Earrach hergestellt wurde. Ihr habt dafür gesorgt, daß der eystrische Geheimdienst unterwandert wurde, und Ihr habt sogar Maulwürfe im Magierrat.“

„Ganz recht. Der ursprüngliche Plan bestand darin, Ryol auf den Thron von Earrach zu bringen, um eine Gesetzgebung zugunsten der freien Magie durchzusetzen und eine Trennung von der Hohen Magie zu schaffen. Leider war mein Vater zu machtgierig und geistig zu instabil. Persönliche Macht war ihm zu wichtig, und überdies gehörte er zu jenen Menschen, die Gefallen daran haben, ihre Macht über andere auszuüben, indem sie sie quälen. Dein Vater wird dir gesagt haben, daß Ryol den earrachischen Geheimdienst für seine sadistischen Machtspiele mißbraucht hat.“

„Er hat es angedeutet.“

Riobard nickte. „Dann wirst du vielleicht auch verstehen, warum ich kein Rachebedürfnis hege, einmal abgesehen davon, daß Rache vollkommen irrational ist. Ryol hat meine Interessen ebenso gefährdet wie die Interessen Earrachs.“

„Und jetzt?“ fragte Maya hart. „Verfolgt Ihr jetzt Eure eigenen Interessen oder die Eurer wundervollen Organisation?“

„Beides. Und bevor du dir ein Urteil bildest, solltest du zuerst einmal wissen, um was es dabei eigentlich geht,“ erwiderte er in schärferem Ton.

„Ich weiß bereits mehr als ich jemals wissen wollte,“ sagte sie bitter. „Ihr habt mir Eure Philosophie soeben dargelegt, und ich habe am eigenen Leib erfahren, daß Ihr ohne mit der Wimper zu zucken Menschenleben opfert, um Eure Sache durchzusetzen. Das einzige, was ich nicht weiß, ist, welche Rolle ich dabei spiele. Aber ich versichere Euch, ich sterbe lieber, als daß ich Euch für Eure Zwecke diene. Keine Sache des Universums rechtfertigt, was Ihr tut.“

Maya legte ihr Besteck zur Seite, verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück, starrte Riobard kalt und entschlossen an.

„Sehr heroisch, kleine Drachentöterin.“ Er lächelte. „Ich habe nichts anderes von dir erwartet. Aber glaube mir, das macht keinen Unterschied. Ich werde dir nun erklären, wofür ich dich brauche.“

Ihre kurzfristig aufgeflammte Wut erlosch, als erneut eisige Angst ihre Klauen in sie schlug.

„Die eingeschränkte Magie unserer Tage,“ begann Riobard, „nutzt in einem begrenzten Rahmen die Kräfte des Möglichen. Dessen, was gedacht werden kann. Es gibt jedoch in unserer Welt einen Zugang zum Unmöglichen.“ Er machte eine Kunstpause, wartete auf eine Reaktion, doch Maya wußte nicht, wovon er redete.

„Am Anbeginn der Welt wurde hier in Virdisiam das Mögliche vom Unmöglichen geschieden, weil die Lebewesen dieser Welt nicht in der Lage waren, das Unmögliche angemessen zu nutzen.“

„Wie soll man auch etwas nutzen, das nicht gedacht werden kann,“ bemerkte Maya nüchtern. „Magie ist Gedankenarbeit.“

„Ja, in der Tat. Ich rede jedoch nicht davon, was gedacht werden kann. Ich rede von der nutzbaren Energie. Die Energie des Unmöglichen kann für magische Zwecke genutzt werden. Das wäre sogar sehr effektiv.“

Große Göttin, dachte Maya, als sie plötzlich begriff, er will eine Art magisches Atomkraftwerk bauen. Materie und Antimaterie. Er ist vielleicht wirklich nicht wahnsinnig, aber er hat etwas vor, das in Wahnsinn ausarten wird, wenn es klappt.

Sie sah Riobard in die Augen. „Ihr wißt so gut wie ich, daß Menschen niemals in der Lage sein werden, eine so gefährliche Energie verantwortungsvoll zu nutzen. Es hat seinen Grund, warum man das damals unterbunden hat.“

„Gewiß. Aber man kann diese Energie so zugänglich machen, daß nur unter bestimmten Voraussetzungen ein Zugriff darauf erfolgen kann. Ähnlich wie bei der Hohen Magie, die im Vergleich dazu natürlich lächerlich ist.“

„Das wird nicht funktionieren, und Ihr wißt es,“ beharrte sie mit wachsender Panik. Das war eine Nummer zu groß für sie, mindestens, so wie damals die Sache mit Alair und dem Labyrinth. Sie brauchte eine ganze Armee von Magiern, und zwar jetzt und auf der Stelle.

„Du magst es glauben oder nicht, aber ich verstehe deine Bedenken,“ sagte Riobard ernst. „Ich bin nicht so dumm zu glauben, etwas derart Gefährliches wie Unmöglichkeitsmagie könne ohne weiteres davor bewahrt werden, in falsche Hände zu geraten.“

Gegen ihren Willen brach Maya in hysterisches Gelächter aus.

„In falsche Hände!“ Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen, um nicht in Tränen auszubrechen, weil sie sich plötzlich vollkommen überfordert fühlte.

Riobard wartete ruhig und schweigend, bis sie sich wieder gefaßt hatte.

„Was immer du denken magst, Margarita,“ sagte er schließlich, noch immer ernst, aber mit einer gewissen unterschwelligen Ironie, „mein Ziel ist weder die Zerstörung der Welt noch die Errichtung irgendeiner Schreckensherrschaft, wie es deine Phantasie dir vorgaukelt. Es geht mir, ebenso wie den anderen Mitgliedern unserer Organisation, um größere Freiheit und eine Erweiterung unserer Möglichkeiten. Eine Erweiterung unseres Horizontes, bei der uns bestimmte veraltete Ideale und Moralvorstellungen, die seit Jahrhunderten unreflektiert hingenommen werden, im Weg stehen. Es waren nicht die Menschen, die den Zugang zum Unmöglichen versperrten.“ Er sah sie scharf an. „Es waren Unsterbliche, die sich davor fürchteten, daß die Menschen zu mächtig werden könnten.“

„Oder davor, daß die Menschen in ihrer Unreife die Welt zerstören würden,“ entgegnete Maya aufgebracht. „Diese Idee ist Euch wohl nie in den Sinn gekommen?“

„Doch, selbstverständlich. Und genau deswegen ist dies mein persönliches Projekt, von dem niemand in meiner Organisation weiß. Dies ist ein Experiment, das zwischen uns beiden stattfinden wird. Während die übrigen Mitglieder der Organisation den Umsturz der Regierung in Earrach durchführen, um die Beschränkungen der Hohen Magie aufzuheben, werde ich dieses Experiment ausführen. Wenn es gelingt, werde ich die Möglichkeiten ausloten, die sich dadurch auftun. Ich werde jedoch nichts davon öffentlich zugänglich machen.“ Er stand auf und umrundete den Tisch.

Mit wenigen raschen Bewegungen fesselte er sie an Händen und Füßen, obwohl sie noch immer so vollständig gelähmt war, daß sie ihre Beine überhaupt nicht spürte.

„Wie ich gesagt habe, ich werde nicht noch einmal den Fehler begehen, deine geistigen Kräfte zu unterschätzen,“ erklärte er gelassen.

Maya biß die Zähne zusammen. So trainiert sie auch war, physisch hätte sie selbst dann keine Chance gegen den breitschultrigen Riobard gehabt, wenn sie nicht vollständig gelähmt gewesen wäre.

Er hob sie mühelos hoch, und ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie begriff, daß er nun sein Vorhaben in die Tat umsetzen wollte.

„Ich werde ein Tor zum Unmöglichen öffnen,“ bestätigte er ihren Gedanken. „Und du wirst mir dabei helfen.“

„Niemals.“

„O doch. Du brauchst dich gar nicht aktiv zu beteiligen. Alles, was zu tun ist, werde ich selbst tun. Du bist lediglich eine der Requisiten.“

Irrwitzige Vorstellungen von rituellen Menschenopfern jagten durch ihr Gehirn, und Riobard machte sich nicht die Mühe, dem zu widersprechen, obwohl sie an seinem Gesichtsausdruck sehen konnte, daß er ihre Gedanken las.

Bevor sie einen weiteren Gedanken fassen konnte, wurde es erneut dunkel um sie.

Kühle Luft und der modrige Geruch von Alter streifte ihre Nase, als sie ebenso abrupt wieder zu Bewußtsein kam wie sie das Bewußtsein verloren hatte. Sie lag auf einer harten Oberfläche, weiterhin unfähig, sich zu rühren oder auch nur ihren Körper zu spüren, und um sie herum tauchten einige blauweiße Lichter die Umgebung in einen kalten Schimmer. Davon abgesehen war es dunkel, und Maya ahnte mehr als daß sie sah, daß sie sich bei dem Weltenlabyrinth befanden.

Sie konnte Riobards breitschultrige Silhouette sehen, die irgend etwas tat, was sie jedoch nicht erkennen konnte, und dann zu ihr hinüberkam.

Als sie hinter ihm einen flüchtigen Blick auf den dunklen Wald erhaschte, zuckte unvermittelt die Erkenntnis durch ihr Hirn.

„Daher also hat der Wechselwald seinen Namen?“ fragte sie und starrte in die unheimlichen changierenden Bäume. „Weil hier der Wechsel vom Möglichen zum Unmöglichen verborgen liegt? Der Übergang?“

„So ist es.“

Seine kurzangebundene Antwort und das daran anschließende Schweigen verstärkten ihre Angst. Ihr Herz jagte, und sie mußte die Zähne zusammenbeißen, damit sie nicht klapperten.

Zu allem Überfluß spürte sie auch noch, wie ihre Atemwege sich aus lauter Panik zusammenzuziehen drohten.

Nein, dachte sie wütend, wenn ich mich schon nicht wehren kann, werde ich ihm zumindest nicht die Genugtuung geben, meine Angst mitzubekommen.

Es mußte einen Weg geben, ihn aufzuhalten! Irgendeinen. Das hier konnte doch nicht das Ende sein nach allem, was geschehen war, was sie gelernt hatte, was sie bereits durchlitten hatte.

Lainnir hatte gesagt, sie könne und wisse alles, was nötig sei, um Riobard aufzuhalten.

Ihr Herz tat weh, als sie an Alinor und Lorin dachte, ihren kleinen Bruder Alain, den sie nicht würde aufwachsen sehen. Der überhaupt nicht aufwachsen würde, weil Riobards Leute ihn, Alinor und den Grafen umbringen würden.

Ihre leibliche Familie in ihrer eigenen Welt. Was würden ihre Eltern denken, wenn sie einfach spurlos verschwunden blieb?

Sophia.

Für einen Sekundenbruchteil leuchtete die Erinnerung in ihrem Hirn auf - ihr alptraumhaftes Zuhause, dem sie durch ihre Magersucht hatte entfliehen wollen. Ihre kleine Schwester, die sie nicht im Stich lassen durfte, obwohl sie sich über den Umweg der Magersucht aus der Verantwortung hatte stehlen wollen, weil sie das Grauen ihres früheren Lebens nicht mehr ertragen hatte. Sie wollte auch jetzt wieder sterben, wollte dem Kummer um Rick und ihre Familie hier entfliehen - doch sie mußte dies alles überleben, weil sie in ihre Welt zurückkehren mußte, weil sie diesen Irrsinn hier stoppen mußte und weil der Graf, Alinor und Alain nicht sterben durften. Sie mußte eine Lösung finden.

Aber sie wußte keine. Es gab keine. So sehr sie sich auch anstrengte, diesmal war Riobard gründlich gewesen. Sie konnte ihren Geist ebensowenig bewegen wie ihre Glieder.

Meister Rajanii hatte sich geirrt. Sie war nicht stärker als Riobard.

„Aber du bist ein würdiger Gegner,“ sagte Riobard so unvermittelt, daß sie zusammenschrak.

„Hör auf, dich selbst zu quälen. Deine Angst verschafft mir keine Genugtuung.“

Er beugte sich über sie, sein Gesicht halb in das kalte Licht getaucht und halb im Schatten verborgen, als trage er eine venezianische Maske, hinter der nur seine dunklen Augen glitzerten und Maya für den Bruchteil einer Sekunde die grausame, kalte Schönheit einer Landschaft aus gleißenden, nadelspitzen Eiskristallen sehen ließen, eine vollendete Darstellung der Ästhetik des Schrecklichen.

Als er eine Hand hob, blieb ihr rasendes Herz beinahe stehen, doch er erdolchte sie weder noch erwürgte er sie, sondern er legte die Hand statt dessen ganz einfach auf ihr Brustbein, brachte ihre Atemwege zum Entspannen und ihr Herz zur Ruhe.

„Ich sagte dir bereits, daß ich kein Interesse daran habe, dich sinnlos zu quälen,“ sagte er ruhig. „Es wäre überdies unfair, nachdem ich dich außerstande gesetzt habe, sowohl deinen Körper als auch deinen Geist zu benutzen. Du bist stark, Margarita, sehr stark, dein stählerner Wille ist sogar stärker als deine Angst. Dennoch bist du ohne die Möglichkeit, deine geistige Disziplin einzusetzen, nicht mehr als ein Kind, das sich beinahe zu Tode fürchtet.“ Er schwieg einen Moment, sein Gesichtsausdruck hinter der Maske aus Schatten noch immer undeutbar.

„Ich werde dich verletzen, weil ich dein Blut und deinen Schmerz brauche, es wird dir wehtun – aber du wirst nicht sterben. Sobald das Tor geöffnet ist, werde ich dich in deine eigene Welt zurückschicken, und du wirst nie wieder hierher zurückkehren. Von diesem Ort aus kann man an beinahe jeden anderen Ort des Universums gelangen. Ich habe ihn gründlich erforscht, und ich weiß, wie man deine Welt erreicht. Wenn du fort bist, werden Virdisiam und ganz Eiris sich verändern. Du wirst in deiner eigenen Welt ein ganz normales Leben führen, und ich werde dafür sorgen, daß du jegliche Erinnerung an diese Welt verlierst.“

„Und meine Familie hier?“ flüsterte sie erstickt. „Wie könnt Ihr annehmen, daß ich die Menschen vergesse, die ich am meisten auf der Welt liebe? Ihr habt in meinen Gedanken gesehen, woher ich komme und was mich in meiner Welt erwartet, wenn ich zurückkehre. Ihr seid ein Ungeheuer, Riobard, an dem nichts Menschliches ist, auch wenn Ihr mich das glauben machen wollt. Wenn Ihr noch einen winzigen Rest Menschlichkeit besitzt, bringt mich um, sobald Ihr mich benutzt habt.“

Er zog seine Hand zurück. „Du hast in deiner eigenen Welt noch eine Aufgabe, und ich bringe keinen Menschen sinnlos um,“ entgegnete er kalt. „Ich werde deine Familie auslöschen, weil die Derowens eine Bedrohung für meine Pläne darstellen, aber es gibt keinen Grund, dein Leben und deine Talente zu verschwenden. Du weißt, was eine Lamia ist?“

Sie nickte wie betäubt. Eine Lamia war ein Geist, eine Art Vampir, eines der einzigen Wesen, die Elfen und Feen gefährlich werden konnten, weil sie ihnen die Lebensenergie aussaugen konnten.

„In dem Moment, in dem ich dieses Ritual durchführe, wird eine Lamia deinem Adoptivvater, seiner Frau und seinem Sohn die Lebensenergie entziehen – die Energie des Landes, an das er gebunden ist und die er in sich trägt, ebenso wie du. Aus einem Grund, den ich dir nicht erklären werde, weil du ihn ohnehin nicht verstehen würdest, ist die Magie, mit der ich das Tor öffne, an deine Lebenskraft geknüpft, und um die volle Kraft zu bekommen, muß im gleichen Moment demjenigen die Energie entzogen werden, der am engsten mit dir und dem Land verbunden ist. Aus diesem Grund konnte ich den Grafen von Arragh nicht einfach beseitigen. Ich brauchte ihn ebenso wie dich, und auf diese Weise entledige ich mich zugleich seiner. Er wird sterben, weil er meinen Plänen im Weg steht, aber du hast großartige Talente, die du auch in deiner Welt entfalten kannst. Ein solches Potential grundlos zu verschwenden widerspricht jeglicher Vernunft. Sei nicht so lächerlich sentimental, Margarita.“

„Ich bin sentimental,“ schrie sie ihn an, zitternd und nahezu außer sich vor Angst oder Wut oder beidem. „Ich bin sentimental, und ich trauere um die Menschen, die Ihr mir bereits genommen habt. Warum mußtet Ihr Riddok töten, damals während der Seuche, warum Meister Ardal? Warum Rick?“

„Sei nicht albern, Margarita. Ein Rickad dy Lyrane ist deiner nicht würdig. Er hatte keinerlei Bedeutung, ebenso wie dein unbedeutender Soldat Riddok. Und Meister Ardal gehörte zu den Menschen im Einflußbereich des Grafen von Arragh, die den Zielen unserer Organisation im Weg standen.“

„Er war ein gütiger alter Mann,“ schnappte Maya.

„Ja, ebenso wie dein Adoptivvater ein gütiger junger Mann ist.“ Riobards Stimme klang zum ersten Mal wirklich schneidend. „Güte gehört zu den Werten, die ich in Frage stelle, weil sie meistens mit Schwäche einhergeht und den Blick für reine Vernunft trübt.“

„Nein,“ entgegnete Maya heftig, „sondern weil Ihr sie nicht kennt. Was man nicht bekommen kann, verleugnet man, nicht wahr?“

Sein Lachen klang wie ein kurzes Bellen. „Du warst zu viel mit Meister Rajanii zusammen.“ Er richtete sich auf. „Bringen wir es hinter uns, dann kannst du in deine Welt zurückkehren und unter dem Banner der Güte in die Fußstapfen deines Großvaters treten, und ich kann meine Vision verwirklichen.“

"Ich wurde von Nehalennia ausgewählt und als Mittlerin eingesetzt," stieß sie hervor. "Ihr seid ein mächtiger Magier, aber Ihr seid kein Gott. Ihr seid nicht mächtiger als die Iridin dieses Landes. Ihr könnt mich nicht gegen den Willen der Iridin in meine Welt zurückschicken und von dieser Welt abschneiden!"

"Doch, Margarita, das kann ich. Du hast recht, ich bin kein Gott und bilde mir nicht ein, über göttliche Kräfte zu verfügen, aber auch die Iridin sind keine Götter. Sie wählen Menschen wie dich aus, aber sie greifen nicht in den Verlauf der Geschichte und der Ereignisse ein, die wir Menschen in Gang setzen. Dies hier ist eine Sache zwischen Menschen. Wenn ich verhindere, daß du eine Mittlerin zwischen den Welten wirst, können die Iridin daran nichts ändern."

Die allerletzte Hoffnung, an die sie sich geklammert hatte, die Hoffnung, daß höhere Mächte eingreifen und dies alles verhindern würden, damit ihre Mission als Mittlerin nicht scheiterte, zerbarst.

Maya spürte, wie Tränen über ihr Gesicht strömten, als die Verzweiflung darüber, daß es jetzt endgültig keinen Ausweg mehr gab und daß sie für den Rest ihres Lebens von Trauer und Kummer und Sehnsucht verzehrt werden würde, über ihr zusammenschlug.

„Sagt mir wenigstens, wer der Maulwurf in Taran war.“ Es würde nichts mehr nützen, aber wenigstens würde sie nicht diese Ungewißheit auch noch ihr ganzes Leben lang mit sich herumtragen müssen, wenn ein Nachhall der Erinnerung an das, was sie verloren hatte, sie verfolgte.

Riobard lachte erneut auf. „Geffrey, natürlich. Ihr Idioten habt ihn die ganze Zeit vor der Nase gehabt, und kein Mensch ist jemals darauf gekommen, auch nur daran zu denken, daß Geffrey möglicherweise nicht der ehrgeizlose loyale kleine Bruder ist, den er spielt. Ich kann kaum glauben, daß sich niemals jemand gefragt hat, was Geffrey eigentlich in Eystrien gemacht hat, während Owain und Lorin gegen Ryol kämpften. In dem Moment, in dem dein Vater und sein Erbe ausgelöscht werden, wird sich Geffreys Bindung an Owain und das Land auflösen, und Geffrey wird frei sein, die Macht zu übernehmen.“

Geffrey. Sie schloß die Augen. Geffrey natürlich. Die Geschichte mit Sior und Ryol würde sich wiederholen – sie würde nur schlimmer sein, denn Geffrey würde im Gegensatz zu Ryol Erfolg haben. Er mußte die Zaubergabe geerbt haben, die auch Ryol besessen hatte, und niemand hatte etwas davon bemerkt … Natürlich hatte niemand etwas bemerkt. Ryol hatte für Geffreys Ausbildung gesorgt.

„Nimm die Gewißheit mit in deine Welt, daß Geffrey ein verantwortungsvoller Herrscher sein wird,“ sagte Riobard, und sie öffnete die Augen wieder. „Kein machtbesessener Sadist wie mein Vater. Und jetzt genug davon.“

Das kalte Zauberlicht ließ ihn wie ein Gespenst wirken, als er einen magischen Kreis beschwor und mit Worten, die Maya nicht verstehen konnte, irgend etwas anrief. Sie spürte, wie die Atmosphäre sich veränderte. Die Luft fühlte sich eigenartig an, wie verdünnt, während der Geruch von Alter, Stein, Staub und Moder stärker wurde.

Dann war Riobard wieder bei ihr, kniete neben ihr nieder und umfaßte ihre linke Hand, während er ihr unentwegt in die Augen sah und fortfuhr Worte zu murmeln, die Maya nicht verstand.

Erstarrt und vollkommen verkrampft vor Angst lag Maya da, gefangen von dem zwingenden Blick der erbarmungslosen dunklen Augen, und sie verkrampfte sich noch mehr, als etwas Kaltes ihr Handgelenk berührte und schließlich ein scharfer, brennender Schmerz durch ihren Arm zuckte.

Wärme strömte über ihre Haut, und ohne hinzusehen wußte Maya, daß Riobard ihre Pulsader geöffnet hatte. Sie fühlte, wie ihre Lebenskraft aus ihr herausfloß.

Die Luft um sie wurde immer dünner, zuerst dunkler, dann heller, während glühender Schmerz unvermittelt durch ihren gesamten Körper zuckte und sie unwillkürlich aufstöhnen ließ. Riobards Stimme schwoll an und wieder ab, formulierte fremdartige Worte im Rhythmus des pulsierend aus ihr hervorschießenden Blutes.

Nein, dachte sie mit letzter Kraft, und plötzlich bäumte sich ihr Geist in wilder Verzweiflung auf, sprengte die magische Lähmung, die ihn umklammerte, und katapultierte ihren inneren Lichtball hinaus. Ich lasse nicht zu, daß alles, was ich liebe, zerstört wird! Nein, NEINNEINNEINNEINNEIN!

Getöse wurde laut, immer lauter, je dünner die Luft wurde, und dann wurden sie von einem rotschwarzen Strudel davongetragen, der den letzten Funken Lebenskraft aus ihr herauspreßte.
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Das Getöse hielt an, und die Luft war dünn, aber nicht dunkel. Auch nicht hell, sondern eher ein unwirkliches Zwielicht, und sie war unangenehm feuchtkalt.

Maya hatte keinen Boden unter den Füßen – sie schwebte, hing irgendwo, und jemand hielt ihren linken Unterarm wie in einem Schraubstock, riß ihr beinahe den Arm aus dem Schultergelenk.

Ihre Sicht klärte sich ein wenig, obwohl sie alles doppelt und verschwommen sah.

Sie hing im Nichts über einem tosenden Wasserfall, der weit unter ihr in eine unsichtbare, unergründliche Tiefe donnerte.

„Gib mir deine andere Hand!“ schrie eine Stimme, die sie durch das Getöse kaum verstehen konnte, doch ihre Reflexe funktionierten noch immer, und ihr freier Arm schoß wie ein Pfeil beinahe von selbst in die Höhe, wurde hart gepackt, und jemand zog sie hoch, bis ihre Füße auf festem Boden aufsetzten.

Ihre Kraft reichte nicht, um zu stehen. Sie wurde hochgehoben und verlor erneut kurz das Bewußtsein, bis sie abgelegt wurde und der schraubstockartige Griff um ihren linken Arm sich löste. Der neuerliche brennende Schmerz, der durch ihren Arm zuckte, erinnerte sie daran, was geschehen war, und sie riß die Augen auf. Noch immer sah sie alles doppelt und verschwommen, doch konnte sie den breitschultrigen Schatten, der sich über sie beugte, als Riobard identifizieren. Der brutale Griff um ihren Unterarm – er hatte das Blut abgesperrt, damit sie nicht verblutete.

„Was ist passiert?“ hörte sie sich tonlos fragen.

Er antwortete nicht, weil er damit beschäftigt war, ihre Pulsader zu flicken. Sie konnte seine Heilmagie fühlen, was wiederum bedeutete, daß die Wirkung der Droge oder der Magie verflogen war, die ihren Geist gefesselt hatte. Auch ihren Körper konnte sie wieder spüren.

Der scharfe Schmerz ebbte ab, nur die Schwäche blieb.

„Ich habe zu viel Magie verbraucht, um die Wunde vollständig heilen zu können,“ erklärte Riobard sachlich. Sein Gesicht war bleich, und Schweiß rann von seiner Stirn, während er den Saum seiner Tunika abriß und ihren Arm rasch verband.

„Deine Pulsader jedoch ist wieder geschlossen, du wirst nicht verbluten.“

Er zog sie hoch, faßte ihr Kinn mit hartem Griff, und seine dunklen Augen bohrten sich in ihre.

„Meister Rajanii hatte doch recht,“ sagte er. Sein Atem ging stoßweise, und sie konnte fühlen, daß er beinahe ebenso ausgelaugt war wie sie, obwohl sein Griff nicht weniger stählern war als zuvor.

„Dein unbeugsamer Wille hat sogar meine Magie und die Droge überwunden, die ich dir gegeben habe. Du hast meine Magie durch reine Willenskraft abgelenkt, so daß sich nicht ein Tor zum Unmöglichen geöffnet hat, sondern anderswohin – ich weiß nicht, wohin.“ Seine kultivierte Stimme wurde heiser, beinahe rauh.

„Konzentriere deine Gedanken,“ befahl er.

„Nein!“ Sie versuchte, sich aus dem Griff zu befreien, doch es gelang ihr nicht, weil sie durch den Blutverlust zu geschwächt war.

„Konzentriere sie,“ wiederholte er scharf und schlug ihr hart ins Gesicht.

Heiße Wut wallte in ihr auf, und der plötzliche Adrenalinstoß verlieh ihr für einen Moment genug Kraft, um ihren Geist endgültig zu befreien und sich mit einem Ruck aus Riobards Hand loszureißen.

Für einen Atemzug war sie schneller als er, und es gelang ihr, ihm mit einer blitzschnellen Bewegung den Dolch zu entreißen, der an seinem Gürtel baumelte. In der gleichen Bewegung stürzte sie sich auf ihn.

Riobard schwankte, doch sie hatte nicht genug Schwung, um ihn zu Fall bringen zu können, und sein Arm fuhr hoch und blockierte den Dolchstoß, schlug ihr mit erbarmungsloser Härte die Waffe aus der Hand, so daß sie in hohem Bogen davonflog.

„O nein, Margarita.“ Er drehte ihren rechten Arm auf den Rücken, packte das linke Handgelenk unterhalb des improvisierten Verbandes und hielt sie fest.

„Du wirst deine sentimentalen Ideale nicht verraten, indem du mich tötest,“ flüsterte er neben ihrem Ohr und zwang sie grob, sich in Bewegung zu setzen.

In diesem Moment klärte sich ihr Blick, und im Bruchteil einer Sekunde prägte sich das unwahrscheinliche Bild in ihr Gehirn, das sich vor ihren Augen ausbreitete.

In dem unwirklichen Zwielicht erstreckte sich unmittelbar vor ihren Füßen eine steinerne Brücke, wie aus dem Fels gewachsen, auf dem sie standen, spannte sich über einen gigantischen Wasserfall, der sich tief unter einem Schleier aus Gischt in einem bodenlos scheinenden Abgrund verlor. Die schmale, tiefe Schlucht erstreckte sich zu beiden Seiten in konturlosem Halblicht bis ins Unendliche, ebenso wie der Fluß, der sich weit, weit unten einer Blindschleiche gleich über den Boden der Schlucht schlängelte.

Hinter sich fühlte Maya neben der Gluthitze, die Riobard verströmte, kühlen Fels, der ebenso graugrün, verwittert und unendlich alt sein mußte wie die Brücke, die aus ihm hervorwuchs. Aus der Mitte der Brücke war ein unregelmäßiges Stück herausgebrochen, so groß, daß man das gegenüberliegende Ende höchstens dann im Sprung erreichen konnte, wenn man wirklich gut Anlauf nahm und sich mit viel Kraft abstieß. Die Bruchstellen waren ebenfalls schon uralt, verwittert und mit Flechten überwuchert.

Und genau dort, wo die jenseitige Bruchkante verlief, waberte etwas wie ein Loch in der Luft, ein glasiger Fleck, der einen verschwommenen Blick auf eine ganz andere, dunklere Landschaft freigab – den Wechselwald, den sie kurz zuvor verlassen hatten.

„Vater des Universums,“ hauchte Maya entsetzt und zuckte zusammen, als Riobards Griff sich schmerzhaft verstärkte.

„Konzentriere deine Gedanken,“ befahl er zum dritten Mal. „Sonst wirst du den Sprung nicht schaffen.“

Sie lachte schwach auf. „Sprung? Seid nicht albern. Ihr habt dafür gesorgt, daß meine Kraft so oder so nicht reichen wird.“

„Sie wird reichen, wenn du dich konzentrierst, verdammte starrsinnige Närrin! Ich werde dir helfen.“

„Warum?“ Maya fuhr herum, soweit das in seinem brutalen Griff möglich war. „Ihr könnt meine Kraft benutzen, mich in den Abgrund werfen und selbst springen. Dann ist der Weg für Euch frei. Ihr werdet auch ohne mich irgendwann eine Möglichkeit finden, einen Zugang zur Unmöglichkeitsenergie zu schaffen.“

„Meine Kraft reicht so oder so nicht mehr aus für diesen Sprung,“ entgegnete er schlicht. „Und ich sagte bereits, daß ich nichts davon halte, vielversprechende Talente zu verschwenden.“ Er schöpfte Atem. „Vielleicht wirst du es eines Tages sein, die meine Ideale verwirklicht.“ Sein leises Lachen ließ nichts von der Erschöpfung merken, die an ihm zerren mußte. „Ich hoffe allerdings, daß du dir niemals untreu werden wirst.“ Sie spürte, wie er seine Muskeln anspannte, fühlte das leise Zittern seines ausgelaugten Körpers. „Vielleicht sehen wir uns ja auch irgendwann wieder, in einer anderen Welt. Und jetzt konzentriere dich.“

Ein Rest seiner magischen Kraft durchströmte ihren Geist, zwang ihre Konzentration gewaltsam auf das gähnende Loch in der Brücke, und als er sich in Bewegung setzte, folgte sie automatisch seinen Schritten, spannte ebenfalls ihre Muskeln an, und ihre Aufmerksamkeit fokussierte sich beinahe gegen ihren Willen auf das Loch in der Luft, das merklich zu schrumpfen begann.

„Leb wohl, Margarita.“

Ein Stoß wie ein tödlicher Stromstoß traf sie, als sie zum Sprung ansetzte, katapultierte sie durch die Luft und schleuderte sie wie ein Geschoß auf das Loch zu, das zu einem Wirbel aus Schwärze und Lichtblitzen und Farben wurde.

Sie war nicht mehr in der Lage, klar zu denken, und nur ein einziger Gedanke hämmerte durch ihr umnebeltes Gehirn: Arragh. Arragh. Arragh.

Schmerz zuckte durch die Narbe auf ihrem Brustbein und raubte ihr beinahe endgültig die Besinnung, und dann schlug sie unvermittelt hart auf den Knien auf, weil sie im ersten Augenblick nicht aus eigener Kraft stehen konnte. Sie konnte nichts sehen, weil ihr schwarz vor Augen geworden war, und die plötzliche Wärme machte sie schwindelig, und jetzt erst bemerkte sie, wie sehr sie in ihren zerfetzten, feuchten Kleidern fror.

Der schwere, vertraute Duft des sommerlichen Arragh, das im Dunkeln vor sich hinträumte, als könne es durch nichts in der Welt bedroht oder gar angegriffen werden, ließ sie vor Erleichterung aufschluchzen. Sie wollte sich zu Boden sinken lassen und sich einfach der Sicherheit und Fürsorge verheißenden Wärme des Gutes hingeben, doch der Gedanke an das, was in dieser scheinbar so friedlichen Dunkelheit lauerte, sandte genügend verzweifelte Kraft in ihre Glieder, um sich von den Knien wieder hochzukämpfen.

Naeron!

Du mußt ins Haus, drängte der Tiergeist.

Wie kann eine Lamia nach Arragh gelangen? fragte Maya verwirrt. Die Naturgeister würden das doch niemals zulassen.

Ich weiß es nicht, gab Naeron zu. Vermutlich hat jemand die Lamia persönlich hierhergebracht. Ich weiß nicht, ob die Naturgeister von Arragh etwas gegen illegale Magie machen können. Aber jetzt reiß dich zusammen und geh, du mußt den Grafen warnen!

Mühsam sammelte sie ihre Gedanken, zwang sich zur Ruhe und mobilisierte ihre letzte Kraft, um auf die am nächsten gelegene Seitentür zuzugehen, die normalerweise auch nachts offen war.

Wie ein Geist wankte sie in das stille Herrenhaus, über eine Hintertreppe hinauf in den Flügel, in dem die Wohnräume der Familie und das Arbeitszimmer ihres Adoptivvaters lagen.

Das große Wohnzimmer lag im Dunkel.

Im Halbdunkel schlingerte Maya den Korridor entlang, fixierte starr die stilisierten Blüten, die sich in einem komplizierten Knotenmuster über den langen Läufer schlängelten, jede Blüte ein Schritt – abgetretenes, verblassendes Blau, Purpur, Goldgelb und Grün, bis sie vor der Tür ankam, unter der ein schwacher Lichtschimmer hervordrang.

Sie war viel schneller gewesen, als sie gedacht hatte, getrieben von der Angst um ihren Adoptivvater, und so platzte sie wie eine Bombe in die Stille des Arbeitszimmers, taumelte in den Raum und konnte sich gerade noch an der Schreibtischkante halten.

Der Graf, der hinter dem Schreibtisch gesessen hatte, war bei ihrem plötzlichen Einbruch so hastig aufgesprungen, daß sein Stuhl hintenübergekippt war, und er starrte sie an, als sehe er einen Geist.

Sein Gesicht schien hagerer als sonst, und sie konnte die Linien sehen, die der Kummer in seine strengen, doch trotzdem jugendlichen Züge gegraben hatte.

In seinen so unmöglich smaragdgrünen Augen wechselten Unglauben, Freude und Entsetzen in Sekundenbruchteilen einander ab.

„Syr.“ Sie schwankte, versuchte, nicht die Besinnung zu verlieren.

„Maya,“ stieß er hervor, und mit zwei langen Schritten hatte er den Schreibtisch umrundet und nahm entgeistert ihr Gesicht zwischen die Hände, dann wurde er blaß.

Sein Blick fiel auf den provisorischen, mittlerweile dreckigen und blutdurchtränkten Verband an ihrem Arm.

„Du …“ begann er entsetzt, doch Maya schnitt ihm mit einem schwachen Kopfschütteln das Wort ab. „Nicht was Ihr denkt,“ brachte sie hervor. Es fiel ihr unendlich schwer, vollständige Sätze zu bilden. „Riobard hat mich – er hat mich gefangen und wollte mich für ein magisches Experiment benutzen,“ hauchte sie. „Ich konnte entkommen, aber …“ Panisch sah sie sich um und tastete nach seinem Arm. „Er will … “ Sie hielt inne, als ihr bewußt wurde, daß er nicht verstehen würde, was sie sagte. Er wußte nicht, daß er Elfenblut hatte, also wußte er auch nicht, daß eine Lamia ihn würde umbringen können. Im gleichen Augenblick wurde ihr auch bewußt, daß die Lamia sich zuerst auf Alinor stürzen würde, weil Alinors Feenblut sehr viel stärker war als Lorins Elfenblut.

„Alinor,“ brachte sie hervor.

Der Graf hielt sie fest, als ihre Beine einknickten.

„Beruhige dich,“ sagte er, kaum in der Lage, seine eigene Panik und Verwirrung zu beherrschen. „Alinor geht es gut.“

„Nein.“ Sie ließ ihren Adoptivvater los, als erneut Schmerz durch den Abdruck des Amuletts auf ihrem Brustbein zuckte und dann plötzlich frische Kraft in ihre Glieder flutete.

„Eine Lamia – jemand hat hier eine Lamia eingeschleppt!“

Ihre Beine trugen sie von selbst durch das Haus zum Schlafzimmer des Grafen und seiner Frau. Sie stieß die Tür auf und raste ins Zimmer, dicht gefolgt von ihrem Adoptivvater.

Alinor lag totenbleich im Bett, und über ihr schwebte ein Schatten wie ein Gespenst am Rande der Wahrnehmung.

Während der Schemen sich in die Luft über Alinor erhob, stieß Maya einen nervenzerreißenden Ton aus, der die Fensterscheiben zum Klirren brachte. Die Nase des Grafen begann zu bluten, und die Lamia kreischte auf und zerbarst in einer lautlosen Explosion.

Maya starrte wie gelähmt auf Alinor hinab, die sich aufbäumte und dann zusammensackte, die Augen weit aufgerissen in stummer Agonie. Ihre Augen brachen.

Der Graf war schneeweiß, weißer beinahe als seine Frau, deren Handgelenk er hielt und deren Puls unter seinen Fingern versiegte. Noch niemals zuvor hatte Maya solche Verzweiflung in einem Blick und einer Stimme empfunden, als er Alinors Namen rief. Seine Hände zitterten so sehr, daß es ihn am ganzen Körper schüttelte, während er ihren Kopf an seine Brust zog und sein Gesicht in ihren Haaren barg.

Und plötzlich stiegen halb vergessene Worte in Maya hoch, Worte, die keine Bedeutung zu haben schienen, als sie sie hörte, doch die nun eine Hoffnung in ihr aufkeimen ließen, die beinahe ebenso verzweifelt war wie der herzzerreißende Kummer des Grafen.

„Wenn ein Mensch versucht, seine Lebenskraft auf einen anderen Menschen zu übertragen, wird er sterben, denn als sterbliches Wesen hat er nur eine begrenzte Lebenskraft. Es ist möglich, doch lasse dich niemals von einer verzweifelten Situation dazu hinreißen, es zu versuchen, auch wenn es verlockend erscheint, denn du wirst dein Leben dabei verlieren.“

Gealachs Worte hallten in ihr nach, so klar, als habe er sie soeben erst ausgesprochen.

Sie sah auf die beiden Menschen hinab, die sie am meisten auf der Welt liebte, und im Bruchteil einer Sekunde wußte sie, was sie tun mußte.

„Geht zur Seite,“ befahl sie und legte ihre Hände auf Alinors Brust.

Da war es, das äußerste Ende von Alinors Lebensfaden. Mayas Geist griff danach, hielt es mit aller Kraft fest und ließ ihre Energie in den leblosen Körper fließen.

Der Faden wurde dicker, kräftiger, dann begann er sich zu verzweigen, und das reglos daliegende Herz begann wieder zu schlagen, ein Schlag, zwei Schläge – harte Hände unterbrachen den Energiestrom, der Alinors Herz wieder in Bewegung setzte. Jemand versuchte, Maya von der Feenfrau zu trennen.

Nein, dachte sie wild und sandte einen geistigen Stoß aus, der den Störenfried beiseite fegte.

Weiter und weiter ließ sie die Energie fließen, und schließlich schlug Alinors Herz wieder aus eigener Kraft. Schwach, aber es schlug. Sie brauchte mehr Energie.

Bitte, flehte sie, konzentrierte sich und fokussierte all ihre Kraft, bis Alinors eigene Lebenskraft wieder schwach zu glühen begann.

Noch ein bißchen, dachte sie verzweifelt. Ich schaffe das. Ich habe auch Elfenblut in den Adern.

Es wurde dunkel um sie, und plötzlich traf sie etwas wie der Huf eines Pferdes in die Brust.

Etwas knackte schmerzhaft, sie schnappte nach Luft und stöhnte unwillkürlich, dann schwanden ihr wieder die Sinne.

Noch einmal explodierte Schmerz in ihren Rippen und riß sie aus der Dunkelheit.

„Atme, verdammt!“ Die Panik in der scharfen Stimme brachte sie dazu, ihre Augen aufzureißen und erneut mühsam nach Luft zu schnappen.

Das hagere Gesicht des Grafen, das über ihr schwebte, war leichenblaß.

Sie wollte etwas sagen, doch es gelang ihr nicht einmal, den Mund zu öffnen. Sogar das Atmen war viel zu anstrengend, aber sie begriff zumindest, daß sie damit besser nicht aufhören sollte.

Und dann tauchte wie eine himmlische Erscheinung ein Gesicht hinter dem Grafen auf, beinahe zu schön, um wahr zu sein, perfekte Züge mit einem perfekten Lächeln und dem kältesten Ausdruck in den dunkelgrünen Augen, den Maya jemals bei irgend jemandem gesehen hatte.

Sei froh, daß du im Sommer nicht zu Hause bist, hatte Meister Skaran bei dem Empfang damals in Maracanda spöttisch gesagt, Vani wird Lorin auf der Durchreise nach weiß-der-Himmel-wo einen Höflichkeitsbesuch in Arragh abstatten, um Alinor kennenzulernen. Sie ist eine perfekte Dame geworden, aber ich habe immer noch den Wunsch, sie zu boxen, sobald ich sie sehe.

„NEIN!“ schrie sie und stieß ihren Adoptivvater in einem letzten Aufbäumen äußerster Verzweiflung zur Seite, als Eleivanas Messer herunterfuhr.

Seltsamerweise spürte sie nichts außer dem heftigen Stoß, der sie zurückschmetterte. Es gab einen Ruck, und dann schwebte Eleivanas Hand mit einem nun blutigen Messer über ihr.

Die Zeit schien verlangsamt abzulaufen, denn es kam Maya vor, als starre sie eine Ewigkeit auf das Messer und die schönste Frau der Welt, die mit einem Ausdruck solchen Hasses auf sie herabblickte, daß die bloße Wucht dieser Empfindung Maya lähmte.

Als Eleivana erneut ausholte, fragte sie sich, warum der Graf nichts unternahm.

Sie hat niedere Magie in Barathrum studiert, hörte sie Meister Skarans Stimme in ihrer Erinnerung.

Eleivana war Magierin. Sie hatte nicht nur Niedere Magie studiert, sie war illegale Magierin. Und sie hatte Kräfte, von denen der Graf nicht einmal wußte, daß sie existierten. Er konnte sich nicht verteidigen, so einfach war es, und Maya konnte es auch nicht, weil sie starb.

Und dann fuhr Eleivana herum, als völlig unerwartet ein strahlend blaugrünes Licht hinter ihr aufflammte, und ihre Hand mit dem Messer schoß reflexartig vor und durchdrang die blaugrüne Lichtwolke. Einen Herzschlag lang erstarrte sie, um unmittelbar danach wie von einer unsichtbaren Hand gepackt und durch den Raum geschleudert zu werden, mit ungebremster Wucht gegen die gegenüberliegende Wand zu prallen und schließlich reglos auf dem Boden liegen zu bleiben, wie schmutzige Kleider, die für die Wäsche auf einen Haufen geworfen worden waren.

Die schmale Gestalt in der blaugrünen Lichtwolke sank auf die Knie, streckte eine Hand nach Mayas Brust aus und hüllte auch Maya in die Lichtwolke.

„Gut,“ flüsterte Luned und lächelte. „Es ist gut.“

„Nein,“ stammelte Maya, geblendet von dem gleißenden Licht, „nein, Luned, gib mir deine Hand!“ Sie versuchte, sich aufzurichten, doch sie konnte nicht. „Nein.“ Sie tastete um sich, während es um sie dunkel wurde.

„Nein!“ Mit einer letzten Willensanstrengung bekam sie Luneds Hand zu fassen. „Bitte,“ wisperte sie.

Es ist gut, Schwester, hörte sie die Halbelfe in ihren Gedanken. Ich bin eine Halbelfe mit Elfen- und Hexenkräften. Mein Geist bleibt bewußt, selbst wenn mein Körper stirbt. Es ist wirklich gut.

Nein, wiederholte Maya heftig und verstärkte ihren Griff um die schmale Hand, die zu erschlaffen begann. Du nicht – nicht auch noch du! Es hat genug Tote gegeben, und selbst wenn du denkst, dein Tod sei nicht sinnlos, ist es zu früh. Dies ist falsch – deine Zeit ist noch lange nicht gekommen, ich weiß, daß es so ist.

In dem Augenblick, als sie geistig nach Lainnir rufen wollte, ging ein Ruck durch sie, und Hitze schoß aus der Narbe auf ihrem Brustbein hervor und hüllte sie selbst und Luned ein. Für einen winzigen Moment hatte sie das Gefühl, zu verglühen, und dann wurde es endgültig dunkel um sie.

Scharfer Schmerz, der durch ihre Rippen zuckte, weckte sie, als sie behutsam aufgehoben wurde.

„Ruhig,“ befahl die vertraute helle, präzise Stimme. Sie klang fern und seltsam gebrochen, und Maya fragte sich, ob alles umsonst gewesen war und Alinor und Luned doch tot waren.

In einem Nebel aus Schmerz, Schwäche und unendlichem Kummer nahm sie wahr, daß sie irgendwohin getragen und schließlich hingelegt wurde.

Endlich spürte sie etwas Kühles auf der schmerzenden Seite, jemand richtete sie auf und hielt sie, und etwas Weiches schloß sich eng um ihren Brustkorb. Sie wurde gegen Kissen gelehnt, die sie in einer halb sitzenden Position hielten, und jemand deckte sie zu. Kaltes Metall berührte ihre Lippen, und eine Flüssigkeit rann ihre Kehle hinab. Eine atemberaubend scheußliche Flüssigkeit. Sie schluckte, schnappte nach Luft und hustete, was einen neuerlichen brennenden Stich durch ihre Rippen sandte. Feste Hände umschlossen ihren Brustkorb, der Hustenreiz ließ nach und der Schmerz ebbte ab.

Die Hände lösten sich von ihren Rippen, und statt dessen wurde ihr Hinterkopf umfaßt und stabilisiert und ein Becher gegen ihre Lippen gepreßt.

„Trink,“ befahl der Graf, und der Geschmack von Nüssen und Kräutern breitete sich auf ihrer Zunge aus.

Die ersten Schlucke bereiteten ihr unendliche Mühe, dann entfaltete das Elfengetränk seine wundersame Wirkung. Sie war noch immer bis auf die Knochen ausgelaugt und nicht einmal in der Lage, eine Hand zu heben, aber wenigstens gelang es ihr, die Augen zu öffnen.

Als der Becher leer war und ihr Kopf wieder auf dem Kissen ruhte, wisperte sie: „Alinor?“

„Alinor lebt. Und Luned ebenfalls.“

Das hagere Gesicht des Grafen war fahl grau, und die strengen Linien waren tränenfeucht, und hinter dem gewohnten stählernen Ausdruck erkannte Maya in seinen smaragdgrünen Augen noch den Schatten der Todesangst, die er um seine Frau und seine Adoptivtochter ausgestanden hatte.

„Alinor hat Feenblut.“ Seine Stimme klang gepreßt, als koste es ihn unendliche Mühe, nicht die Fassung zu verlieren. Er griff nach ihrem Arm und schälte vorsichtig den Stoffetzen von der halb geschlossenen Wunde.

„Du hast so viel Blut verloren, daß du nicht einmal genug Kraft haben dürftest, auf deinen Beinen zu stehen, geschweige denn, eine Tote wieder zum Leben zu erwecken,“ sagte er tonlos, während er die Wunde reinigte und dann nähte und frisch verband.

„Sie war nicht ganz tot. Ich mußte nur ihre Lebenskraft festhalten und wieder in sie hineinzwingen.“ Maya begann zu frieren, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah.

„Nur ihre Lebenskraft festhalten und wieder in sie hineinzwingen?“ bellte er, mit beinahe hysterisch überschnappender Stimme. „Alinor war tot, und du hast deine Lebenskraft benutzt, um sie zurückzuholen. Du hättest dich beinahe umgebracht – du hast dich umgebracht, ich habe dir eine Rippe gebrochen, als ich dich wiederbelebte, und Eleivanas Dolchstoß hat dich … Du warst zweimal tot, begreifst du das denn nicht, du verdammtes dummes Kind?“ Seine Stimme brach.

„Ich wollte das nicht,“ wisperte Maya verzweifelt. „Ich wollte keine Heldentaten vollbringen, aber es war keine Zeit, um nachzudenken, und ich konnte – ich konnte Alinor einfach nicht sterben lassen, ich konnte es nicht.“ Ihre Gedanken begannen zu verschwimmen, während Tränen über ihr Gesicht strömten. „Es sind schon so viele gestorben,“ stammelte sie, „so viele Menschen, die mir etwas bedeutet haben … ich wollte, daß es endlich aufhört, daß es aufhört, bevor die Menschen, die ich am meisten liebe, auch noch sterben … “

Er nahm sie in den Arm und drückte ihren Kopf an seine Schulter.

„Es ist gut,“ sagte er leise, während er sie beinahe verzweifelt an sich gepreßt hielt. Sie wollte einfach nur weinen und alles um sich herum vergessen, doch dafür war keine Zeit. Noch nicht.

Sie zwang sich, den Kopf zu heben. „Geffrey,“ flüsterte sie, „Geffrey ist der Maulwurf.“

Sein fahl graues Gesicht wurde erneut leichenblaß.

„Jetzt ist die Gelegenheit, dies alles endgültig zu beenden,“ fuhr sie hastig fort. „Sie denken, Ihr würdet genau jetzt sterben – das Überraschungsmoment ist auf Eurer Seite.“

Er zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, dann nickte er und ließ sie los.

„Ich werde dies beenden,“ versprach er, sein Ton hart und eisig, als er sacht über ihre Stirn strich und ihre Augen zufielen. Erfüllt von der beruhigenden Gewißheit, daß alles gut werden würde, schlief sie ein.

Es war kalt und dunkel, und sie lag auf etwas Hartem, unfähig, sich zu bewegen. Um sie herum changierte der unheimliche Wald in seinem leblosen Schweigen, während Riobards Silhouette sich gegen das kalte blaue Zauberlicht abzeichnete. Ihr Herz raste vor Angst, und sie konnte kaum noch atmen, und als Riobard sich über sie beugte und die Hand ausstreckte, wurde ihr schwarz vor Augen. Doch er legte die Hand nur auf ihr Brustbein, brachte ihr rasendes Herz zur Ruhe und entspannte ihre Atemwege.

„Ich werde dich nicht töten, Margarita,“ sagte er ruhig. „Ich werde dir wehtun, weil ich dein Blut, deine Lebenskraft und deinen Schmerz benötige, doch ich werde dich nicht töten.“

Er zog seine Hand weg und griff nach ihrem Handgelenk, und sie spürte zuerst Kälte und dann heißen Schmerz, als er ihre Pulsader öffnete.

Sie schrie.

In blinder Panik fuhr sie hoch und schrie erneut, als jemand sie auffing und festhielt.

„Ruhig. Ganz ruhig. Du bist zu Hause, und alles ist gut.“

Meister Skarans warmer Baß klang gedrückt, und Maya fühlte, daß er Kummer, Entsetzen und Erschöpfung hinter professioneller Freundlichkeit zu verbergen suchte.

Er drängte sie sanft zurück in die Kissen, und sie spürte seine feingliedrigen, empfindsamen Finger an ihrem Handgelenk, während kühle Heilmagie in die Wunde floß, die der Graf zuvor genäht hatte. Sie wußte, daß keine sichtbare Narbe zurückbleiben würde, wenn er eine Wunde heilte, und sie wunderte sich, daß sie über etwas so Unwichtiges wie eine Narbe nachdachte. Ihr Gehirn war beinahe leer, und das Grauen des Alptraumes war dumpfer Erschöpfung gewichen.

„Es tut mir so leid wegen Eleivana.“ Sie öffnete die Augen und erschrak, als sie die Qual in den dunklen Augen des Heilers sah.

„O Meister Skaran,“ brachte sie hervor, doch er schüttelte leicht den Kopf und nahm ihre Hände in seine.

„Eleivana war noch nie ein guter Mensch,“ sagte er trostlos. „Sie war meine Schwester, aber ich konnte sie nicht ausstehen, und ich weine ihr keine einzige Träne nach. Aber – ich bin Gedankentelepath, Kleine, ich hätte wissen müssen, was meine Schwester vorhat … ich habe Lorin in Lebensgefahr gebracht, und du – du wärst beinahe gestorben, weil ich nicht richtig hingesehen habe.“ Seine Stimme klang, als ersticke er beinahe an mühsam zurückgehaltenen Tränen, und Maya stemmte sich aus den Kissen hoch und zog ihn an sich.

„Aber der Graf lebt, und Alinor, Luned und ich ebenfalls,“ entgegnete sie heiser, während sie ihn fest an sich drückte. „Ihr seid nicht verantwortlich für Eure Schwester. Ebensowenig wie Owain für Geffrey verantwortlich ist.“ Sie ließ ihn los.

„Geffrey,“ sagte sie ängstlich. „Was ist geschehen? Haben sie ihn …?“

Meister Skaran nickte und drückte sie erneut sanft zurück in die Kissen.

„Es ist alles gut.“ Er fuhr sich mit der Hand über die Augen und räusperte sich. „Nach dem … nach der Katastrophe in Maracanda hat Owain sofort Meister Tiron und Meister Rajanii nach Taran beordert. Sie waren darauf gefaßt, handeln zu müssen. Wie du weißt, war die Briefpost nicht mehr sicher, daher hat Lorin den Shang-Raben Feeagh gebeten, uns zu helfen und Owain und die beiden Magier über Geffrey zu unterrichten. Das hat er getan, und sie haben unverzüglich gehandelt. Geffrey ist in sicherem Gewahrsam. Er wird nie wieder Schaden anrichten.“

Maya schauderte, als ihr bewußt wurde, was das bedeutete. Sie würden Geffrey außer Stande setzen, seine magischen Kräfte jemals wieder zu gebrauchen, und dann würde er wegen Hochverrats hingerichtet werden.

Maracanda.

Ihr Herz zog sich zusammen, als sie an Maracanda dachte, an Rick, an …

„Was ist mit den Eystriern?“ fragte sie beklommen und versuchte, sich wieder aufzurichten. „Die Mordanklage gegen mich … ich dürfte gar nicht hier sein. Der Graf hat die Adoption aufgehoben, und …“

Der Heiler schüttelte den Kopf. „Beruhige dich,“ schnitt er ihr das Wort ab und hielt sie fest. „Du bist in Sicherheit. Lorin und Owain werden das in Ordnung bringen.“

Maracanda. Rick. Jamys. Lainnir. Unbändiger Kummer schnürte ihre Kehle zusammen, doch bevor sie wieder in Tränen ausbrechen konnte, legte Skaran eine Hand auf ihre Stirn, und sie schlief ein.

Sie sah auf und begegnete den uralten und auch wieder alterslosen smaragdgrünen Augen des Ältesten, der noch existierte.

„Lainnir,“ sagte sie, und in dem einen Wort lagen ihr ganzer Kummer, ihre Erschöpfung und zugleich die Erleichterung, daß ihre Familie ihr nicht genommen worden war.

Der Elf nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände, wie auch der Graf es zu tun pflegte, und sah sie mit einer Mischung aus liebevoller Zuneigung, Güte und zugleich tiefem Mitgefühl an.

„Du hast die Welt vor einem großen Unheil bewahrt,“ sagte er ernst. „Das Größte jedoch, was du getan hast, war, deinen Zweifeln standzuhalten und deinen Idealen treu zu bleiben. Du hättest dich von Haß und Angst hinreißen lassen und Riobard töten können. Du weißt, daß du es hättest tun können, wenn du wirklich gewollt hättest. Aber du hast es nicht getan.“

„Aber Riobard hat es auch nicht getan,“ wisperte sie verzweifelt. „Er hat Euren Elfenstein sehen können. Er hatte keine unlauteren Absichten. Und doch war er schlecht – wie soll ich damit leben nicht zu verstehen, warum ein so schrecklicher Mensch wie Riobard etwas so Selbstloses tut wie mich zu retten statt sich selbst?“

„Das ist der Widerspruch des menschlichen Daseins, mit dem du dein ganzes Leben lang wirst leben müssen, mein Kind. Er hatte recht, als er sagte, daß Dinge nicht schwarz oder weiß sind. Du wirst deinen Weg durch das Grau finden müssen, und du wirst ihn finden, das weißt du.“

„Ja.“ Sie schloß für einen Moment die Augen. „Wo ist Riobard? Was ist mit ihm geschehen? Was für ein Ort war das, an dem ich ihn zurückgelassen habe?“ Sie öffnete die Augen wieder.

„Ein Ort, der aus dem Gedächtnis der Menschen gelöscht sein sollte,“ erwiderte der Elf und sah sie eindringlich an. „Weder dieser Ort noch das, was Riobard vorhatte, dürfen jemals wieder an das Ohr eines Menschen dringen.“

„Damit niemals wieder jemand auf die Idee kommt, die Energie des Unmöglichen nutzen zu wollen?“

„Ja. Ich habe dir bereits gesagt, daß dieses Wissen verloren gegangen ist. Mit Riobard ist der letzte Mensch verschwunden, der von dieser Art der Magie Kenntnis hatte. Und das ist auch der Grund, weshalb du niemandem je erzählen darfst, was geschehen ist. Ich weiß, welchen Seelenschmerz du erlitten hast und wie schwer es sein wird, nicht einmal deinem Adoptivvater anzuvertrauen, was Riobard dir angetan hat, doch es ist notwendig, verstehst du?“

„Ich verstehe,“ sagte Maya. „Aber … Wird Riobard endgültig verschwunden sein? Woher sollen wir wissen, ob er nicht einen Weg findet, von dort zurückzukehren, wo er ist? Wenn er noch lebt.“

Lainnir schwieg lange, und Maya stockte sekundenlang der Atem, als sie plötzlich den Elfenstein bemerkte, der um seinen Hals hing, als wäre er niemals fort gewesen.

„Wir wissen es nicht,“ sagte der Elf schließlich. „Was mit dir und Riobard geschehen ist, war nicht voraussehbar. Selbst ich war mir nicht im klaren darüber, daß diese Möglichkeit bestehen könnte. Aber ich halte es für unmöglich, daß er an jenem Ort überlebt, geschweige denn, daß er ihn wieder verlassen könnte. Lorin und Owain werden in den nächsten Tagen und Wochen die Organisation um Riobard und Geffrey herum endgültig vernichten. Selbst wenn Riobard eines Tages wieder auftauchen würde, wäre er vollkommen allein. Sorge dich nicht um Riobard. Du hast deine Aufgabe erfüllt.“

Sie wollte ihm glauben, doch ein winziger Teil von ihr ahnte, daß ein Rest der Ungewißheit sie bis ans Ende ihres Lebens begleiten würde.

„Riobard hat herausgefunden, daß Lorin Elfenblut in den Adern hat, nicht wahr?“ fragte sie. „Wußte er auch von Eurer Existenz?“

„Daß ich noch existiere, wußte er vermutlich erst, nachdem er meinen Stein bei dir gesehen hatte. Aber daß Lorin Elfenblut in seinen Adern hat, muß er herausgefunden haben, als er sich mit Elementenmagie befaßte und über das Land von Arragh auf euch zugreifen wollte.“

„Also wissen außer den Elfen und Feen auch nur Jamys und ich von Eurer Existenz.“

„Ja,“ bestätigte Lainnir. „Und so wird es auch bleiben.“

Die smaragdgrünen Augen des Elfen verschwammen.

Anstelle der smaragdgrünen traten dunkle Augen, in deren Tiefe ein Abgrund aus Eiskristallen eine Landschaft kalter Perfektion ahnen ließ.

„Sei nicht so lächerlich sentimental, Margarita,“ sagte Riobard.

Dieses Mal schrie sie nicht, aber sie fuhr schweißgebadet hoch. Das Gesicht des Grafen schwebte über ihr, ernst und ruhig wie immer, doch aschgrau vor Erschöpfung, und der Ausdruck abgrundtiefer Erschütterung in seinen Augen war beinahe mehr als sie ertragen konnte.

Ihr Herz raste noch immer von dem Alptraum, aus dem sie hochgeschreckt war, und sie war nicht in der Lage, auch nur einen einzigen zusammenhängenden Satz herauszubringen.

„Wie hätte ich damit leben sollen, wenn du tot gewesen wärst?“ fragte er tonlos. „Wie hätte Alinor damit leben sollen, wenn du an ihrer Stelle gestorben wärst?“

„Ich …“ Maya rang nach Worten, kämpfte gegen die Tränen, die sie fast erstickten. „Ich wußte, daß ich nicht sterben würde,“ flüsterte sie schließlich. „Ich wußte, daß ich nicht sterben würde, solange Ihr da seid, um mich zu beschützen.“

Liebe ist ein Gottesgeschenk. Die Antwort, zu der es keine Frage gab. Die Antwort auf alle Fragen.

Er nahm sie in den Arm, und jetzt brach sie zusammen und weinte hilflos – um Rick, ihre erste große Liebe, um Jamys, der seine Existenz geopfert hatte, und schließlich um die Last des Wissens und der Ungewißheit, die sie für den Rest ihres Lebens begleiten würden.

„Es tut mir so leid,“ stammelte sie verzweifelt, beinahe überwältigt von dem schrecklichen Gefühl, daß alles schiefgelaufen war und sie alles falsch gemacht hatte.

„Gnädige Götter, Kind, du hast doch nichts falsch gemacht,“ durchdrang die präzise Stimme ihres Adoptivvaters ihre blinde Verzweiflung. Er weinte ebenfalls, doch nicht aus Verzweiflung, sondern aus Erleichterung.

Anders als sonst schottete er seine Gefühle nicht eisern vor ihr ab, sondern ließ zu, daß sie seine Angst um sie fühlen konnte, das Gefühl der Hilflosigkeit, den Kummer, weil er sie weder vor all den Gefahren noch den Schmerzen schützen konnte, die sie durchleben mußte, und die grenzenlose Erleichterung, sie wieder lebend in den Armen zu halten. Und zugleich spürte sie auch seine Verwirrung darüber, was geschehen war.

Natürlich. Er verstand nicht, wie sie plötzlich aus dem Nichts auftauchen konnte, und er verstand noch weniger, was es mit der Lamia auf sich hatte. Und auch sonst verstand er nur einen Bruchteil dessen, was geschehen war.

Dann wurden diese Empfindungen wieder überlagert von der für ihn typischen ruhigen Autorität, die sie einhüllte wie ein schützender Mantel, und für eine Weile gab sie sich dem vertrauten Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit hin. Der Kummer wurde dadurch nicht weniger, doch gewann sie allmählich das Zutrauen, daß sie damit würde leben können.

„Und nun erzählst du mir, was geschehen ist.“

Wie immer war seine strenge Befehlsstimme tröstlicher als alles andere, weil sie ihr ein wundervolles Gefühl von Sicherheit und Normalität vermittelte.

Er ließ sie behutsam zurück in die Kissen sinken, wofür sie dankbar war, weil sie sich noch immer fühlte, als habe sie keinen Tropfen Blut mehr im Leib, und das Weinen hatte sie zwar seelisch erleichtert, doch körperlich noch mehr ausgewrungen.

„Du bist gerade dabei, sowohl als Vater als auch als Heiler zu versagen,“ bemerkte eine ungewohnt scharfe Stimme im Hintergrund. „Deine Tochter ist mehr tot als lebendig, und du hast nichts besseres im Sinn, als ein Verhör anzustellen.“

Eine Hand mit einem Becher tauchte in Mayas Blickfeld auf. „Bevor du protestierst – das ist leth, also trink es.“ Meister Skaran sah ärgerlicher aus als Maya ihn je zuvor erlebt hatte.

„Er ist Kanzler und Geheimdienstchef,“ verteidigte sie ihren Adoptivvater und versuchte den Becher mit dem Elfengetränk zu halten, ohne den Inhalt zu verschütten.

„Ihr seid ein einzigartig herzloses Gespann,“ knurrte der Heiler, und das wohltuende Gefühl von Normalität in ihr verstärkte sich, weil sie sah, daß auch Meister Skaran auf dem Wege der Besserung war.

Der Graf verzichtete darauf, die Bemerkung seines besten Freundes zu kommentieren, sondern warf ihm nur einen stummen Blick zu.

„Schon gut, schon gut.“ Meister Skaran erwiderte den eisgrünen Blick finster und drückte Mayas Hand kurz und fest, bevor er ihr den leeren Becher abnahm. „Ich sehe wieder nach dir, wenn eure Amtsgeschäfte es zulassen,“ sagte er spitz und verschwand aus ihrem Blickfeld.

„Er … klingt fast wieder wie er selbst,“ sagte sie schwach.

„Er ist nicht deswegen Oberster Heiler des Fürstenhofes, weil er schwache Nerven oder ein labiles Gemüt hätte,“ entgegnete der Graf. Die gewohnte Kühle war in seine präzise Stimme zurückgekehrt, doch Maya kannte ihn inzwischen viel zu gut, um nicht den Hauch von Sorge wahrzunehmen, der noch immer im Hintergrund seiner harten Augen lauerte.

Er wollte natürlich Antworten, aber zugleich wollte er auch, daß sie sich ihre schrecklichen Erlebnisse von der Seele redete, damit ihr altes Trauma nicht durch ein neues ersetzt wurde.

Sie rang nach Worten, suchte einen Anfang und wußte nicht, wie sie den Teil erzählen sollte, den sie erzählen durfte, ohne erneut zusammenzubrechen und sich tatsächlich alles von der Seele zu reden.

Als ihr Schweigen anhielt, umschloß er wie früher ihre Finger mit seinen schlanken, harten Händen, die ihr wie damals mit vierzehn noch immer ein Gefühl von solider Festigkeit vermittelten. „Ich erwarte keinen sachlichen Lagebericht von dir,“ sagte er und lächelte flüchtig, und der alte Scherz löste ihre Erstarrung. Sie erwiderte das Lächeln zittrig und ließ zu, daß ein paar frische Tränen über ihre Wangen rollten. „Nein. Aber – ich glaube, ich kann gar nicht anders, denn sonst werde ich nur unentwegt heulen, und Ihr werdet kein Wort von dem verstehen, was ich sage.“

„Rede einfach,“ sagte er ruhig.

„Jamys hat mich befreit.“ Sie versuchte, die Ereignisse mit der Objektivität eines unbeteiligten Beobachters zu betrachten und zu erzählen und schob den Gedanken an Rick kategorisch beiseite.

„Was sich in Maracanda abgespielt hat, nachdem Ihr gegangen wart, wißt Ihr natürlich besser als ich. Jamys hat jedenfalls seine gesamte Existenz geopfert, um mich zu retten. Er hat mich aus Maracanda gebracht, und ... " Sie brach ab, als ihr bewußt wurde, daß sie eigentlich nicht plausibel erklären konnte, wieso sie gewußt hatte, daß sie Riobard im Wechselwald finden würde. "Wir haben überlegt, wie ich es anstellen sollte, Riobard zu finden, und plötzlich kam mir der Gedanke, daß Riobard im Wechselwald sein müsse. Ich kann das nicht wirklich erklären," sagte sie hastig, "irgendwie muß mein Unterbewußtsein gefolgert haben, daß Riobard irgend etwas von mir will, das irgendwie mit dem Labyrinth dort im Wechselwald zusammenhängt. Jamys wollte mir helfen, auf Schleichwegen bis zum Gebirge von Eaynagh zu kommen, das Gebirge zu überqueren und jenseits von Eaynagh bis zum Wechselwald vorzudringen.“ Sie biß sich auf die Lippen. „Leider habe ich in meiner Panik den Fehler begangen, nicht daran zu denken, daß man mich ja auf magischem Wege würde aufspüren können, und genau das ist geschehen. Sie … sie haben uns mitten im Wald umzingelt, nachts, und … ich weiß nicht genau, was dann passiert ist. Vor uns war ein merkwürdig ausgehöhlter Baum, und irgendetwas hat mich dazu bewogen, Jamys in den Baum zu stoßen und selbst hinter ihm her zu springen. Wir kamen am Nördlichen Wasserfall jenseits von Eaynagh heraus, in der Nähe des Verborgenen Sees, wo Rionnag uns fand. Sie sagte, wir seien in einen alten Feenbaum gesprungen, und irgendwie hätte ich es bewerkstelligt, die Magie des Baumes in Gang zu setzen. Jedenfalls hat Rionnag Jamys auf Ynisvitrin Zuflucht gewährt und mich in den Wechselwald versetzt. Magisch.“

„Die Magie der Feen überwindet Raum und Zeit,“ bestätigte der Graf.

„Ja.“ Jetzt kam der schwierigste Teil. „Im Wechselwald bin ich – mit einem Bären zusammengestoßen.“ Sie räusperte sich. „Ich hatte vergessen, daß das der Teil Virdisiams ist, in dem es Bären gibt. Riobard – Riobard hat mich gefunden und …“ Ihre Stimme brach bei der Erinnerung.

„Er hat dich wieder zusammengeflickt,“ ergänzte der Graf und nickte. „Dein schlimmster Alptraum.“

„Nein,“ wisperte sie, „das ist es ja. Er hat das getan, ohne mich in Angst zu versetzen. Versteht Ihr – er hätte diese Situation so wunderbar ausnutzen können, doch das hat er nicht getan. Hätte er es getan, hätte ich ihn weiter hassen können, aber … Syr, wir haben uns alle geirrt. Er ist weder ein wahnsinniger Schwarzmagier noch ein sadistischer Killer, er …“ Sie konnte nicht weitersprechen, aber der Graf nickte erneut.

„Ich weiß. Inzwischen habe ich herausgefunden, daß er unter einem anderen Namen eine Praxis im Villenviertel in Barathrum hatte und einen ausgezeichneten Ruf genoß.“

„Ja. Ich weiß nicht, was sonst Ihr herausgefunden habt, aber er gehörte jener Organisation an, die für die Abschaffung der Bindung an die Hohe Magie eintritt und hinter der Meister Rajanii schon seit vierzig Jahren her ist. Die Organisation hat Riobard aufgezogen und ihm eine Ausbildung in Barathrum ermöglicht, und da ja niemand von einem Sohn Ryols wußte, hat auch keiner nach einem gesucht, also konnte er in aller Seelenruhe in Barathrum leben und praktizieren und nebenbei seine Organisation weiter ausbauen. Als Ryol größenwahnsinnig wurde und nach zu viel persönlicher Macht strebte, war er wohl gar nicht undankbar, daß jemand das Problem für ihn löste und Ryol beseitigte. Riobard hatte niemals die Absicht, den Tod seines Vaters zu rächen, dazu war er viel zu froh, ihn los zu sein.“

„Auch das habe ich inzwischen herausgefunden,“ bestätigte der Graf. „Allerdings scheint Riobard ebenfalls einen seltsamen Alleingang gemacht zu haben.“

„Er hatte etwas vor, von dem niemand sonst in der Organisation Kenntnis hatte.“ Ihre nächsten Worte wählte sie mit Bedacht. „Ich bin keine Magierin, und ich verstehe zu wenig von Hoher Magie, um zu begreifen, was er eigentlich vorhatte. Aber es scheint so, als habe er einen Weg gefunden, die Hohe Magie zu umgehen, und er wollte irgendein magisches Experiment durchführen, für das er mich brauchte. Soweit ich das verstanden habe, ging es um erdgebundene Magie oder so etwas. Er brauchte mich dafür, weil ich aus der anderen Welt stamme, aber weil ich mit dem Land von Arragh verbunden bin, bin ich auch mit Euch verbunden, und daher konnte er Euch nicht einfach töten.“

„Ja, das habe ich mir gedacht. Vielleicht beruhigt es dich zu erfahren, daß es uns durch Geffreys Verhaftung gelungen ist, die eystrische Regierung aufzurütteln. Du hattest recht, unser Überraschungsschlag hat die ganze Organisation in Verwirrung gestürzt, und Brianne hat es geschafft, ihren Vater zum Handeln zu bewegen. König Adelarn hat den gesamten Shirveishtagh aufgelöst und ist jetzt dabei, einen völlig neuen Geheimdienst zu strukturieren.“

„Das wurde auch langsam Zeit,“ sagte Maya grimmig. „Riobard war ein Meister der Manipulation, und er war im Gegensatz zu Ryol alles andere als größenwahnsinnig. Es ging ihm tatsächlich nicht um persönliche Macht, sondern darum, alle Möglichkeiten der Magie auszuschöpfen. Reine, kalte Intelligenz.“ Sie schauderte. „Ich habe keine Ahnung, was er gemacht hat, außer, daß er meine Pulsader öffnete, weil er sagte, er brauche mein Blut.“

„Nicht unüblich bei erdgebundener Magie.“

„Ja, ich weiß. Er hatte mich unter Drogen gesetzt und gefesselt, aber nachdem er meine Pulsader geöffnet hatte, habe ich es geschafft, seine Magie trotz des Drogeneinflusses abzulenken, und irgendwie – ich weiß nicht, die magische Energie muß uns irgendwie räumlich und zeitlich versetzt haben. Schwer zu sagen, da wir ja im Wechselwald waren, und es war Nacht – man verliert dort jegliches Gefühl für Raum und Zeit. Auf jeden Fall war sein Ritual vermasselt und wir hingen irgendwo im Nichts.“ Sie mußte erneut schlucken. „Er flickte meine Pulsader und – schickte mich zurück. Vor uns lag ein Abgrund, und jenseits des Abgrundes konnte man den Wechselwald sehen. Wenn er meine letzte Energie benutzt hätte, hätte er den Sprung geschafft. Statt dessen benutzte er seine letzte Energie, um zuerst meine Pulsader zu schließen und mir dann über den Abgrund zurück in den Wechselwald zu helfen.“

Der Graf verstärkte seinen Griff um ihre Finger und runzelte die Stirn. „Aber wieso warst du dann plötzlich hier? Und was …“

„Ich weiß es nicht,“ unterbrach sie ihn hastig. „Alles war so verschwommen … durch den Blutverlust konnte ich kaum noch klar denken. Riobard hatte mir erklärt, daß Ihr genau in dem Moment getötet werden solltet, in dem er mich für das Ritual benutzte, und ich war vollkommen panisch, als er mich über den Abgrund stieß. Ich konnte nichts anderes denken als Arragh, und ich glaube, das hat irgendwie die Magie des Amuletts aktiviert, die mich dann hierhergetragen hat.“

„Das ergibt einen gewissen Sinn.“ Er hielt ihren Blick fest. „Aber wieso wußtest du nur etwas von der Lamia und Geffrey? Warum nicht von Eleivana?“

Es gelang ihr, seinem inquisitorischen Starren standzuhalten.

„Riobard hatte mir lediglich gesagt, daß Ihr getötet werden solltet, aber nicht, wie,“ log sie unter Aufbietung aller Selbstbeherrschung, derer sie fähig war. „Das mit der Lamia und Geffrey habe ich nur zufällig aus seinen Gedanken aufgeschnappt, als er mich hinüberstieß. Durch sein magisches Experiment waren wir einen Moment lang sehr eng verbunden, und er war so ausgelaugt, daß seine Kontrolle nicht mehr hundertprozentig hielt.“

Für einige Sekunden fürchtete sie, er werde weiterforschen, doch zu ihrem Erstaunen nickte er schließlich.

„Ich glaube, Eleivana hat ebenfalls einen Alleingang gemacht,“ fuhr sie fort. „Wir haben uns immer gewundert, daß manche der Anschläge auf Euch von Riobards Muster abwichen. Ich denke, jene Anschläge gehen auf Eleivanas Konto. Sie hat Euch mit einem unglaublichen Haß verfolgt. Ganz sicher war sie ehrgeizig, aber …“

„Sie wollte sich vor allem für die Demütigung rächen, daß ich sie als Jugendliche wie ein dummes kleines Kind behandelt habe,“ vollendete er den Satz.

Maya nickte. „Ich konnte spüren, daß sie damals glühend in Euch verliebt war.“

„Leider habe ich davon nichts bemerkt,“ gab der Graf zu. „Und sie hat sich nicht nur zurückgewiesen, sondern auch noch gedemütigt gefühlt.“

„Ja.“ Sie machte eine kurze Pause. „Syr,“ setzte sie dann noch einmal an, „ich habe Jamys geschworen, daß ich ihm eine neue Existenz ermöglichen würde, wenn … wenn ich das mit Riobard überlebe.“ Schon wieder erstickten Tränen ihre Stimme, doch sie brauchte gar nicht weiter zu reden.

„Ich kümmere mich darum,“ versprach er. „So, wie die Dinge liegen, wird er nach Maracanda zurückkehren können. Sollte er das nicht wollen, ist er hier willkommen. Ker-an-Gollenn und Ker Darag können einen Heiler gebrauchen.“

Ein erneuter Stich fuhr Maya durchs Herz. Rick. Würde sie jemals wieder frei sein von dem Gefühl, seinen Tod verschuldet zu haben? War dies die Last, die ihr Adoptivvater seit Fürst Siors Tod mit sich schleppte?

Als habe er ihre Gedanken gelesen, streichelte er über ihre Stirn. „Es wird im Laufe der Zeit leichter,“ sagte er beinahe sanft.

„Man lernt, damit umzugehen, nehme ich an,“ flüsterte sie, plötzlich unendlich erschöpft. „Die inneren Drachen und Gespenster.“

„Ja, man lernt es. Du hast es bereits von Meister Rajanii gelernt. Ich hätte mir aus ganzem Herzen gewünscht, daß nicht noch mehr Gespenster hinzukommen würden, doch wir können uns wohl nicht ihre Anzahl aussuchen, sondern nur unseren Umgang damit.“

„Von Meister Rajanii habe ich die Techniken gelernt. Aber Ihr habt mich die innere Kraft gelehrt, meinen Drachen und Gespenstern zu begegnen. Solange ich weiß, daß ich Euch mein Leben und meine Seele anvertrauen kann, kann ich mit allem anderen irgendwie fertig werden,“ sagte sie wackelig.

Das letzte, was sie sah, bevor ihre Augen zufielen, war sein seltenes rasches, warmherziges Lächeln, das sie mit der Gewißheit erfüllte, daß alles gut werden würde.


13.

Es war unangenehm feucht und kalt, als sie erwachte, und sie fühlte sich ganz erbärmlich schwach und elend.

Der scharfe, beißende Kummer war dumpfer Müdigkeit gewichen, doch jetzt wußte sie, daß ihre Wunden ebenso wie die des Grafen, Alinors und Skarans heilen würden.

Mühsam kämpfte sie gegen die bleierne Benommenheit, und sie realisierte, daß sie überaus unbequem lag. Während sie versuchte, sich endlich zu einer Bewegung durchzuringen, faßte sie jemand mit energischem Griff und drehte sie auf den Rücken.

Maya riß die Augen auf und stieß einen erschrockenen Schrei aus, als sie im ersten Moment verschwommen Riobards Gesicht über sich zu sehen glaubte.

„Beruhige dich.“ Die vertraute freundliche, ein wenig rauhe Baßstimme ließ ihr Herz schneller schlagen, und sie blinzelte.

„Opa?“ flüsterte sie fassungslos.

„Sehe ich aus wie ein Opa?“ blaffte die Stimme ungnädig, und allmählich bildeten sich die Konturen eines schmalen, von dichtem, bereits leicht graumeliertem bronzefarbenem Haar umrahmten Gesichts heraus, aus dem vertraute graue Augen sie mit einer Mischung aus Verärgerung und Besorgnis anfunkelten.

Der Mann war tatsächlich nicht alt genug, um Opa zu sein, aber er sah aus wie eine jüngere Ausgabe ihres Großvaters, und sie zuckte zurück, als ein Anflug von Panik ihre geschwächte mentale Abschirmung durchdrang und sie wie ein elektrischer Schlag traf.

Er packte nacheinander ihre Arme und begutachtete ihre Ellenbeugen.

„Nimmst du Drogen?“

„Was?“ fragte sie verwirrt, und dann traf sie die Erkenntnis wie ein Schock: Sie war zurück in ihrer Welt war. Sie lag im nassen Gras vor der Villa ihrer Eltern, und sie war knapp vierzehn und magersüchtig.

„Natürlich nehme ich keine Drogen,“ schnappte sie, als sie den ersten Schrecken überwunden hatte. „Wer zum Teufel sind Sie?“

Der Mann, der wie eine jüngere Ausgabe ihres Großvaters aussah, hob sie ohne Umstände hoch und trug sie zu einem großen dunkelgrauen Mercedes, der am Straßenrand parkte.

„Dein Onkel Theo, du Schäfchen. Der Bruder deiner Mutter.“

„Der mit achtzehn nach Amerika abgehauen ist?“

„Ich bin nicht abgehauen, aber – ja, genau der.“

Er öffnete die Beifahrertür, setzte sie auf den Sitz und schnallte sie an. „Und jetzt, wenn's recht ist, bringe ich dich ins Krankenhaus.“ Ein wenig heftiger als nötig warf er die Tür zu, ging um den Wagen herum und setzte sich hinter das Steuer.

„Mir ist ja klar, daß es schwer ist mit deiner Mutter, aber mußtest du deswegen gleich versuchen, dich zu Tode zu hungern? Konntest du dir nicht statt dessen die Haare grün färben oder sowas?“

In seiner beinahe unheimlich vertrauten Stimme lag mühsam verhohlene Angst, die er mit einem halb ärgerlichen und halb besorgten Blick zu kaschieren suchte, und er erinnerte sie so sehr an ihren Großvater, daß sie beinahe schon wieder von Tränen überwältigt worden wäre.

„Weißt du überhaupt, daß du dich in Lebensgefahr gebracht hast?“

„Ja.“ Sie biß sich auf die Lippen und überlegte verzweifelt, was sie jetzt tun sollte, weil ihr Gehirn plötzlich vollkommen leer zu sein schien.

„Wieso bist du hier?“ brachte sie schließlich hervor, als ihr sonst nichts einfiel.

„Ich bin vor einem Monat zurückgekommen und habe mich hier als Internist niedergelassen, wenn du's genau wissen willst.“

Sie sah auf ihre gräßlich mageren Finger hinab, die sich unwillkürlich um den Sicherheitsgurt geknotet hatten, und versuchte, irgendeinen Gedanken zu fassen. Sie erkannte die Dinge um sie herum, wußte, was ein Auto und ein Sicherheitsgurt war, sie erkannte auch die Straßen vollkommen selbstverständlich, doch ihre Erinnerung an ihr Leben hier, das an jenem Nachmittag vor sechs Jahren - heute - so abrupt unterbrochen worden war, bildete ein komplett schwarzes Loch.

„Tut mir leid, daß ich dir den ersten Besuch bei deiner Schwester seit dreißig Jahren vermasselt habe,“ murmelte sie das erste, was ihr in den Sinn kam.

„Seit vierundzwanzig Jahren,“ korrigierte er. „Und eigentlich wollte ich ohnehin bloß meine Nichten kennenlernen. Allerdings hätte ich mir unser erstes Zusammentreffen anders erhofft,“ fügte er trocken hinzu, spürbar um einen leichten Ton bemüht, obwohl sie überdeutlich spüren konnte, daß er buchstäblich Todesangst um sie ausstand. „Ist deine kleine Schwester so wie du?“

„Sophia?“ Maya hob den Blick wieder und starrte durch die Windschutzscheibe auf die zugleich völlig fremde und vertraute Umgebung und versuchte, sich an ihre leibliche Schwester zu erinnern. „Nein. Sophia ist die mit den grünen Haaren. Also die, die in fünf Jahren vermutlich ihre Haare grün färben wird, meine ich. Die personifizierte Anarchie. Ich bin die, die versucht, alles richtig zu machen.“ Daran immerhin erinnerte sie sich.

Sie warf ihrem Onkel einen verstohlenen Blick zu und fing gerade noch den letzten Schimmer seines mitfühlenden Lächelns auf, bevor er nickte.

„Die Quadratur des Kreises,“ setzte ihr erwachsenes Selbst, das sechs Jahre Abstand zu dieser Situation hatte, sarkastisch hinzu.

„Ich nehme an, deine Magersucht bedeutet, daß du daran gescheitert bist zu versuchen, das Unmögliche zu bewerkstelligen,“ bemerkte er.

„Ja. Allerdings hat sich auch die als keine gute Idee herausgestellt,“ gab sie zu.

„Na sieh mal an.“ Er zog die Brauen zusammen, und Maya spürte sein Erstaunen. „Eine erleuchtete Magersüchtige. Soll das heißen, daß du entschieden hast, deinen Hungerstreik zu beenden?“

„Genau. Könnten wir vielleicht den Teil mit dem Krankenhaus weglassen?“ fragte sie hoffnungsvoll und fühlte sich plötzlich tatsächlich wie vierzehn. Sie hatte sich an Meister Skaran gewöhnt, an die magische Heilkunde einer vollkommen anderen Welt, und obwohl sie erwachsen war, obwohl sie selbst Heilerin war und ihre Kindheitsängste hinter sich gelassen zu haben glaubte, befiel sie beim Gedanken an ein Krankenhaus dieser Welt blanke Panik.

Ihr Onkel lachte auf. „Du bist tatsächlich so naseweis wie Vater immer behauptet hat. Nein, Schätzchen, den Teil können wir nicht weglassen. Du bist in einer lebensbedrohlichen Verfassung.“ Er lenkte den Wagen in eine Parklücke, schaltete den Motor aus und wandte sich zu ihr herüber. „Ich weiß, was du nach Vaters Tod durchgemacht hast,“ sagte er freundlich – er hatte nicht nur die gleiche Stimme und den gleichen Tonfall wie ihr Großvater, sondern auch dessen Freundlichkeit. Ein wenig ruppiger, aber ähnlich genug, um Tränen in ihre Augen zu treiben.

Das schreckliche Heimweh nach Arragh und ihrer Familie dort, das während der gesamten Fahrt ihr Herz wie eine eiserne Klaue umschlossen gehalten hatte, ließ unvermittelt nach, als sie den freundlichen grauen Augen begegnete und ihr die liebevolle Zuneigung entgegenflutete, die ihr Großvater ebenfalls ausgestrahlt hatte.

Theo – Theodor war Griechisch und bedeutete Gottesgeschenk. Liebe ist ein Gottesgeschenk.

Plötzlich ergab alles einen Sinn.

„Du brauchst keine Angst zu haben, okay? Ich passe schon auf dich auf.“

Onkel Theo hob sie aus dem Auto, und von plötzlicher Erleichterung überwältigt, sich nicht sofort als Erwachsene dieser völlig unerwarteten Situation stellen zu müssen, verlor sie wieder das Bewußtsein.

Als sie wieder erwachte – oder zu sich kam – lag sie in einem fremdartigen Bett zwischen fremdartigen Gerätschaften, an irgendwelchen Schläuchen und Drähten, die sie maßlos verwirrten, weil ihr leeres Gehirn kaum in der Lage war, den plötzlichen Wechsel ihrer Realität zu verarbeiten.

Ihr so unerwartet aufgetauchter Onkel saß neben ihr, mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen, und hinter ihm stand ein dunkelhaariger Fremder in einem weißen Kittel, der Maya an irgend jemanden erinnerte und der wie Onkel Theo mit einer Mischung aus freundlicher Besorgnis und Mitgefühl auf sie herabstarrte.

Columbo. Der Name durchzuckte die Leere in ihrem Gehirn, und als sie begriff, hätte sie beinahe gelacht. Der fremde Arzt sah irgendwie aus wie der Fernsehinspektor Columbo, und Maya mochte ihn sofort.

Wieso sie sich von allen so fremd gewordenen Dingen ihrer Welt ausgerechnet an einen Fernsehinspektor erinnern konnte, war ihr schleierhaft.

Ihr Onkel schien einen kurzen Blick auf etwas zu werfen, das hinter ihr piepte, dann wechselte er einen weiteren kurzen Blick mit Inspektor Columbo, der knapp nickte.

„Schätzchen,“ begann Onkel Theo und nahm vorsichtig ihre Hand. Seine Augen waren ernst, fast bekümmert, und für einen schrecklichen Moment fragte Maya sich, ob die primitive Medizin dieser Welt versagt hatte und sie nun doch an den Folgen ihres idiotischen Hungerstreiks sterben würde.

„Was?“ krächzte sie. Ihr Mund war völlig ausgetrocknet.

„Deine Eltern … deine Eltern hatten einen Unfall.“

Sie konnte an dem Piepen hören, daß ihr Herz für einen Schlag aussetzte und dann zu jagen begann.

„Deine Mutter ist mit dem Auto gegen einen Baum gerast. Sie sind beide tot,“ sagte Onkel Theo leise.

Für einen Sekundenbruchteil blieb die Welt stehen. Wie konnte das möglich sein? Was war los mit ihr, daß sie eine Spur von Leichen hinter sich herzuziehen schien, wo immer sie auftauchte? Zuerst ihre Großeltern in dieser Welt, dann Riddok, Meister Ardal und Rick in der anderen Welt, und nun war sie kaum wieder zurück, und schon starben ihre Eltern.

Es war ja nicht so, als habe sie nicht manchmal – oft – nein, ständig - heimlich gewünscht, ihre Eltern würden sich einfach in Luft auflösen, verschwinden, auswandern und niemals zurückkehren. Aber sie hatte ihnen doch nicht den Tod gewünscht!

„Nein,“ flüsterte sie, „das … das kann nicht sein. Nein …“

„Beruhige dich.“ Der ausgeprägte bayrische Akzent der fremden Stimme holte sie zurück in die Gegenwart. Sie blinzelte und sah in das freundliche Gesicht des Inspektor Columbo-Arztes, und ihre kaum wieder gewonnene Beherrschung zerbrach.

Ich will zurück nach Hause, dachte sie verzweifelt. Wirre Gedankenfetzen schossen ihr durch den Kopf, während sie weinte und weinte, weil ihr alles zu viel war. Hatte Riobards tödliche Macht bis in diese Welt gereicht? War es ihm mit seiner unbegreiflichen verbotenen Magie gelungen, ihre leiblichen Eltern zu töten, wenn er ihr schon nicht ihre geliebten Adoptiveltern nehmen konnte?

Vater. Sie wollte, daß die vertraute präzise Befehlsstimme sie aus ihrem Kummer riß und die harten eisgrünen Augen sie zwangen, ihren Verstand wieder zu sammeln, daß Alinors sanfte Gedankenstimme ihr sagte, alles sei gut.

„Ich verstehe nicht, wieso sie derartig aus der Fassung geraten ist. Sie muß ihre Eltern gehaßt haben,“ durchdrang irgendwann Onkel Theos Baßstimme ihren Verzweiflungsnebel.

„Ich glaube nicht, daß sie um ihre Eltern weint,“ entgegnete die mitfühlende Stimme des bayrischen Columbo. „Sie weint sich wohl eher das von der Seele, was sie vorher mit ihrem Hungerstreik zu bekämpfen versucht hat.“

Eine halb vergessene Erinnerung stieg in ihr auf, und plötzlich wußte sie wieder, woher sie diesen Columbo-Arzt kannte. Er war älter und dicker gewesen in jener Zukunftsvision, die sie vor so vielen Jahren im Wald von Arragh gehabt hatte, doch ebenso freundlich wie jetzt.

Der Raum und die Harfe lösten sich auf, und sie fand sich am Bett eines vielleicht fünfjährigen kleinen Jungen wieder. Sie war noch immer erwachsen, doch jetzt trug sie Jeans, und sie sang schon wieder ein Lied, das sie nicht kannte. Dennoch sang sie es, als habe sie ihr Leben lang nichts anderes getan, während der kleine Junge mit angezogenen Beinen im Bett - einem Krankenhausbett, wie sie am Rande bemerkte - saß und gebannt lauschte.

Bevor sie sich verstohlen weiter umsehen konnte, öffnete sich die Tür, und ein stämmiger älterer Herr im weißen Kittel betrat das Zimmer. „Servus ihr zwoa," sagte er aufgeräumt. "Tut mir leid, daß ich euer Privatkonzert jetzt unterbrechen muß."

Sie lächelte, belustigt über seinen ausgeprägten bayrischen Akzent.

Ihr Verstand begann, wieder Oberhand zu gewinnen. Natürlich hatte der Tod ihrer Eltern nichts mit Riobard zu tun, und er hatte auch nichts mit ihr zu tun. Er hatte einzig und allein etwas mit ihren Eltern selbst zu tun.

Der Graf, Meister Skaran, Meister Rajanii und die anderen hatten sie alles gelehrt, was sie brauchte. Sie würde über allen Kummer und Schmerz hinwegkommen, auch wenn es schwer sein würde. Aber sie würde es schaffen. Onkel Theos unerwartetes Erscheinen führte ihr vor Augen, daß es auch in dieser Welt Menschen geben mußte, die ihr etwas bedeuteten und von denen sie geliebt wurde, und sie würde alle vor ihr liegenden Aufgaben meistern.

Naeron.

Ich bin hier, antwortete ihr Tiergeist umgehend, und Erleichterung überkam sie mit fast schmerzhafter Heftigkeit. Sie war nicht vollkommen abgeschnitten und allein.

Du warst nie allein, sagte Naeron. Ich war immer da. Nur weißt du jetzt auch, daß es so ist. Wir schaffen das schon.

Ja, erwiderte Maya grimmig, natürlich schaffen wir das.

Sie war erwachsen, auch wenn sie im Körper einer magersüchtigen Vierzehnjährigen steckte, und sie würde sich wie eine Erwachsene verhalten und diese unwirkliche Situation irgendwie meistern. Der Alptraum, den sie vor sechs Jahren hier zurückgelassen hatte, war vorbei, und schlimmer als Ricks Tod und ihre Erlebnisse mit Riobard konnte es nicht werden.

Entschlossen konzentrierte sie ihre Gedanken. Alle ihre Sinne funktionierten hier ebenso gut wie zu Hause – wie in Eiris. Noch einmal verspürte sie einen Stich, als sie daran dachte, daß ihr Zuhause nun anderswo und für den Moment unerreichbar war, und sie mußte mit Gewalt die Angst zurückdrängen, möglicherweise niemals dorthin zurückzukehren und ihre Familie nie wieder zu sehen. Alle Magier, Hexen, Elfen und auch Meister Skaran hatten ihr versichert, daß der Sinn eines Mittlers zwischen den Welten darin bestand, zwischen den Welten wandern zu können. Also würde sie nur warten müssen, bis sie wieder zwanzig war, und dann würde sie zurückkehren können. Über das Wie konnte sie sich dann immer noch Gedanken machen.

Sie war hier, und das mußte bedeuten, daß sie ihre Aufgabe erfüllt hatte und dort alles gut war. Nun hatte sie hier eine Aufgabe.

Mit aller Gewalt zwang sie sich, die Erinnerung an jenen sechs Jahre zurückliegenden Nachmittag heraufzubeschwören, an dem sie aus Onkel Peters Praxis getürmt war. Ihre Mutter war entweder betrunken oder irgendwie high gewesen, daran zumindest erinnerte sie sich vage, auch wenn alles andere noch immer völlig verschwommen war.

Maya öffnete die Augen, entzog Onkel Theo ihre Hände und ballte die Fäuste.

„Mama war bekifft oder betrunken heute nachmittag. Sie hat den Unfall verursacht, oder?“

Grimmig starrte sie ihren Onkel an, und er nickte stumm, und plötzlich traf sie die Erinnerung wie ein Blitzschlag.

Sophia.

Für einige Sekundenbruchteile wurde ihr erneut schwarz vor Augen.

Wie hatte sie die ganze Zeit über ihr Schwesterchen vergessen können?

Ihr Atem stockte, als die komplette Erinnerung, die in der anderen Welt vollkommen vernebelt gewesen war, zurück in ihr Bewußtsein flutete. Sie war für Sophia verantwortlich, und jetzt war die Kleine allein, weil sie hier war, und ...

Als habe irgendein kosmischer Staubsauger sie aufgesogen und durch die Zeit zurück gewirbelt, wurde ihr erwachsenes Selbst in ihren vierzehnjährigen Körper dieser Welt samt all seiner Nöte, Ängste und Sorgen katapultiert. Es war beinahe wie der heftige Aufprall, wenn sie ihren Geist von ihrem Körper gelöst hatte und ungebremst in den Körper zurückkehrte, nur ohne die Muskelkrämpfe, die sie dann zu haben pflegte.

Dennoch sprengte der Schock ihre gerade erst mühsam wiedergewonnene Fassung, und im Sturm der anbrandenden Emotionen war sie momentan nicht in der Lage, wirklich klar zu denken.

„Sophia,“ brach es aus ihr heraus. „Wo ist Sophia? Du mußt dich um Sophia kümmern!“

Onkel Theo streichelte beruhigend über ihr Gesicht. „Sophia ist bei deiner Freundin Jutta Horn und ihren Eltern. Juttas Vater Peter ist ein alter Schulfreund von mir,“ fügte er hinzu. „Schätzchen, da sind ein paar Dinge, die du wissen solltest. Ich bin damals nicht von zu Hause abgehauen. Das war lediglich die Ansicht deiner verbitterten Mutter, die meinte, ich hätte sie mit deiner Großmutter allein gelassen. Ich bin im Einvernehmen mit deinem Großvater zum Studium in die USA gegangen und dann dort hängengeblieben – ich bekam einen Job, dann einen besseren Job, und irgendwann war ich plötzlich Teilhaber einer Gemeinschaftspraxis. Es ergab sich einfach so, und schließlich hatte ich mir dort ein komplettes Leben aufgebaut, und Deutschland war mir vollkommen fremd geworden.“

Wenn irgend jemand auf der Welt dies verstehen konnte, dann sicherlich sie.

Maya nickte wie betäubt und versuchte, zu verarbeiten, was sie gehört hatte.

„Deine Mutter weigerte sich, den Kontakt mit mir aufrecht zu erhalten. Ich stand jedoch immer in Verbindung mit Peter Horn und deinem Großvater,“ fuhr Onkel Theo fort. „Deswegen weiß ich genau, was sich hier abgespielt hat.“

Ihr wurde kalt bei der Erinnerung.

„Alles?“ fragte sie entsetzt.

„Alles,“ bestätigte er ernst. „Und das ist der Grund, weshalb ich zurückgekehrt bin. Du bist ein Teenager, und mir ist klar, daß dir niemals die Idee gekommen ist, irgend jemand würde Notiz von dir nehmen oder sich gar Gedanken darum machen, wie es dir geht. Das stimmt allerdings nicht. Jutta und ihre Eltern haben sehr wohl mitbekommen, was los ist, und Peter hat sich größte Sorgen gemacht. Also habe ich meinen Anteil an der Praxis in Minneapolis verkauft, als mein Partner in den Ruhestand gegangen ist, und bin hergekommen.“ Er machte eine Pause. „Es tut mir leid, daß ich nicht eher aufgetaucht bin.“

„Mama hätte dich nicht mit offenen Armen und Kuchen empfangen,“ sagte Maya harsch. „Ich an deiner Stelle hätte auch meinen Umzug und die Einrichtung einer neuen Praxis oder sonst etwas als Vorwand genommen, um mich vor so einem Wiedersehen zu drücken.“ Sie rieb sich über die Augen und versuchte, ihre Gedanken irgendwie zu ordnen. „Es hätte sowieso nicht viel geändert, denn Papa hätte als Jurist verhindert, daß du auch nur das Haus betrittst. Warum bist du gerade heute aufgekreuzt?“

„Weil Peter mich alarmiert hat, nachdem du aus seiner Praxis getürmt bist.“ Er sah sie mit zusammengezogenen Brauen an. „Einmal davon abgesehen, daß uns ein Rätsel ist, wie du es in diesem Zustand geschafft hast, so schnell zu rennen, entsprichst du offen gesagt nicht der Person, die Peter mir beschrieben hat. Abgesehen von deinem körperlichen Zustand.“

Was wohl daran liegt, daß für mich seit dem sechs Jahre vergangen sind und ich nicht mehr die Person bin, die heute nachmittag aus seiner Praxis getürmt ist, dachte sie müde. Und daß ich es trotz meiner körperlichen Verfassung geschafft habe, noch zu rennen, muß wohl daran liegen, daß ich Elfenblut habe.

„Spielt das eine Rolle?“ Sie verdrängte die auf sie einstürmenden Erinnerungen, zwang sich mit aller Willenskraft zurück in ihre Gedankenkonzentration und sah an ihm vorbei zu dem Arzt, der ihrem Wortwechsel einigermaßen verwirrt gefolgt war. „Ich muß bis zur Beerdigung meiner Eltern wieder auf den Beinen sein.“ Beharrlich ignorierte sie den irritierten Blick des Arztes. „Mir ist völlig egal wie, aber ich gehe da hin. Ich lasse meine Schwester auf gar keinen Fall allein.“

Bevor der Arzt etwas darauf sagen konnte, streichelte Onkel Theo erneut über ihr Gesicht und entgegnete fest: „Schätzchen, deine Loyalität in allen Ehren, aber du bist nicht für Sophia verantwortlich. Deine Eltern haben viel zu lange viel zu viel Verantwortung auf dich abgewälzt. Damit ist jetzt Schluß, verstanden? Du tust deiner kleinen Schwester den größten Gefallen, wenn du ein gutes Vorbild bist und aufhörst, dich und deine Interessen in den Hintergrund zu stellen. Das einzige, was im Augenblick für dich wichtig zu sein hat, ist deine Gesundheit, und ich werde keinesfalls zulassen, daß du die noch weiter in Gefahr bringst. Um Sophia kümmere ich mich, darum brauchst du dir keine Sorgen zu machen.“

Ihre Kehle zog sich zusammen.

„Warum tust du das alles?“ fragte sie leise. „Du hast uns nie zuvor gesehen, und Mama wollte nichts mehr mit dir zu tun haben. Wieso wirfst du unseretwegen dein ganzes Leben über den Haufen?“

Eine Weile schwieg er, dann sagte er: „Es war für deine Mutter und mich schwierig mit deiner Großmutter. Ich hatte Glück – ich habe auf deinen Großvater gehört und bin gegangen und konnte mein Leben so führen, wie ich wollte. Deine Mutter hat nicht auf ihn gehört. Er wollte, daß sie ebenfalls geht, aber sie konnte nicht loslassen und hat es zu ihrer Lebensaufgabe gemacht, für deine Großmutter zu sorgen. Das hätte sie nicht tun müssen – sie hätte es nicht tun dürfen, aber sie hat es getan und einen hohen Preis dafür bezahlt. Und leider habt ihr Kinder einen noch höheren Preis bezahlt. Dein Großvater hat dich sehr liebgehabt, und er hat alles versucht, um dich zu schützen.“ Er wischte die frischen Tränen fort, die über ihre Wangen kullerten. „Er hat mir so viel von dir erzählt und geschrieben, daß ich beinahe das Gefühl habe, dich seit deiner Geburt zu kennen.“

Gnädige Götter, dachte Maya entsetzt, dann weiß er auch, daß Opa befürchtete, ich könne Omas Krankheit geerbt haben.

„Da deine Mutter mich nicht über den Tod unserer Eltern informiert hat, habe ich erst mehrere Wochen nach der Beerdigung von Peter Horn erfahren, was passiert war,“ fuhr er fort.

„Also auch, daß ich … “ Maya schluckte.

„Daß du in die Psychiatrie kamst,“ vollendete er grimmig. „Ja, aber als ich es erfuhr, warst du bereits wieder zu Hause. Peter hat mich während der ganzen Jahre auf dem laufenden gehalten, was bei euch vorging, soweit er es eben mitbekommen hat, und als er mir mitteilte, daß du magersüchtig geworden seist, begriff ich, daß ich eingreifen mußte. Ich habe nicht gerade erwartet, daß deine Mutter sich und deinen Vater totfahren würde, aber es war absehbar, daß ihr auf eine Katastrophe zusteuert. Ich opfere euretwegen nichts und ich verzichte auf nichts,“ fügte er freundlich hinzu. „Das Kapitel mit der Praxis in Minneapolis ist abgeschlossen, meine Frau hatte schon vor zehn Jahren die Nase voll von einem arbeitswütigen Arzt und ist mit einem jüngeren Millionenerben auf und davon, Kinder habe ich keine, und ich finde es unerwartet schön, wieder in Deutschland zu sein.“

Maya ließ seine Worte auf sich wirken, während sie versuchte, sich selbst irgendwo einzuordnen. Sie dachte und fühlte wie eine Erwachsene, und alles in ihr schrie danach, die Dinge in die Hand zu nehmen und selbst zu regeln. Es war so mühsam gewesen, diesen Punkt zu erreichen, sich von dem überintelligenten verängstigten Kind zu der selbstbewußten, hochgebildeten jungen Frau zu entwickeln, die sie nun war. Und jetzt mußte sie ihre endlich erlangte Selbstbestimmtheit wieder aufgeben und das Leben eines unmündigen Teenagers führen - schlimmer noch, der Teil von ihr, zu dem die Erinnerungen an diese Welt gehörten und den der Alptraum mit ihren Eltern in die Magersucht getrieben hatte, begann sich wieder wie jene vierzehnjährige Maya zu fühlen.

Vor ihrem geistigen Auge erschien das Arbeitszimmer des Grafen in Taran, in dem sie vor sechs Jahren gesessen und zugestimmt hatte, daß er die Vormundschaft für sie übernahm.

Wie anders als der distanzierte Aristokrat war dieser neu entdeckte Onkel, der wie eine Offenbarung in ihr Leben geschneit war, gerade als es tatsächlich endgültig in einer Katastrophe zu münden drohte.

„Und nun?“ fragte sie endlich.

„Du wirst gesund und überläßt mir den Rest,“ sagte Onkel Theo in dem gleichen freundlich-bestimmten Ton, den sie von ihrem Großvater in Erinnerung hatte. „Ich nehme Sophia mit zu mir und regele eure Angelegenheiten, und sobald du wieder auf den Beinen bist, entscheiden wir gemeinsam, wie es weitergehen soll. Du bist zu jung, um die ganze Verantwortung zu übernehmen, aber alt genug, um zu entscheiden, wie dein weiteres Leben aussehen soll.“

Ja, auch das klang wie ihr Großvater.

Sie zwang die vierzehnjährige Maya dieser Welt in den Hintergrund und atmete tief durch. „Danke,“ sagte sie dann und lächelte wackelig. „Du … du hast gar keine Vorstellung, was das für mich bedeutet.“

Onkel Theo streichelte noch einmal über ihr Gesicht. „Doch, Schätzchen, ich glaube, das habe ich.“ Er stand auf und wies auf den Arzt, der vergessen im Hintergrund gestanden und schweigend ihr Gespräch verfolgt hatte. „Das ist Professor Sixt. Du brauchst keine Angst zu haben, okay?“

Dieses Mal gelang ihr ein etwas gefestigteres Lächeln. „Ich habe keine Angst. Geh schon, Sophia braucht dich jetzt. Es ist wirklich okay.“

Sie sah ihm nach, während er das Zimmer verließ, und unterdrückte den Impuls zurückzuweichen, als der Arzt, den er ihr als Professor Sixt vorgestellt hatte, sich auf die Bettkante setzte.

„Ich hab ein paar der Briefe gelesen, die dein Großvater deinem Onkel geschrieben hat,“ begann er und entfachte damit ihr Entsetzen von neuem.

„Tatsächlich,“ gelang es ihr nach außen ungerührt zu sagen, und sie biß sich auf die Lippen, als ihr bewußt wurde, daß eine Vierzehnjährige vielleicht nicht wie der Graf von Arragh klingen sollte.

„Ja, tatsächlich.“ Ein Hauch von Belustigung, aber auch Verwirrung schwang in seinem breiten Bayrisch mit. „An was von damals erinnerst du dich noch?“

Sie starrte ihn an, schwankend zwischen einer weiteren kühlen Graf-von-Arragh-Antwort und neu entfachter Panik. Was sollte sie dazu sagen? Vor allem - an wie viel erinnerte sie sich tatsächlich aktiv wieder? Riobard hatte nur die Teile ihrer Erinnerung aus der Versenkung geholt, die Aufschluß darüber gaben, warum sie überhaupt die Erinnerung an die ersten sechs Jahre ihres Lebens verdrängt hatte.

Sie hatte sich anschließend nicht die Mühe gemacht, noch weitere Erinnerungen auszugraben - im Gegenteil. Damals hatte sie genug andere Probleme gehabt.

Jetzt jedoch war das eine völlig andere Sache. Jetzt war sie hier, und es gab zumindest zwei Personen, die möglicherweise mehr über ihre Vergangenheit wußten als sie selbst, und das waren vermutlich keine Details, die den Schluß nahelegten, sie sei der psychisch gesündeste Mensch der Welt.

"Ich habe ein ausgezeichnetes Gedächtnis," brachte sie schließlich einigermaßen stoisch hervor und fuhr fort, den Arzt anzustarren.

Er erwiderte ihren Blick gelassen und nickte. „Siehst und hörst du noch immer Dinge, die nicht da sind?“

„Man kann nichts sehen oder hören, was nicht da ist,“ erwiderte sie gereizt.

Jetzt lachte er. „Da ist was dran.“

Sie zuckte zusammen, als er ihre Hand nahm und über die sich in den Schwanz beißende Schlange strich, die sich um ihr Handgelenk wand.

„Ich nehme nicht an, daß du diese Tätowierung mit dem Segen deiner Mutter hast machen lassen. Wolltest du damit ebenfalls protestieren, oder einfach nur cool sein?“

„Ich würde einen Ouroboros nicht unbedingt als cool bezeichnen.“

Ich bin ein vierzehnjähriger intellektueller Klugscheißer mit einem enzyklopädischen Gedächtnis, dachte sie verbissen, ich darf das. Er erwartet das wahrscheinlich sogar, wenn er Opas Briefe gelesen hat.

Nur wußte sie trotzdem nicht, was sie jetzt sonst noch sagen sollte.

Sie fühlte sich so unglaublich schwach und durcheinander, und sie wollte nicht genau jetzt über Dinge reden, die sie vor sechs Jahren hinter sich gelassen hatte und die in ihrer Erinnerung so verblaßt waren, daß sie ihr völlig unwirklich erschienen. Nicht jetzt - nicht solange sie mit dem frischen Schmerz kämpfte, ihren Geliebten verloren zu haben und von der einzigen Familie getrennt worden zu sein, die jemals ihren Seelenschmerz gelindert hatte.

"Ich konnte die - Gesamtsituation nicht mehr ertragen," sagte sie endlich lahm. "Meine Eltern haben mich für den Tod meiner Großeltern verantwortlich gemacht, und ich - konnte das nicht mehr ... ertragen. Ich weiß nicht wirklich, was mich zu diesem Hungerstreik bewogen hat, und ich weiß auch nicht genau, was mich schließlich wieder zu Verstand gebracht hat. Vielleicht hatte ich eine buddhistische Erleuchtung, aber jedenfalls ging mir plötzlich glasklar auf, daß ich meine Probleme nicht durch einen Hungerstreik lösen werde."

Das Schweigen, das sich an ihre Worte anschloß, verunsicherte sie, obwohl sie entschlossen gewesen war, sich nicht verunsichern zu lassen. Wie zum Teufel reagierte eine Vierzehnjährige in dieser Situation?

Sie versuchte verzweifelt, sich in Erinnerung zu rufen, wie sie sich damals in Meister Skarans Infirmarium gefühlt hatte, doch da sie noch immer so durcheinander war und kaum in der Lage, ihren frischen Schmerz und Kummer irgendwie unter Kontrolle zu halten, gelang es ihr absolut nicht, sich in jene Zeit zurückzuversetzen.

Wenn sie ehrlich war, wußte sie nicht einmal, wie eine Zwanzigjährige in dieser Situation angemessen reagieren würde - zumindest nicht ihr eigenes zwanzigjähriges Selbst, das keine plausible Erklärung dafür bieten konnte, weshalb sie von einer Sekunde zur nächsten zur Vernunft gekommen war.

„Ich bezweifle, daß du eine religiöse Erleuchtung hattest,“ durchbrach Professor Sixt die betretene Stille. Er klang noch immer ein wenig amüsiert, obwohl er vollkommen ernst wirkte. „Du bist nach dem, was ich bisher über dich erfahren habe, durch und durch ein Verstandesmensch, aber du bist auch ein sehr empfindsames, sensibles junges Mädchen, und deine Gefühle stehen häufig im Widerspruch zu dem, was dein Verstand dir sagt. Was dir damals geschehen ist, ist beinahe das schlimmste, was einem Kind passieren kann: Du hast nicht nur eine Verantwortung übernommen, die gar nicht deine war, sondern du bist von deinen eigenen Eltern verraten worden. Natürlich warst du verzweifelt bis zu dem Punkt, an dem dein Verstand ausgesetzt hat, weil du das alles nicht mehr ertragen konntest. Glücklicherweise hat dein Verstand sich in letzter Sekunde zurückgemeldet, bevor es zu spät war, wie es aussieht.“

Er strich sacht mit dem Daumen über den Rücken ihrer Hand, die er noch immer festhielt, so wie der Graf es damals getan hatte, und sie versuchte, den Knoten in ihrer Kehle hinunterzuschlucken.

„Mein Verstand hat mir mitgeteilt, daß ich meine Probleme nicht löse, indem ich meinem Körper die Betriebsenergie verweigere, die er benötigt,“ sagte sie spröde. „Also werde ich mir wieder Betriebsenergie zuführen.“

„Eine äußerst vernünftige Entscheidung.“ Professor Sixt lächelte mit einem gewissen gutmütigen Spott, wurde jedoch sofort wieder ernst. „Aber du weißt, daß das deine Probleme ebenso wenig löst wie dein Hungerstreik. Du wirst nicht weniger verletzt sein, nur weil du wieder auf deinen Verstand hörst. Und auch wenn du vielleicht heimlich und mit schlechtem Gewissen erleichtert darüber bist, deine Eltern nie wieder zu sehen, wird ihr Tod nicht dazu beitragen, daß du dich besser fühlst.“

Hör auf, gegen dich selbst zu kämpfen, Benseyr, hörte sie Meister Rajaniis gütige Stimme in ihrer Erinnerung, als er sie gezwungen hatte, sich ihren Gefühlen zu stellen.

„Nein,“ flüsterte sie, „natürlich fühle ich mich nicht besser. Ich werde nie wieder die Gelegenheit haben, dies alles mit meinen Eltern zu klären, und auch wenn ich nicht traurig darüber bin, daß sie fort sind, bin ich traurig darüber, was für ein unglückliches Leben sie hatten und was für ein schreckliches Ende dieses Leben genommen hat.“ Sie versuchte, die Tränen wegzuwischen, die aus ihren Augen quollen.

„Nein, du kannst dies alles nicht mehr mit ihnen klären,“ bestätigte Professor Sixt. „Aber du hast jetzt die Chance, vierzehn zu sein und zu lernen, in die Rolle einer Erwachsenen hineinzuwachsen, die beurteilen kann, wo ihre Verantwortung beginnt und wo sie endet.“ Er sah sich um und angelte nach etwas außerhalb ihres Blickfeldes, dann hielt er ihr ein Papiertuch hin. „Ich weiß, daß du intellektuell kein normaler Teenager bist und auch niemals sein wirst, aber körperlich und seelisch bist du einer, ob es dir gefällt oder nicht,“ fuhr er fort. „Akzeptiere das einfach und freue dich darüber, dich endlich ungestört entwickeln und entfalten zu dürfen.“

Maya vergrub ihre Nase in dem Papiertuch.

„Und jetzt zum Geschäftlichen.“ Er warf einen kurzen Blick auf irgend etwas hinter ihr und sah sie dann wieder an. „Du weißt, daß du in einer lebensbedrohlichen Verfassung bist,“ sagte er ernst, und sie nickte beklommen. „Morgen checken wir dich durch, und dann entscheide ich, ob ich es verantworten kann, dich in vier Tagen zur Beerdigung deiner Eltern zu lassen. Ich halte es für sehr wichtig, daß du die Gelegenheit bekommst, dich von ihnen zu verabschieden, damit du Frieden schließen kannst. Aber im Zweifel ist deine Gesundheit wichtiger, verstanden? Wenn ich denke, daß du dich damit in Gefahr bringst, bleibst du hier.“

Für einen Augenblick erwog sie, ob ihr vierzehnjähriges Ich protestiert hätte.

Sei kein Idiot, hörte sie Naeron in ihren Gedanken. Du bist ein verdammter Dickkopf, aber deine logische Vernunft war auch mit vierzehn schon ziemlich ausgeprägt. Sophia wird nicht glücklicher sein, wenn du dich doch noch versehentlich umbringst.

„Ja, natürlich,“ sagte sie, sowohl zu ihrem Tiergeist als auch zu Professor Sixt.

Der Arzt nickte. „Gut.“ Er nahm etwas von dem Nachttisch neben ihr. Es war ein kleiner Tetrapack, den er ihr reichte. „Betriebsenergie,“ sagte er trocken.

All die Dinge um sie herum kamen ihr so wunderlich und irgendwie unwirklich vor, und ihr müdes Gehirn hatte unendliche Mühe, dem allen zu folgen. Ein Tetrapack – es verwunderte sie, daß sie sich an den Begriff erinnerte. Sie starrte auf die Aufschrift. Es handelte sich um konzentrierte Flüssignahrung, Geschmacksrichtung Schokolade. Kakao.

O nein, dachte sie resigniert.

„Die künstliche Ernährung ist lediglich eine lebensrettende Akutmaßnahme,“ erklärte Professor Sixt und wies auf den Tropf, an dem sie hing. „Du solltest so schnell wie möglich wieder essen und zusätzlich solche hochkalorische Flüssignahrung zu dir nehmen.“ Er redete weiter über tägliche Gewichtszunahme, Zielgewicht, Minimalgewicht, Bettruhe und alles mögliche andere, aber Maya bekam nichts mehr davon mit, weil sie sich versteinert vor Schreck fragte, wie sie mit solchem Süßkram zunehmen sollte, bei dessen bloßem Anblick ihr übel wurde.

Sie erinnerte sich nur allzu deutlich daran, welche Magenkrämpfe sie nach ihrem ersten Becher leth damals bekommen hatte. Was würde sie von diesem Zeug erst bekommen, selbst wenn sie es nicht nach der Hälfte wieder ausspuckte? Hier gab es keinen Grafen, der Schmerzen linderte und verhedderte Nerven glättete.

Na los, sei nicht so zimperlich, schimpfte Naeron.

Und wenn mir schlecht wird?

Dann sagst du ihm das, entgegnete die Schlange entnervt. Der Mann ist Arzt, oder? Er wird wohl irgendeine Idee haben, was du gegen Magenschmerzen machen kannst. Außerdem hält er dich ganz offensichtlich nicht für verrückt, und er ist nett.

Maya riß sich zusammen, nahm den Tetrapack und trank ihn mit angehaltenem Atem leer.

Gnädige Götter, knurrte sie stumm, das schmeckt ja unbeschreiblich.

Sie hielt die Luft erneut an, als die erste Schmerzwelle sie überrollte.

„Gibt es … irgend etwas, das man gegen Magenkrämpfe tun kann?“ unterbrach sie Professor Sixts Vortrag gepreßt.

Er schob die Decke zur Seite, und Maya zuckte heftig zusammen, als er ihren Bauch abtastete.

„Wir klären morgen auch, ob du eine Magenschleimhautentzündung hast,“ teilte er ihr mit und deckte sie wieder zu. „Vielleicht brauchst du in den ersten Tagen einen Magensäureblocker.“

Sie unterdrückte ein Stöhnen. Damals bei Meister Skaran war das alles so viel weniger kompliziert gewesen.

„Gibt es das Zeug - “ sie wies auf den leeren Tetrapack, „vielleicht auch salzig?“

Der Arzt hob die Brauen. „Du magst Süßes nicht.“

Maya schüttelte entschieden den Kopf.

Er betrachtete sie einen Moment gedankenverloren, und sie dachte an ihren Großvater. Wahrscheinlich hatte er Onkel Theo auch geschrieben, daß sie ein wählerischer Suppenkasper war.

„Was ißt du denn gern?“

„Gebratenes Gemüse, Fisch und Brot.“ Sie klammerte sich unwillkürlich an der Decke fest. „Aber ich esse natürlich auch etwas anderes. Nur wenn's bitte geht nichts Süßes.“

„Also schön, nichts Süßes mehr.“ Er lächelte, warf noch einmal einen Blick auf das, was sich hinter ihrem Kopf verbarg und was sie gar nicht sehen wollte, und stand auf. „Morgen früh sehen wir zu, daß wir damit beginnen, dich wieder auf die Beine zu bringen, okay?“

Sie erwiderte sein Lächeln zaghaft. „Okay. Danke.“

Nachdem sie nach einer absolut schrecklichen, von Alpträumen durchzogenen Nacht den ganzen nächsten Vormittag alle möglichen Untersuchungen über sich hatte ergehen lassen müssen, die ihr um so seltsamer erschienen, als sie nun so sehr an eine vollkommen andere Art von Heilkunde gewöhnt war, setzte der Professor sich mittags zu ihr, während sie nach Brühe schmeckenden Haferschleim löffelte.

„Du hast eine unwahrscheinlich gesegnete Natur,“ sagte er ernst. „Deine Nieren und dein Herz waren knapp davor zu versagen, und es ist ein Wunder, daß du dich nicht nur bis jetzt auf den Beinen halten konntest, sondern erst recht, daß du es geschafft hast, so schnell aus Peter Horns Praxis zu rennen, daß niemand dir folgen konnte. Du hast eine Magenschleimhautentzündung und Mangel an so ziemlich allem, was der Körper benötigt, um normal zu arbeiten, aber davon abgesehen bist du gesund. Mit einer hochkalorischen Ernährung und ein paar zusätzlichen Vitaminen bist du wahrscheinlich in ein paar Wochen so weit, daß wir dich entlassen können.“

„Wochen?“ fragte sie entgeistert, bis ihr einfiel, daß sie damals zwei Monate gebraucht hatte, um auch nur zehn Kilo zuzunehmen. Zehn Kilo mehr als jetzt waren immer noch bei weitem zu wenig und wahrscheinlich das Minimum, mit dem man sie entlassen würde.

„Unter einem bestimmten Mindestgewicht werden wir dich nicht entlassen,“ bestätigte er ihre Vermutung.

„Ja, verstehe.“ Sie krauste die Stirn. „Was ist mit der Beerdigung?“

„Ich denke, ich kann verantworten, dich daran teilnehmen zu lassen.“

Maya nickte.

„Könnte ich bitte eine Tageszeitung bekommen?“

Professor Sixt hob die Augenbrauen. „Eine Tageszeitung?“

„Naja.“ Sie lächelte verlegen. „Ich fühle mich hier so … abgeschnitten. Und könnte ich vielleicht auch sonst irgend etwas zu lesen bekommen?“

„Sicher.“ Er betrachtete sie eine Weile. „Ich habe die Akte gelesen, die mein Vorgänger angelegt hat, als du vor acht Jahren hier warst.“

„Die existiert noch?“ platzte sie entsetzt heraus.

„Patientenakten müssen zehn Jahre lang aufbewahrt werden,“ informierte er sie. „Man hat damals eine schizophrene Psychose diagnostiziert und dir ziemlich heftige Psychopharmaka verabreicht. Tatsache ist, daß schizophrene Psychosen eigentlich gar nicht bei Kindern vorkommen beziehungsweise bei Kindern unter sieben Jahren nicht sicher diagnostiziert werden können.“

„Wie bitte?“ Maya vergaß, daß sie für ihr Gegenüber ja erst vierzehn war. „Wollen Sie mir erzählen, daß man mich damals als eine Art Präzedenzfall gesehen und dann einfach wie eine Erwachsene behandelt hat?“

„Offensichtlich. Dem Bericht zufolge warst du vollkommen außer dir und hast dich mit Händen und Füßen gewehrt. Ich nehme an, der Tod deines Großvaters hat dich in Panik versetzt, und in Kombination mit der Behauptung deiner Mutter, du würdest an Wahnvorstellungen leiden, hat das meinen Vorgänger zu dieser Diagnose veranlaßt.“

Sie ballte die Fäuste.

„Dein Großvater hatte dir bereits vorher etwas gegeben, weil er befürchtete, du könntest die Erkrankung deiner Großmutter geerbt haben,“ fuhr Professor Sixt fort. „Du hast darauf beharrt, Dinge zu sehen, die andere nicht sehen konnten, und als diese Dinge plötzlich begannen, dir Todesängste einzujagen, kam er zu dem Schluß, daß es sich um mehr als nur eingebildete Spielkameraden handeln mußte. Ich stelle jetzt mal die gewagte Vermutung an, daß die Psychopharmaka, die du bekommen hast, nach hinten losgegangen sind und du deswegen erst recht Todesängste ausgestanden hast, als man dir wieder etwas geben wollte.“

„Allerdings,“ preßte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Der Arzt nickte. „Ja, das dachte ich mir.“

Maya zwang sich zur Ruhe. „Und warum erzählen Sie mir das jetzt?“

„Weil ich denke, daß du es wissen solltest,“ sagte er ruhig. „Das war ein äußerst traumatisches Erlebnis. Du hast seit dem panische Angst vor Ärzten gehabt, und ich bin mir ziemlich sicher, daß du auch panische Angst davor hattest, noch einmal für verrückt gehalten zu werden.“

Ich fange jetzt nicht schon wieder an zu heulen, dachte sie verbissen. Er hatte recht, sie hatte zu Hause – in Eiris – keine Angst mehr gehabt, aber hier war das eine ganz andere Sache.

„Kinder sehen mehr und andere Dinge als Erwachsene,“ fügte er freundlich hinzu. „Du bist eine kleine Naturwissenschaftlerin und Musikerin mit enorm vielen ausgeprägten Talenten, und du hast deine völlig eigene Art und Weise, die Welt zu sehen und dich darin zurecht zu finden. Daran ist nichts Unnormales.“ Er nahm ihre Fäuste zwischen seine Hände. „Du bist nervös, angespannt, ruhelos und schläfst schlecht, und Essen ist für dich ein notwendiges Übel. Betriebsenergie eben. Ich sage nicht, daß das normal ist. Aber es ist nicht verrückt. Es ist ein Teil von dir, ebenso wie deine außergewöhnlichen Begabungen. Du mußt einfach nur lernen, mit beidem umzugehen, und ich glaube, dein Onkel wird das Umfeld dafür schaffen können, das deine Eltern dir nicht geben konnten.“

Maya verlor den Kampf gegen die Tränen, und Professor Sixt reichte ihr lächelnd ein Papiertaschentuch.

„Sobald du wieder auf den Beinen bist, überlegen wir uns etwas, wie du lernen kannst, zur Ruhe zu kommen und auch besser zu schlafen, okay? Ich glaube nicht, daß du mit dreißig Jahren beruhigungsmittelabhängig sein möchtest.“

„Nein.“ Beinahe gegen ihren Willen mußte sie lachen. „Ganz bestimmt nicht!“

Sie war so erschöpft und schwach, daß sie in der folgenden Nacht tatsächlich schlief, doch kurz vor Sonnenaufgang ließ ein erneuter Alptraum sie schweißgebadet hochfahren.

Zumindest hatte sie nicht geschrien, aber ihr Gesicht war nicht nur naß von Schweiß, sondern auch von Tränen, die ungehemmt aus ihren Augen quollen.

Es kostete sie all ihre Konzentration, sich so weit zusammenzureißen, daß die Schwester, die später zum Wecken kam, nichts bemerkte, und sie verbrachte den Vormittag vorwiegend damit, zu meditieren und ihre Gedanken stur davon abzulenken, was zuletzt geschehen war und daß sie zurück in ihrer Welt und ihre Familie für mindestens die nächsten sechs Jahre in unerreichbarer Ferne für sie war.

Das einzige, was ihr in diesem Augenblick genug Kraft verlieh, sich zusammenzureißen, war der Gedanke an Sophia, die sie am Nachmittag mit Onkel Theo besuchen sollte.

Sie hatte ihre kleine Schwester seit sechs Jahren nicht gesehen, aber für Sophia waren es nur zwei Tage gewesen. Trotzdem wirkte sie, als sei für sie inzwischen ebenso viel Zeit vergangen wie für Maya.

„Maya!“ Das achtjährige Mädchen, das mehr wie eine zu klein geratene Sechsjährige aussah, stolperte zu ihrem Bett, kletterte ungeschickt hinauf und klammerte sich an ihr fest wie eine Ertrinkende.

Ihr war nie wirklich bewußt gewesen, daß sie Sophia so viel bedeutete, doch jetzt, da sie ihre empathischen Talente aktiv gebrauchen konnte, traf sie die Wucht der Gefühle ihrer kleinen Schwester wie ein Keulenschlag. So burschikos und frech Sophia sich auch nach außen hin immer gegeben hatte, so verunsichert, verängstigt und verletzlich war sie innerlich, und Maya war für sie stets der einzige Fels in der Brandung gewesen, der das Leben mit der unberechenbaren Mutter und dem rückgratlosen Vater erträglich gemacht hatte.

Sophia war kein kleiner Anarchist, und Maya fragte sich, wie sie jemals ein solches Bild von dem fragilen Elfchen hatte haben können, das sein beinahe durchsichtiges Gesichtchen in ihrem Krankenhausnachthemd vergrub und verzweifelt und still weinte und sie mit solcher Liebe überflutete, daß sie kaum in der Lage war, ihre eigenen Tränen zurückzuhalten.

„Soph,“ sagte sie sanft und drückte das zarte kleinere Mädchen, das wie Espenlaub zitterte, fest an sich.

„Ich gehe mich mit Professor Sixt unterhalten,“ erklärte Onkel Theo und verließ das Zimmer.

„Ich bin in Ordnung." Maya streichelte über Sophias Rücken, eisern ihre Selbstbeherrschung aufrechterhaltend und darauf konzentriert, mit ihrer aktiven Empathie so viel Trost für ihr Schwesterchen auszustrahlen wie möglich.

Sie hatte vollkommen vergessen, wie ähnlich sie einander sahen, wie sehr sie alle beide weibliche Ausgaben ihres Großvaters und Onkel Theos waren, mit dem einzigen Unterschied, daß sie selbst eher athletisch dünn und Sophia ein durchsichtiges fragiles Elfchen war. Maya lächelte schmerzlich und verdrängte das aufwallende Heimweh. Hier war jemand, der sie brauchte.

Vielleicht konnte sie jetzt das weitergeben, was sie von ihrer wundervollen Familie bekommen hatte.

„Bist du mir böse?“ wisperte Sophia.

„Böse?“ Fassungslos sah sie das kleinere Mädchen an. „Süße, weshalb sollte ich dir denn böse sein?“

„Weil ich immer Streß gemacht habe.“ Frische Tränen traten in Sophias große graue Augen und rollten über ihre filigranen Wangenknochen. „Du hast es immer abbekommen, wenn Mama meinetwegen sauer war. Ich bin schuld, daß du krank geworden bist, oder?“

„Nein, Soph. Aber nein.“ Sie drückte ihre Schwester wieder an sich. „Das darfst du niemals denken, verstanden? Du bist an gar nichts schuld, okay? Du bist goldrichtig so, wie du bist, und ich habe dich wahnsinnig lieb, Süße.“

„Ich hab dich auch lieb,“ flüsterte Sophia.

Sie fuhr fort, das kleine Mädchen sanft zu streicheln, bis sie spürte, daß es vor Erschöpfung eingeschlafen war.

Auch das alles hatte sie vergessen. Sophia war nicht nur viel zu klein für ihr Alter, sondern auch in jeder anderen Hinsicht das Gegenteil von ihr, wie ähnlich sie einander auch sahen: Während sie selbst schon immer ein miserabler Esser gewesen war und sogar noch miserabler schlief, war Sophia ein Faß ohne Boden und schlief bei der geringsten Anstrengung ein. Außerdem war sie eine Pusteblume, die von jeder Bazille umgeworfen wurde, während Maya niemals krank gewesen war, bevor sie in der anderen Welt auf fremdartige Kinderkrankheiten und Insektengifte gestoßen war.

Sie fuhr einfach fort, das schlafende Kind in ihrem Arm zu streicheln, bis Onkel Theo zurückkehrte.

"Soph schläft bei der geringsten Anstrengung ein," erklärte sie ein wenig verlegen, als müsse sie sich und ihre Schwester irgendwie verteidigen.

"Ich weiß." Onkel Theo lächelte und streichelte zuerst über Sophias wirre Locken und dann über ihr eigenes Gesicht, bevor er das kleine Mädchen behutsam aus ihrem Arm löste. "Komm, kleiner Spatz, wir gehen nach Hause, Maya hat noch einiges zu tun, um wieder richtig fit zu werden."

Sophia sah Onkel Theo verschlafen an, und Mayas Herz zog sich zusammen, als sie in dem kleinen Gesicht das gleiche Vertrauen sah, das sie früher ihrem Großvater entgegengebracht hatte.

Ich habe genau den Vater gefunden, den ich vor sechs Jahren dringend brauchte, und jetzt hat Sophia genau den bekommen, den sie braucht, dachte sie berührt.

"Ist gut," piepste sie widerstrebend, weil sie nicht wieder von ihrer großen Schwester getrennt werden wollte, aber zugleich vertrauensvoll, weil sie offenbar erfaßt hatte, daß ihr neuer Onkel im Gegensatz zu ihren Eltern um ihrer beider Wohlergehen besorgt war.

Maya gab ihr einen Kuß auf die Wange und kitzelte sie ein wenig.

"Ich laufe nicht weg," sagte sie mit Blick auf die ganzen Kabel, an denen sie noch immer hing, und Sophia kicherte.

"Nein, das glaube ich auch."

Das nächste Problem, das sich ihr stellte, war das Essen.

Abgesehen davon, daß das Essen in Krankenhäusern naturgemäß sowieso kein kulinarisches Highlight darstellte und sie sich in sechs Jahren an Lebensmittel gewöhnt hatte, die so weit von den Erzeugnissen moderner Agrarwirtschaft und Industrie entfernt waren wie die Antike von der Neuzeit, bekam sie natürlich ganz normales konventionelles Fleisch und stellte zu ihrem Entsetzen fest, daß sie mittlerweile spüren konnte, wenn Tiere nicht artgerecht gehalten worden waren.

Was bedeutete, daß ihr schlecht wurde, als sie den ersten Bissen konventionellen Fleisches in ihren Mund schob.

Scheiße, dachte sie panisch, was mache ich jetzt? Wenn ich das nicht esse, denken die, ich sei eine normale Magersüchtige, die sich mit Händen und Füßen dagegen sträubt, zuzunehmen.

Sie starrte auf das Fleisch, und noch während sie verzweifelt versuchte, eine Erklärung dafür zu finden, warum sie das Fleisch nicht essen konnte, kehrte die Schwester zurück, um das Tablett wieder abzuholen und natürlich zu kontrollieren, ob sie alles aufgegessen hatte.

Offenbar mußten Übelkeit und Panik ihrem Teint einen leichten Grünstich verliehen haben, denn die Schwester sah sie besorgt an und fragte: "Ist dir nicht gut?"

"Mir ist speiübel," gestand sie kleinlaut. "Kann ich vielleicht noch etwas Brot haben? Ich glaube, das kriege ich besser hinunter," fügte sie hastig hinzu.

"Ja, freilich. Deine Leberwerte sind noch nicht gut, wahrscheinlich kannst du das Fett noch nicht vertragen. Ich red mal mit der Diätassistentin, daß du erstmal Schonkost bekommst. Brot geht?"

Maya nickte eifrig.

"Okay, vielleicht kannst du zwischendurch auch Zwieback oder Salzcracker knabbern, zusätzlich zu dem salzigen Haferschleim."

"O ja, das wäre toll," sagte Maya erleichtert.

Vielleicht würde sie das wenigstens bis zur Beerdigung bringen. Daran teilzunehmen war im Augenblick ihr vordringlichstes Ziel, alles andere konnte sie danach irgendwie regeln.

Jedenfalls hoffte sie das.

Sie schloß die Augen und verdrängte eisern die Angst, die ihr die Kehle zuschnürte, wenn sie an die Beerdigung dachte.

Allein das Wort erinnerte sie in so grausamer Deutlichkeit an Rick, an ihren Geliebten, den sie niemals wiedersehen würde und dessen Horror im Augenblick seines Todes sie bis an ihr Lebensende mit sich würde herumtragen müssen.

Sie preßte die Kiefer zusammen, bis sie schmerzten, und sie fragte sich, ob ihr durch die Magersucht geschwächtes Herz womöglich vor lauter Kummer versagen würde.

Nein, dachte sie wild. Ich habe das alles überlebt, weil ich es überleben sollte. Ich habe es überlebt, weil ich noch eine Aufgabe habe, und ein Teil dieser Aufgabe ist genau jetzt und hier meine kleine Schwester. Ich werde Sophia nicht im Stich lassen, niemals.

Es war ein Kampf, die Zeit bis zur Beerdigung irgendwie durchzustehen, doch mit eiserner Disziplin schaffte sie es.

Sie lenkte sich ab, indem sie Zeitung las, um den Anschluß an ihre Welt wieder zu bekommen, möglichst viel Brot, Zwiebäcke und Salzbrezeln in sich hineinstopfte und sich zwang, ihre Gedanken zu konzentrieren und die Wogen ihrer Emotionen zu glätten.

Am Tag der Beerdigung war sie so gesammelt und gefaßt, wie es nur ging, doch trotzdem hatte sie das Gefühl, sich wie in einem Traum zu bewegen. Mechanisch zog sie das schwarze Kleid an, das ihr hoffnungslos zu weit war, und verdrängte dabei energisch jeden Gedanken an die Kleider, die sie in Eiris getragen hatte.

Sie stieg zu Sophia ins Auto und nahm den kleinen schwarzen Schatten in den Arm, der sich stumm an sie schmiegte. Ihr Schwesterchen schien die gleiche seltsame Leere zu empfinden wie sie selbst, denn sie unternahm nicht einmal den Versuch, irgend etwas zu sagen, sondern verharrte wie ein verängstigtes Vögelchen in ihrem Arm, bis sie den Friedhof erreichten.

Die Beerdigung selbst, die Andacht und den Gang zum Grab erlebte sie wie in einem dichten Nebel, in dem sie weder Worte mitbekam noch Gesichter richtig erkennen konnte, und obwohl sie nun wieder über die volle Erinnerung verfügte, daß ihr Vater ja ein Star-Anwalt der High Society gewesen war und es zudem vom gräflichen Zweig ihrer Familie noch jede Menge Verwandte gab, zogen all die Leute an ihr vorbei wie gesichtslose Phantome.

Als sie nach einer scheinbar endlos langen Zeit endlich mit Onkel Theo und Sophia allein an dem frischen Grab stand, schien eine Art Blase um sie herum zu platzen, und unvermittelt hatte sie das Gefühl, eine schwere Last sei von ihren Schultern genommen.

Sie war frei.

Auch wenn sie niemals wirklich von der Angst frei sein würde, daß Riobard womöglich noch leben und eines Tages zurückkehren könnte, und obwohl der Kummer um Rick mit unverminderter Heftigkeit in ihr brannte, war sie doch zumindest von der Last befreit, die ihr Leben in dieser Welt zur Hölle gemacht hatte.

Ja, es war tatsächlich ein Geschenk, noch einmal vierzehn zu sein, noch einmal in dieser Welt aufwachsen zu dürfen und dabei all das zu nutzen, was sie in der anderen Welt gelernt und erfahren hatte. Ihr Leben hier endlich anzupacken und richtig zu machen.

Sie schlang ihre Arme um Sophia, die vor ihr stand und sich vertrauensvoll an sie schmiegte, und dachte an den Grafen. Hatte sie von ihm gelernt, auch in dieser Welt genug Halt zu haben, damit Sophia ebenfalls von jetzt an sorglos aufwachsen und sich entwickeln konnte?

Ja, sagte Naeron, hast du. Außerdem hast du ja mich. Und deinen Onkel Theo.

Als habe er die Worte des Tiergeistes gehört, trat Onkel Theo hinter Maya und legte seine Arme um sie und Sophia. Er hatte in ihrer Wahrnehmung die gleiche freundliche, liebevolle Ausstrahlung wie ihr Großvater, und sie fühlte sich unvermittelt unendlich erleichtert und dankbar.

„Wir werden es wohl miteinander hinbekommen, oder was meint ihr?“

„Ja,“ sagte Sophia umgehend, und Maya verstärkte ihren Griff und lächelte.

„Ja,“ sagte sie fest, „alles wird gut.“


Nachwort

Wenn Ihr wissen wollt, wie es Maya nach der Rückkehr in ihre eigene Welt ergeht, erfahrt Ihr das im vierten Band der Serie, der im späteren Herbst erscheinen wird:

Buch 4: Die Magie der unmagischen Welt

Als zwanzigjährige ausgebildete Hexe und Heilerin der anderen Welt wurde Maya zurück zum Ausgangspunkt ihrer abenteuerlichen Reise katapultiert: In den kollabierten Körper einer magersüchtigen Vierzehnjährigen im München des Jahres 1985. Doch alles ist anders als zuvor: Ihre Eltern sind bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen, und ihr bis dahin unbekannter Onkel übernimmt die Vormundschaft für sie und ihre kleine Schwester Sophia.

Befreit vom Alptraum ihres Elternhauses hat Maya nun die Möglichkeit, sich mit dem in Eiris erworbenen Wissen auch in dieser Welt endgültig zur Erwachsenen zu entwickeln - in einer Welt ohne Magie und außersinnliche Fähigkeiten und mit der ständigen Angst im Nacken, für verrückt gehalten zu werden... Aber ist diese Welt wirklich so unmagisch, oder muß sie ihr Weltbild ein zweites Mal überdenken?
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Bücher von diesem Autor

Maya - Der Kreis des Lainnir, Buch 1: Die Ankunft

Ein alptraumhaftes Elternhaus, verschüttete Erinnerungen und das Gefühl, vollkommen anders als alle anderen zu sein haben Maya in eine Magersucht getrieben, die sich schließlich als unentrinnbare Sackgasse erweist. Ihr nahezu übernatürlich starker Körper trägt sie weiter, selbst als sie keinen klaren Gedanken mehr fassen kann – bis er schließlich doch aufgibt und Maya zusammenbricht.
Statt jedoch zu sterben, verschwindet sie und erwacht – anderswo.
Das naturwissenschaftliche Weltbild, an das sie sich geklammert hat, bis die Magersucht überhand über ihren Verstand genommen hat, zerfällt zu Asche, denn der Ort, an dem sie sich nun befindet, ist wie kein anderer, von dem sie je zuvor gehört hat. Maya sieht sich gezwungen, ihre Vorstellung des Universums und ihrer Aufgabe darin gründlich zu überdenken, als sie in ein Abenteuer startet, in dem sie nicht nur ihre eigene Magie entdeckt, sondern auch ihre Seelenfamilie findet.


Maya - Der Kreis des Lainnir, Buch 2: Familie und Verschwörungen

Nach einem unbeschwerten zweiten Studienjahr kehrt Maya glücklich in ihr wundervolles neues Zuhause zurück, um dort einen weiteren Sommer zu verbringen. Doch das märchenhafte Gut ihres Adoptivvaters erweist sich unerwartet als tödliche Falle: Eine Seuche magischen Ursprungs sucht Arragh heim und setzt eine Kette von Ereignissen in Gang, die nicht nur Mayas neue Familie in Lebensgefahr bringen, sondern auch die verschütteten Erinnerungen an ihre Kindheit aufwühlen – und eine potentielle Ehefrau in das Junggesellendasein ihres Adoptivvaters wirbeln.
Welche Rolle spielt Maya in den politisch-magischen Wirren, die sich entspinnen? Was erfährt sie über ihre eigene Vergangenheit? Und wird ihr Adoptivvater den Anschlägen auf ihn entkommen, um endlich doch noch heiraten zu können?
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